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„Vorreden ſpart Nachreden 


ſagt ein gutes deutſches Sprüchwort, und es ſollen 
daher den Dorfgeſchichten ein paar einleitende Worte 
vorausgehen. Fern von ihrem Schauplatze ſind dieſe 
Darſtellungen aufgenommen und ausgeführt worden; 
der Leſer möge beurtheilen, ob Standpunkt und Ton 
der richtige. Einerſeits nicht mitten aus dem Bauern— 
leben heraus, andrerſeits nicht vom ſtädtiſchen Ge— 
ichtspunkte befangen dieſe Lebensbilder vor Augen 
zu ſtellen, war mein Beſtreben; ſo auch glaubte ich, 
ſollten ſowohl Städter als Landbürger ſich ihnen mit 
Intereſſe zuwenden können. Die Eigenthümlichkeiten 
des Dialekts und der Redeweiſen ſind daher nur in 
ſo weit beibehalten, als das weſentliche Gepräge 
derſelben damit dargethan wird. Ich habe mich faſt 
immer als mündlich erzählend gedacht; die Ereigniffe 
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ftehen als gefhichtliche Thatfachen da. Daher mußte 
e3 fommen, daß hin und wieder manche Lebensregel 
und allgemeine Bemerkung eingeftreut wurde. 

Sch babe abfichtlih nicht in eine gefchichtliche 
Vergangenheit zurüdgegriffen, obgleih eine ſolche 
freieren Spielraum zu phantaftiihen Gebilvden und 
zur Anlehnung an große Ereigniffe geboten hätte; 
alle Seiten des jebigen Bauernlebens follten bier 
möglichft Geftalt gewinnen. Zunächſt verfolge ich damit 
nicht die Tendenz, in irgend einem Bereiche Miß— 
bräuche, Srrthümer und dergleichen abzuftellen; ergibt 
fih eine folche Nothwendigkeit aus den vorliegenden 
Erzählungen, fo wird mir das eine freudige Genug: 
thuung fein. Daß Mißftände des Tatholifchen Clerus 
berührt wurden, Liegt einzig in der Dertlichkeit. Ich 
verwahre mich ausdrüdlich dagegen, als ob ſolche 
nur im Eatholifhen Clerus ftattfänden; in prote- 
ftantifchen Gegenden finden fich andere in anderen 
Erſcheinungen. Das religiöfe Leben, bier zunächft 
als Firchliches, bildet ein Grundelement im deutfchen 
Volksthume; es ift das hiftorifche Bewußtſein des 
Unendlichen, in feiner Ganzheit feftftehend, den Cha- 


tafter erfüllend. Macht ſich bier auch bereit3 das 


individuelle Bewußtſein geltend, erheben fi) Einzelne 
über die gegebenen Formen, fo geben diefe doch noch 
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im Allgemeinen den Charakteren das weſentliche Ge— 
präge. Frivol iſt es daher, im Bauernleben den 
religiöſen Grundzug zu ignoriren, und poetiſch un— 
wahr obendrein. 

In den Ländern der Centraliſation, der geſchicht— 
lichen Einheit und Einerleiheit, kann der Dichter weit 
eher Nationaltypen aufſtellen. Engländer, Franzoſen, 
ſind unter denſelben Geſetzen, ähnlichen Lebens— 
bedingungen und geſchichtlichen Eindrücken aufge— 
wachſen; ihr Charakter hat nicht bloß in der Richtung 
auf das Allgemeine, ſondern auch in Einzelheiten, 
in Gewohnheiten, Anſichten ꝛc. etwas Gemeinſames. 
Wir aber, durch die Geſchichte getrennt, ſtellen weit 
mehr die Ausbildung des Provinciallebens dar. Die 
aus dem Volksthume genommene Poeſie wird ſich 
daher ähnlich der neueren Richtung geſchichtlicher 
Forſchung auf das Provinzielle, immer mehr lokali— 
ſiren müſſen. Wie wir die Einzelheit politiſch aus— 
zubilden haben, ſo haben wir auch poetiſch dieſe 
Aufgabe; das Bewußtſein der Vereinigung und 
Einheit muß hindurchgehen, und ſo auch hier ein 
in ſich gegliedertes Leben ſich herausſtellen. Durch 
die Länderarrondirungen iſt das Provinziale freilich 
wielfach zerſchnitten, aber noch ſteht der Kern deſſel— 
ben feſt. 
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Ich habe ohne Scheu ein beſtimmtes Dorf, meinen 
Geburtsort, genannt. Nach Nachrichten von dort, iſt 
die früher veröffentlichte Erzählung: „die Kriegs— 
pfeife,“ in das Anzeigeblatt „der Schwarzwälder— 
Bote“ aufgenommen worden; die Bauern ſind nun 
über mich höchlichſt ergrimmt und ſagen: das ſei 
Alles erlogen, und ich hätte ſie lächerlich machen 
wollen. Man ſieht, daß man in höheren wie in 
niederen Kreiſen gern einen fingirten Schauplatz für 
Darſtellungen aus der Gegenwart verlangt. Ich 
halte es aber für Pflicht, daß wir, je mehr wir dem 
Leben nahe treten wollen, auch ohne Zagen ein 
Wirklihes zum Schauplaß der Darftellungen wählen, 
und mit Namen nennen. Durd den biftorischen 
Roman fuchte man den realen Boden zu gewinnen, 
und bier durfte der Dichter ohne Scheu einen be- 
jtimmten Ort nennen. Dies Letztere ift aber auch 
nicht minder bei Darftellungen aus der Zeit anzu- 
wenden; dadurch wird das Zeitbild zum hiſtoriſchen. 

Die neuere Vollzdichtung Tann damit zugleich 
mit Bewußtfein aufgreifen und fortfegen, was ehedem 
die Sage in rein naiver Weife that, indem jie be- 
ftimmte Orte mit ihren Gebilden ummob. 

Ich babe es verfucht, ein ganzes Dorf gewifjer: 
maßen vom erjten bis zum legten Haufe zu ſchildern; 


"1X 
die vorkommenden Sitten und Gebräuche find dem 
wirklichen Leben entnommen, jo wie auch die Lieder 
aus feiner gebrudten Sammlung, jondern, jo viel 
mir befannt, bisher noch ungedrudt find. 

Neunzehn Jahre find eg, ſeitdem ich dich verlafien, 
du Stiller Heimathsort, um Bahnen zu wandeln, die 
mweit über deine umfriedete Gemarfung hinausführen ; 
der ftile Zug der kindlichen Liebe hat meinen Geiſt 
wieder zu dir zurüdgelenft und mit namenlofen 
Bewegungen hieß ich die faſt verflungenen Töne 
wieder erjtehen. Vor meinem Fenſter mallt der 
mächtige Rhein, dieſe Pulsader Deutfchlands; ein 
glänzender Lichtjtreif zieht fih, mie ein filbernes 
Band, von jenjeit3 herüber, die Wellen zittern und 
gligern im Mondlicht. Die Wellen des Neckars, die 
dort oben an meinem Heimathsort vorbeirauſchen — 
der große deutſche Strom hat fie freudig aufgenommen 
und trägt fie hinab in das Meer. — Sp mögen 
auch diefe Gebilde, die ich hinaus ſende ins Vater: 
land, aufgehen in dem Strom deutjchen Lebens als 
eine bejcheidene Welle, den heimischen Bergen ent: 
ſprungen. 

Mainz, im Winter 1842.“ 
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Borftehende Bemerkungen, die ich bier unverän- 
dert hergeſetzt, habe ich feiner der bisher erfchienenen 
Ausgaben diefer erften zwei Bände ala Vorwort bei: 
gegeben. Ich hatte fie nur in der Zeitfhrift „Europa“ 
(1843) zur Verftändigung über meinen Fünftlerifchen 
und ethiihen Standpunkt veröffentliht. Jetzt nad: 
dem fo viele Andere fi über diefe Produktionen 
und deren Fortführung ausgefproden, jcheint es mir 
angemefien, den theoretifchen Gefichtspunft, den ich 
von Anfang an erfaßte und im MWejentlichen noch 
immer fefthalte, auch meinerfeit3 an diefer Stelle zu 
bezeichnen. 


Dresden, 22. Auguft 1857. 


Berthold Auerbach. 
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Der Colpatſch. 


Auerbach, Schriften. 1. 1 


Ich fehe dich vor mir, guter Tolpatſch, in deiner 
leibhaftigen Geftalt, mit deinen kurzgefchorenen blonden 
Haaren, die nur im Naden eine lange Schichte übrig 
hatten; du ſiehſt mi an mit deinem breiten Ge- 
fihte, mit deinen großen blauen Glotaugen und 
dem allmeg balboffenen Munde. Damals, al3 du 
mir in der Hohlgaſſe, wo jet die neuen Käufer 
ftehen, einen Lindenzweig abſchnittſt, um mir eine 
Pfeife daraus zu mahen — damals dachten mir 
nicht daran, daß ich einjt der Welt etwas von dir 
vorpfeifen würde, wenn mir jo meit weit ausein- 
ander jein werden. Sch erinnere mich noch mohl 
deiner ganzen Kleidung: freilich ift fie leicht zu be 
halten, denn Hemd, rother Hofenträger, und für 
alle Gefahren ſchwarzgefärbte leinene Hofen war ja 
Alles. Am Sonntag, ja da war es anders, da 
batteft du deine Pudelfappe,! dein blaues Wamms 
mit den breiten Knöpfen, die ſcharlachrothe Weite, 
die Furzen gelben Lederhoſen, die weißen Strümpfe 
und die klapſenden Schuhe jo gut mie ein Anderer, 

I Belzverbrämte rothe Mütze ohne Schild, mit einer Troddel 
von Golddraht in der Mitte, 
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ja jogar meiſt noch eine friſch gepflücdte Blutnelfe 
hinterm Ohr ſtecken. Aber es war dir nie recht wohl 
in diefer Pracht. Drum bleib’ ich bei dir in deinem 
Alltagskleide. — 

Jetzt aber, nimm mir's nicht übel, lieber Tol- 
patſch, und mac dich wieder fort. Ich kann dir 
deine Gefchichte nicht fo in's Geficht hinein erzählen; 
ſei ruhig, ich merde dir nichts Böſes nachjagen, 
wenn ic) auch per „Er“ von dir fpreche. 

Der Tolpatſch trägt ein ganzes Gejchlechtsregifter 
in feinem Namen, denn er beißt eigentlich „des 
Bartel3 Baſche's! Bua” und fein Taufname ift 
Aloys. Wir thun ihm den Gefallen und bleiben bei 
feinem rechten Namen. Das freut ihn, da außer 
feiner Mutter Marei und und wenigen Kindern ihn 
faft Niemand fo nannte; jeder hatte die Frechheit 
Tolpatſch zu jagen. Darum ging auch unjer Aloys, 
obgleich er ſchon fiebzehn Jahre alt war, am liebften 
mit uns Kindern um. An veritecdten Orten fpielte 
er Häufchens mit und, oder rannte mit ung im Felde 
umher, und wenn der Tolpatich, oder beſſer, der 
Aloys bei ung mar, maren wir geborgen gegen 
jeden Angriff der Kinder von der Leimgrube; denn 
die ganze Dorfjugend war faſt immer in zwei feind- 
liche Parteien getheilt, die fih auf allen Wegen und 
Stegen jcharf befehbeten. 

' Bartholomäus Sebaftian. 
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Die Altersgenoſſen unſeres Aloys begannen aber 
ſchon eine Rolle im Dorfe zu ſpielen. Sie rotteten 
ſich allabendlich zuſammen und zogen, gleich den 
großen Burſchen, ſingend und pfeifend durch das 
Dorf, oder ſtanden ſchäkernd vor dem Wirthshauſe 
zum Adler an der großen Holzbeige, und neckten die 
vorübergehenden Mädchen. Das vornehmſte Kenn⸗ 
zeichen eines großgemwordenen Burfchen ift aber die 
Tabakspfeife. Da ftanden fie dann mit ihren filber: 
bejchlagenen und mit filbernen Kettchen behangenen 
Ulmer Maferköpfen, fie hatten fie falt im Munde; 
manchmal aber wagte e8 einer, bei des Bäckers Magd 
in der Küche eine glühende Kohle zu holen, und 
dann machten fie fröhliche Gefichter zu ihrem Rauchen, 
wenn ihnen auch noch fo übel davon murbe. 

Auch unſer Aloys batte ſchon zu rauchen ange: 
fangen, aber nur ganz im Verborgenen. Eines 
Sonntags Abends wagte er es, die Pfeifenfpige aus 
feiner Brufttajche herausguden zu laffen und fich fo 
zu feinen Altersgenoffen zu gefellen. Einer von ihnen 
z0g ihm mit Halloh die Pfeife aus der Taſche, Aloys 
forderte fie zurüd, fie wanderte aber unter Jubel 
und Lachen von Hand zu Hand, und als fie Aloys 
mit immer größerem Ungeftüm forderte, da war fie 
verjchwunden, Feiner wollte fie mehr haben. Aloys 
zerrte nun an Allen herum und forderte mit Weinen 
jeine Pfeife, aber Alles lachte; da padte er die Mütze 
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des erſten, der ihm die Pfeife genommen, und rannte 
damit davon in des Schmied Jakoben Haus. Der 
Mützenloſe brachte nun die Pfeife, die in der Holz— 
beige verſteckt war, zu Aloys hinauf. 
Das Haus des Schmied Jakob Bomüller, das 
war der „Ausgang“ des Aloys. Hier war er nämlich 
immer, wenn er nicht zu Haus war, und er blieb 
nie zu Haus, ſobald er ſeine Arbeit darin fertig 
hatte. Die Frau des Schmied Jakob war ſeine Baſe, 
und außer ſeiner Mutter und uns wenigen Kindern 
nannte ihn auch noch die Frau Aplon (Apollonia) 
und ihre älteſte Tochter Marannele bei ſeinem rechten 
Namen: Aloys. Des Morgens ſtand der Aloys früh 
auf, und wenn er ſeine zwei Kühe und ſeine Kalbe 
gefüttert und getränkt hatte, ging er nach des Ja— 
koben Haus, klopfte, bis ihm das Marannele auf: 
machte, und nad einem einfachen „guten Tag” ging 
er durh den Stall in die Scheune. Die Tiere 
Tannten ihn, fie brummten jedesmal freundlih und 
wendeten die Köpfe nach ihm; er aber ließ ſich da- 
durch nicht lange aufhalten, fondern ging in bie 
Scheune und ſteckte den beiden Ochfen und den beiden 
Kühen (Futter) auf. Beſonders freundlih ftand 
Aloys mit der Bleßkuh. Er hatte fie vom Kalb an 
auferzogen, und wenn er fo bei ihr ftand und ihrem 
Freſſen mit Behagen zufahb, dann ledte fie ihm oft 
die Hände, mas feinem Morgenanpug zu gute kam. 
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Wenn er dann die Thüre des Stalles öffnete und 
die Sauberkeit darin wieder herſtellte, pflog er 
manches trauliche Wort mit den Thieren, indem er 
ſie bald rechts bald links ſtellte. Kein Dünger im 
ganzen Dorfe war ſo ſchön breit und ſo ſchön vier— 
eckig geſchichtet, wie der an des Schmied Jakoben 
Haus, denn das bildet eine Hauptzierde eines ächten 
Bauernhauſes. Dann wuſch und ſtriegelte Aloys 
die Ochſen und die Kühe, daß man ſich darin ſpie— 
geln konnte. Drauf lief er hinaus an den Brunnen 
vor dem Hauſe und pumpte den Trog voll; er ließ 
dann die Thiere hinausſpringen, und während ſie 
draußen ſoffen, machte er ihnen friſche Streue. 
Wenn nun das Marannele in den Stall kam, um 
die Kühe zu melken, war alles ſauber und aufge— 
räumt. Oft, wenn eine Kuh „ſtreitig“ war, d. h. 


ausſchlug und ſich nicht melken laſſen wollte, ſtellte 


ſich Aloys zu ihr und hielt feine Hand auf das 
Rückgrat der Kuh gelegt, damit dag Marannele 
beſſer melfen fonnte; meift aber machte er fich ſonſt 
noch etwas zu fchaffen. Und wenn dann das Ma- 
rannele jagte: „Aloys, du biſcht e braver Bua,“ da 
ſchaute er nicht auf nah ihr, fondern Fehrte mit 
dem Stallbeſen fo beftig, als wollte er die Pflajter- 
fteine aus dem Boden fehren. Drauf ſchnitt er in 
der Scheune Futter für den ganzen Tag, und wenn 
er die niedere Arbeit vollendet hatte, jtieg er die 


8 


Treppe hinauf, holte Waſſer für die Küche, hackte 
Klein-Holy und ging endlich in die Stube. Das 
Marannele brachte die Suppenſchüſſel, ftellte fie auf 
den Tiſch, faltete die Hände, ein Jeder that des: 
gleihen, und nun betete fie vor. Nachdem man 
darauf das Zeichen des Kreuzes gemacht, ſetzte man 
fih mit einem „G'ſegn' es Gott” zu Tiſche. Alles 
aß aus Einer Schüffel, und Moys holte fih oft 
einen Löffel voll von dem Plate, wo das Marannele 
fih ſchöpfte. Still und ernſt, wie bei einer heiligen 
Handlung, ſaß man bei Tifhe; nur äußerft felten 
wurde ein Wort geſprochen. Als abgegeflen und 
abermals gebetet war, trollte ſich Moys nah Haufe. 

So lebte unſer Mloys bis in fein neunzehntes 
Sahr, und als ihm zum Neujahr dad Marannele 
ein Hemd ſchenkte, zu dem es den Hanf felber ge- 
broden, das es felber geſponnen, gebleicht und ge= 
näht hatte, da war er ganz felig; e8 that ihm wehe, 
daß er nicht „hemdärmelig” über die Straße gehen 
fonnte, e3 hätte ihn troß der grimmen Kälte gewiß 
nicht gefroren, aber die Leute hätten ihn ausgelacht, 
und Aloys murde immer empfindlicher gegen den 
Spott der Leute. 

Daran mar beſonders des alten Schultheißen 
Knecht ſchuld, der feit der Ernte in das Dorf ge 
fommen war. Es war ein fehöner, ſchlanker Burfch, 
mit einem troßigen Gefichte, das durch den röth- 
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lihen Schnurrbart noch eine befondere Auszeichnung 
hatte. Sörgli, jo hieß der Knecht, war Kavallerift, 
und trug faft immer feine Soldatenmüge. Wenn er 
Sonntags in feiner geraden, feden Haltung, die 
Füße auswärts feßend und die Sporen Flingen laf- 
jend, die Soldatenmüße auf dem Kopfe, mit den 
lederbefegten Reithofen angetban, das Dorf hinauf: 
ging, da fagte fein ganzes Wejen: „ich weiß, daß 
fih alle Mädle in mich verguden”; oder wenn er 
feine Pferde zur Tränfe an des Jakoben Brunnen 
ritt, da mollte dem guten Aloys faft das Herz 
fpringen, weil er ſah, wie das Marannele jedes- 
mal zum Fenfter hinauslugte. Er wünſchte, daß es 
gar Feine Milh und Butter auf der Welt gäbe, 
damit er auch Pferbsbauer märe. 

So unerfahren auch unfer Aloys war, jo waren 
ihm doch die Unterfchiede der drei Stände wohl be 
fannt. Da ftanden zu unterft die Kühbauern, die 
von ihren Zugthieren auch noch Milh und Kälber 
ziehen müſſen; dann kamen die Ochfenbauern, deren 
Bugthiere man doch noch mäften und ſchlachten kann, 
zuoberft aber ftanden die Pferdsbauern, deren Zug- 
thiere weder Milch noch Fleisch geben, und die doch 
das beſte Futter freffen und oft am meiften gelten. 

Ich glaube nicht, daß Aloys biebei an den 
Nähr-, Lehr: und Wehrftand dachte. 

Heute am Neujahrstag zeigte fih ein Vorfprung, 
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den der Yörgli als Pferdsbauer hatte Cr führte 
nach der Morgenkfirche des Schultheißen Tochter und 
ihr „Gejpiel”, das Marannele, im Schlitten nad 
Empfingen fpazieren, und jo jehr auch unferm Aloys 
darüber das Herz im Leibe zitterte, fo folgte er doch 
dem Wunſche des Yörgli und half ihm die Pferde 
einjtweilen im Schlitten einprobiren. Er fuhr mit 
ihm im Dorfe umber und dachte nicht daran, meld) 
eine jchlechte Figur er neben dem ftattlihen Soldaten 
ausmachte. Als die Mädchen eingeftiegen maren, 
führte Aloys die Pferde noch einige Schritte, bis fie 
recht angezogen hatten, rannte jo neben den Pferden 
ber, und ließ fie dann los. Und als darauf der 
Sörgli unter Peitſchenknallen und Rollengeflingel und 
dem Zuſchauen der halben Gemeinde mit den beiden 
Mädchen dahin fuhr, da fchaute ihnen Aloys noch 
lange nah, als man fie längft nicht mehr ſehen 
fonnte; er Schalt dann den dummen Schnee, der ihm 
das Wafjer aus den Augen trieb, und ging traurig 
nah Haufe. Es war ihm, als ob das ganze Dorf 
ausgejtorben wäre, da das Marannele den ganzen 
Tag darin nicht zu finden fein follte. 

Ueberhaupt war Aloys fchon feit dem Beginne 
dieſes Winter oft fehr betrübt. Im Haufe feiner 
Mutter famen die Mädchen oft in die Karz, oder 
wie man es bier nennt, „zu Licht.” Die Mädchen 
wählen zu diefen abendlichen Zufammenkfünften immer 
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am liebften eine jung verheirathete Gejpielin oder 
eine freundlihe Wittwe; die älteren Hausherren 
ſtören das harmlofe Treiben doch zu ſehr. So 
famen die Mädchen auch oft zur Mutter Marei, und 
die Bauernburfchen kamen mie immer uneingeladen 
dazu. Früher hatte fih Aloys gar nicht daran ge- 
fehrt, wenn man fich nicht um ihn kümmerte, er 
jaß in einer Ede und — that gar nichts; jegt ſagte 
er fi immer in Gedanken: „Mloys! beim Teufel, 
du biſt doch jegt neunzehn Jahre vorbei, du mußt 
dich jet auch vornhin ftellen,” und dann fagte er 
wieder: „wenn nur der Teufel den Sörgli lothweiſe 
bolen thät'.“ Der Jörgli war das Endziel feines 
Unmuthes, denn er hatte bald, ohnerachtet er ein 
Knecht war (wie das überhaupt hier wenig Unter- 
ſchied macht), die Oberhand über alle Burjchen des 
ganzen Dorfed gewonnen, und fie mußten alle nad) 
feiner Pfeife tanzen; und mie prächtig fonnte er 
ihnen pfeifen und fingen und jodeln und Gejchichten 
erzählen wie ein Herenmeifter. Er lehrte die Burfchen 
und Mädchen neue Lieder, und befonders das Reiter: 
lied: „Morgenroth u. |. w.“ 
ALS er zum eritenmal den Vers fang: 


„Zhuft du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milh und Burpur prangen,” 


da Stand der Aloys plötzlich hoch auf, er ſchien größer 
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mie ſonſt, er ballte die beiden Fäufte und biß die 
Zähne vor innerer Freude knarrend auf einander. 
E3 war, als ob er das Marannele mit feinen Blicken 
an fich zöge, als ob er fie erft jet recht fähe, denn 
gerade jo wie es im Liede ftand, fah fie ja aus. 

Die Mädchen ſaßen im Kreife, ein jedes hatte feine 
Kunkel ! mit dem goldſchaumbedeckten Knaufe vor fich 
ftehen, an der der Hanf mit einem farbigen Bande 
befeftigt war; fie negten den Faden aus ihrem Munde 
und fpannen mit der Spindel, die ſich luſtig auf 
dem Boden drehte. Es war dem Aloys immer mohl, 
wenn er „etwas zum Annegen,” eine Schüffel voll 
Aepfel oder Birnen für die Mädchen auf den Tifch 
ftellen konnte, und er ftellte die Schüffel immer nahe 
zu Marannele, damit fie auch tapfer zugreifen fonnte. 

Anfangs Winter that Aloys den erften mutbigen 
Schritt feiner Großjährigfeit. Das Marannele hatte 
eine neue mit Zinn eingelegte ſchöne Kunkel befom- 
men. Al es nun zum erftenmale damit in die 
Spinnjtube fam und ſich zum Spinnen gefebt hatte, 
trat Aloys vor, erfaßte die Kunfel oben und fagte 
den alten Spruch: 

„Jungferle, derf i eu’ bitte: 
Lent? mi euere Engerle® fchüttle, 
' Spinnroden. 


2 Laffet. 
® d. i. die Holzfaſer aus dem Hanf. 
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Die Heine wie die große 

Auf dere Yungfere Schoofe. 

Jungfer, warum ſeind ihr fo ſtolz? 
Eure Kunkel iſcht doch nau von Hol, 
Wenn fie wär! mit Silber b'ſchlage 
No wett'! i eu’ mas andres fage.“ 


Mit einer ungewohnten Feitigfeit, wenn auch 
mitunter mit Zittern, batte Aloys den Spruch vor: 
gebracht. Das Marannele ſchlug zuerft die Blide 
in den Schooß aus Scham und aus Angjt, der Aloys 
möchte in feiner Rede ſtecken bleiben; jett aber ſah 
e3 ihn mit gligernden Augen an. Nach alter Sitte 
ließ e3 darauf Spindel und Wirtel auf den Boden 
fallen, der Moys bob beide Gegenjtände auf und 
das Marannele mußte ihm für die Spindel ein 
Knöpfle? und für den Wirtel? ein Faftnachtsfüchle 
verfprechen. Das Befte aber Fam zuletzt. Aloys gab 
die Kunfel frei, und als Ablofung gab ihm das 
Marannele einen rechtichaffenen Kuß. Der Aloys 
ſchmatzte jo laut, daß man ihn in der ganzen Stube 
hörte, und die andern Burſchen ihn darum benei- 
deten; er aber jeßte fich wieder in eine Ede, rieb 


’ Nachher wollt. 

2 Schwäbiſche Mehlſpeiſe. 

? Ein Ring von beinhartem Holz oder Stein, den man an 
das Ende der Spindel ftedt, damit man fie fo befchwert befier 
dreben Tann. 
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ih die Hände und war mit fih und der Welt zu: 
frievden. Das dauerte aber nicht lange, denn der 
Jörgli war fein Störefried. 

Eines Abends bat der Yörgli das Marannele — 
das die erite Vorfängerin in der Kirche war — das 
Lied vom „Ichwarzbraunen Mädichen“ zu fingen. 
E3 begann ohne langes Zaudern, und der Jörgli 
jeßte die zweite Stimme mit ſo fräftigem Wohllaute 
ein, daß alle Anderen, die anfangs mitgefungen 
hatten, nad) einander ftille wurden und den Beiden 
zuhörten, die fo fhön fangen. Marannele, das ſich 
von den Gefährtinnen verlaſſen ſah, jang anfangs 
mit zitternder Stimme und jtieß die Anderen neben 
an, doch mit weiter zu fingen; als ihm aber Nie 
mand folgte, fang es keck weiter, als fünne es gar 
nicht aufhören, und e8 war, al3 ob die Stimme 
Jörgli's es frei und feit emporhielte wie gemaltige 
Arme. Sie fangen: 


Es find zwei Eternlein am blauen Himmel, 
Glänzen heller als der Mond! 

Einer ſcheint auf's ſchwarzbrauns Mädichen, 
Einer ſcheint auf grünen Grund, 


Yet lad' ich meine zwei Piſtolen, 

Thur vor Freuden einen Schuß, 
Meinem Schätelein zum Gefallen, 

Meil es mich geliebet hat, 

Bor allen meinen Feinden zum Verdruß. 
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Geh’ ih 'naus auf fremde Straßen, 
Schönſter Schatz vergiß nicht mein; 
Und warn du trinfit ein Gläslein Weine 
Zur Geſundheit mein’ und deine, 
Meil ih von dir ſcheiden muß. 
Morgens fruh müfjen wir marſchiren 
Mohl zum obern Thörle 'naus; 
D du wunderſchöns ſchwarzbrauns Mädichen, 
Wohl zum obern Thörle 'naus. 


Kauf ich ein Bändelein an meinen Degen 
Und ein Sträußelein auf meinen Hut, 
Und ein Tüchelein in meine Taſchen, 
Meine Aeugelein abzuwaſchen, 

Weil ich von dir ſcheiden muß. 


Gib ich meinem Pferd die Sporen, 

Reit ich zu dem Thor hinaus, 

Gib ich Acht auf's ſchwarzbrauns Mädichen, 
Weil ich von ihm ſcheiden muß. 


Als ein jedes der Mädchen ſeine vier bis fünf 
Spindeln voll geſponnen hatte, wurde der Tiſch in 
die Ecke gerückt und auf dem freien Raume von 
kaum drei bis vier Schritten, den man dadurch ge— 
wonnen, begann nun eines nach dem andern zu 
tanzen; die Sitzenden ſangen den Anderen dazu. 
Als der Jörgli mit dem Marannele tanzte, ſang er 
ſelber einen Ländler und tanzte dabei wie eine 
Spindel; ja er brauchte faft nicht viel mehr wie 
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eine Spindel, denn er behauptete: darin zeige ſich 
ein echter Tänzer, daß man fi auf einem Teller 
gewandt und flinf drehen fünne Ms er nun end- 
lih mit dem Marannele einhielt und e3 dabei noch: 
mals fo beftig ſchwenkte, daß der faltige Rod hoch 
aufwallte, da ließ ihn das Maramnele jchnell ſtehen, 
wie wenn es fich vor ihm flüchtete, e3 ſprang in die 
Ede, wo der Aloys trübfelig zufchaute und jeine 
Hand fallend, jagte es: 

„Komm Aloys, du mußt auch tanzen.” 

„aß mich, du meißt ja, daß ich nicht tanzen 
kann. Du millit mid nur foppen.” 

„Du Tol— ” ſagte Marannele, e8 wollte: du 
Tolpatich jagen, aber es hielt jchnell inne, denn e3 
fah fein Geficht, auf dem die Wehmuth ausgegoffen 
war, daß ihm das Meinen näher ftand als das 
Lachen, es fagte daher freundlicher: „nein, g’wiß 
nicht, ich will dich nicht foppen; fomm, und wenn 
du auch nicht tanzen Fannft, jo mußt du's lernen, 
und ich tanz’ jo gern mit dir al3 wie mit einem.” 

Sie tanzte nun mit ihm herum, aber Aloys 
ſchlenkerte feine Füße, wie wenn er Holzſchuhe an- 
hätte, jo daß die Anderen vor Lachen nicht mehr 
fingen fonnten. | 

„Ich lern’ dir's ganz allein, Aloys,“ fagte das 
Marannele, ihn beruhigend. 

Die Mädchen zündeten nun ihre Laternen an 
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und wanderten nah Haus. Aloys ließ es fich nicht 
nehmen, fie noch zu begleiten; er hätte um Alles in 
der Welt das Marannele nicht allein mit den Anderen 
gehen laſſen, wenn der Sörgli dabei war. 

Sm der ftillen, fchneeweichen Nacht jchallte das 
Schäfern und Spafen der Mädchen und Burjchen 
meit hin durch das Dorf. Das Marannele aber war 
ftil und wich dem Sörgli fichtbar aus. 

Als die Burfchen die Mädchen alle nad Haufe 
begleitet hatten, fagte der Jörgli zu Aloys: „Tol 
patſch, du hätteft heut’ Nacht beim Marannele blei- 
ben follen.” 

„Hallunk,“ ſagte Aloys fchnell und lief davon. 
Die Anderen aber lachten ihm nad. Der Jörgli 
jodelte noch allein durch die Gaſſen bis nach Haufe, 
daß e3 einem jeden, außer den Schlafenden und 
Kranken, das Herz im Leibe erfreuen mußte. 

Des andern Morgens, als Marannele die Kühe 
melfte, fagte Aloys zu ihm: 

„Sud, ich könnt' den Jörgli grad vergiften, und 
du mußt ihn auch in Grundsboden "nein verfluchen, 
wenn du brav fein mwillit.“ 

Das Marannele gab ihm Recht, fuchte ihn aber 
auch zu überzeugen, daß er jih Mühe geben müſſe 
auch fo ein flinfer Burfch zu werden, wie der Jörgli. 
Da ftieg in Aloys ein großer Gedanke auf, er lachte 
vor ſich bin, er warf den fteifen alten — en 

Auerbach, Schriften. I 


fort und ftedte einen neuen biegfamen an den Stiel, 
dann fagte er laut: „Ya, ja, du wirft Maul. und 
Augen auffperren, gib nur Act.” Er mußte nun 
fogar dem Marannele verſprechen, „gut Freund” 
mit dem Jörgli zu bleiben, und er verfprach es end- 
lih nach langem Widerftreben, aber er mußte ja 
immer thun, was fie wollte. 

Darum hatte Moys heute dem Jörgli mit dem 
Schlitten geholfen, darum trieb ihm der Schnee das 
Waſſer aus den Augen, als er den Wegrollenden 
nachſah. 

Abends, ſo „zwiſchen Licht,“ trieb der Aloys 
ſeine Kühe zur Tränke an des Jakoben Brunnen. 
Ein Rädchen junger Burſche, darunter auch der 
Jörgli und ſein alter Freund, ein Jude, des langen 
Herzles Kobbel! genannt, der mit dem Jörgli im 
gleichen Regimente diente, hatte fich dort zufammen- 
gefellt; das Marannele Tugte zum Fenjter heraus. — 
Der Aloys machte den Gang des Yörgli nad. Er 
ging ganz fteif, wie wenn er einen Ladftod ge: 
fchludt hätte, und hielt die Arme ftrad am Leibe 
herunter, wie wenn fie von Holz wären. 

„Tolpatſch,“ fagte der Kobbel, „was Frieg’ ich 
Schmusgeld,? wenn ich mad)’, daß dic) das Maran- 
nele beirathet?” 

t Safob. 
2 Mafferlohn. 
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„Eine tüchtige Trachtel auf dein Maul,” fagte 
der Aloys und trieb feine Kühe beim. Das Maran- 
nele ſchob das Fenſter zu, und die Burfchen Yachten 
aus vollem Halſe, die Stimme Jörgli's tönte aus 
allen vor. 

Aloys wiſchte fih mit dem Nermel den Schweiß 
von der Stirne, fo viel Anftrengung batte ihn die 
Aeußerung ſeines Unmuthes gefoftet. — Auf dem 
Futtertrog in feinem Stalle faß er dann noch lange, 
und fein Plan reifte unmiderruflih in ihm. — 

Aloys war in das zwanzigfte Jahr getreten und 
fam zur Rekrutirung. Am Tage, als er mit den 
anderen Burſchen nach der Oberamtsftadt Horb gehen 
follte, fam er in feinem Sonntagsftaate nochmals in 
Marannele3 Haus und fragte, ob er nichts aus der 
Stadt mitbringen folle. Als er fortging, folgte ihm 
das Marannele nah, und auf der Hausflur mendete 
es ſich ein wenig ab, zog ein blaues Tapierchen aus 
der Bruft, wickelte einen Kreuzer heraus und gab 
diefen dem Aloys. „Da, nimm ihn,” faate e8: „das 
ist ein Glückskreuzer, ſieh, es find drei Kreuz’ da- 
rauf; weißt du, menn al3 Nachts fo Sternfunfen 
vom Himmel fallen, da fallt allemal ein filbern 
Schüffele auf den Boden. und aus denen Schüfjelen 
hat man die Kreuzer gemacht, und wenn man jo 
einen Kreuzer im Sad hat, hat man Glück; nimm 
ihn zu dir, und du fpielft dich frei.“ 
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Aloys nahm den Kreuzer. Ms er aber über 
die Nedarbrüde ging, langte er in feine Tafche, 
brücte die Augen zu und warf den Kreuzer hinab 
in den Nedar: „ch will nicht frei fein, ich will 
Soldat fein; wart nur Jörgli!“ fo fagte er vor fi 
bin; feine Fauſt ballte fih und er warf fich Fed in 
die Bruft. 

Im Wirthshauſe zum Engel wartete der Schult- 
heiß auf feine Ortsfinder, und als fie alle beifammen 
waren, ging er mit ihnen nad) dem Oberamt. Der 
Scultheiß war ein eben jo dummer al3 anmaßender 
Bauer. Er war früher Unteroffizier geweſen, und 
bildete jich große Stücke auf feine „Charge“ ein; er 
behandelte gern alle Bauern, ältere und jüngere, wie 
Rekruten. Auf dem Wege fagte er zu Aloys: „Tol 
patſch, du ziehjt gewiß das größte Loos, und wenn 
du auch Numero 1 ziehit, du braucht nicht bang 
jein, dich kann man nicht zum Soldaten brauchen.“ 

„Wer weiß,” fagte Aloys keck, „ich kann noch 
fo gut Unteroffizier werden, wie Einer; ich kann fo 
gut leſen und jchreiben und rechnen, mie Einer, und 
die alten Unteroffiziere haben auch nicht allen Ber: 
ſtand gefreflen.” 

Der Schultheiß jah ihn grimmig an. 

Als Aloys vor das Rad hinging, war feine Hal 
tung faſt berausfordernd Ted. Mehrere Looſe Famen 
ihm in die Hand, als er in das Rad griff; er drückte 
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die Augen feft zu, gleich als molle er nicht fehen, 
was er nehme, und 309g eines heraus; zitternd reichte 
er e3 hin, denn er fürchtete, daß e3 eine hohe Nummer 
fein könne. Als er aber den Ausrufer „Numero 17“ 
rufen börte, da johlte er fo laut auf, daß man ihn 
zur Ruhe verweifen mußte. 

Die Burfchen Fauften fih nun Straͤuße aus ge⸗ 
machten Blumen mit rothen Bändern daran, und 
nachdem ſie noch einen tüchtigen Trunk genommen, 
zogen ſie heimwärts. Unſer Aloys johlte und ſang 
am lauteſten. 

Oben an der Steige harrten die Mütter = 
viele Mädchen der Ankömmlinge, auch Marannele 
war darunter. Aloys, mehr vom Lärmen als vom 
Meine trunfen, ging etwas unfiher Arm in Arm 
mit den Anderen. Dieje Zutraulichkeit war noch) nie 
vorgefommen, aber heute waren fie alle glei. Als 
die Mutter die Nummer 17 an der Müte ihres 
Aloys ſtecken ſah, da meinte jie und rief einmal 
über das andermal: „daß Gott erbarm! daß Gott 
erbarm!” Das Marannele fragte den Aloys bei 
Seite: „Mo haft du denn meinen Kreuzer?” — „Ib 
bab’ ihn verloren,“ fagte Aloys, aber troß feiner 
balben Unbemußtheit fchnitt ihm diefe Lüge doch tief 
in die Seele. 

Die Burjchen zogen nun fingend in das Dorf, 
und die Mütter und Mädchen der muthmaßlich 


„Gezogenen” gingen weinend binterdrein und trod- 
neten ji) mit den Schürzen die Thränen. — — 

Es waren noch ſechs Wochen bis zur Bifitation, 
und darauf Fam ja eigentlih Allee an. Mutter 
Marei nahın einen großen Ballen Butter und einen 
Korb voll Eier und ging zu der Frau Doctorin ; 
die Butter fehmierte ſich troß des Falten Winters 
doch recht gut, Mutter Marei erhielt die Verſiche— 
rung, daß ihr Aloys frei werden jolle; „denn,“ 
jagte der gewiſſenhafte Arzt: „ver Aloys ift ja 
ohnehin untauglih, er fieht ja nicht gut in die 
Ferne, und darum ift er ja manchmal fo tappig.“ 

Der Aloys aber Fümmerte fih gar nicht um all 
dieje Geſchichten, er war ganz verändert, ſchwenkte 
ih und pfiff immer, wenn’er das Dorf hinaufging. 

Der Tag der Viſitation fam, die Burfchen gingen 
dießmal etwas ftiler nach der Stadt. 

Als Aloys in das Vifitationszimmer gerufen 
wurde und er fich entfleiven mußte, da ſagte er 
fe: „Rusperet mich nur aus, ihr werdet fein Un- 
thätele an mir finden; ich hab’ feinen Fehler, ich 
fann Soldat fein.” Er mußte ſich unter dag Maß 
ftellen, und da er es vollauf hatte, wurde er als 
Soldat eingetragen; der Arzt vergaß Kurziichtigkeit, 
Butter und Eier bei der feden Rede des Aloys. 

Seht, als es Ernft geworden und er unwider— 
ruflih Soldat war, jet wurde es dem Aloys jo 
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bang, daß er hätte meinen mögen. Als er aber 
vom Dberamte berabfam und feine Mutter fich weinend 
von den jteinernen Stufen erhob, da richtete fich 
fein Stolz wieder auf und er fagte: „Mutter, das 
ift nicht recht, ihr müſſet nicht greinen; bis in einem 
Jahr bin ich wieder da, und unfer Xaver kann jchon 
dieweil da3 Sad’ im Feld ſchaffen.“ 

Nach der erlangten Gewißheit ihres Soldaten- 
ftandes brachten die Burjchen mit Trinken, Singen 
und Sohlen ein, was fie zuvor zu wenig gethan zu 
baben glaubten. 

Als der Aloys heim Tam, gab ihm das Marannele 
weinend einen Rosmarinftrauß mit rothen Bändern 
daran und nähte ihm denſelben auf feine Mütze. 
Aloy3 aber 309 feine Pfeife heraus, rauchte flott 
dur das ganze Dorf hinauf und zechte mit feinen 
Kameraden bis tief in die Nacht. 

Noch ein dritter ſchmerzlicher Tag war zu über: 
mwinden, es war der Tag, wo die Refruten nad) 
Stuttgart einrüden mußten. Aloys ging früh in 
des Safoben Haus, das Marannele war im Stall, 
e3 mußte jetzt jelber alle Arbeit verrichten; Aloys 
fagte: „Marannele, gib mir dein’ Hand;“ fie gab 
fie ihm und er fagte wieder: „verfpric mir, daß 
du nicht heiratheit, bis ich wieder komm'.“ —- „Gewiß 
nicht,“ betheuerte fie, und er fagte: „So, jekt bin 
ich fertig, aber halt — komm, gib mir auch einen 
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Kuß.“ Marannele füßte ihn, und die Kühe und 
Dchfen fahen verwundert zu, als müßten fie, mas 
vorging. 

Aloys klopfte nun noch jeder Kuh und jedem 
Ochſen auf den Bug, und nahm ſo auch Abſchied 
von ihnen; ſie brummten vor ſich hin. 

Der Jörgli hatte ſeine Pferde an den Wagen 
geſpannt, um die Rekruten einige Stunden weit zu 
führen, und ſo fuhren ſie nun ſingend durch das 
Dorf; des Bäckers Konrad, der die Klarinette blies, 
ſaß mit auf dem Leiterwagen und begleitete die Lie— 
derweiſen. Man fuhr im Schritt. Von allen Seiten 
drängten ſich noch die Freunde herbei und reichten 
eine Hand oder auch einen Abſchiedstrunk. 

Das Marannele ſchaute zum Fenſter heraus und 
grüßte noch freundlich. Man näherte ſich dem Ende 
des Dorfes, und nun wurde nochmals „das Geſätz“ 
geſungen: 


Naus, 'naus, 'naus und naus, 
Zum Nordſtetter Thörle 'naus ꝛc. 


Als man aber das Dorf verlaffen hatte, wurde 
der Aloys plötzlich mäuschenftile. Er fehaute mit 
naflen Augen überall umher; bier neben auf ber 
Haide, „Hohbur” genannt, hatte das Marannele 
das Tuch gebleicht, von dem er das Hemd anbatte; 
es war ihm, als ob alle Fäden brennten, fo beiß 
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war e8 ihm. Er fagte allen Bäumen an der Straße 
und allen Feldern wehmüthig Ade. Drüben im 
Schießmauernfeld, dort Tiegt fein beiter Ader; er hat 
ihn jo oft „umgezadert,“ daß er jedes Steinchen 
fennt. Dort neben hat er noch vorigen Sommer 
mit dem Marannele Gerjte gefchnitten, meiter unten 
im „Sennebühl” Tiegt fein Kleeader, er bat ihn ge- 
fäet, er follte ihn nicht wachen ſehen. So fehaute 
Aloys lange umher, und al3 man die Steige hinab- 
fuhr, blidte er vor fih hin und ſprach fein Sterbens- 
wörthen. Al man über die Brüde fuhr, ftarrte 
er hinab in den Fluß; mer weiß, ob er jebt noch 
jo Ted feinen Glüdskreuzer hinabgeworfen hätte? — 

Durch die Stadt ging zwar das Singen und 
Sohlen wieder von Neuem an, aber erſt als man 
jenfeit3 auf der Spite der Bildechinger Steige an- 
gefommen war, da athmete Aloys wieder frei auf: 
vor ihm Stand ja fein liebes Nordftetten, man meinte, 
man fönnte binüberrufen, fo gleichauf lag es mit 
dem Berge, obgleich es faft eine Etunde fern mar. 
Er ſah das gelb angeftrichene Haus des Schmieds 
Sörgli mit den grünen Läden, und zwei Käufer 
davon wohnte das Marannele. Er ſchwenkte feine 
Mütze und begann nochmals: 


Naus, 'naus, 'naus und naus ꝛc. 


Der Sörgli führte die Rekruüten bis Herrenberg, 


von dort an gingen fie zu Fuß. Beim Abſchied 
fragte Jörgli den Aloys; „Sol ich nichts ausrichten 
an's Marannele? — 

Aloys ſchoß alles Blut in den Kopf. Der Yörgli 
war ihm gerade der unrechteite Botenmann, und 
doch hatte er eben den Mund geöffnet, um einen 
Gruß zu jagen. Unmillfürlicd aber brach er in die 
Worte aus: „Du braudft gar nichts mit ihm zu 
ſchwätzen, es fann Did auch für den Tod nicht 
ausſtehen.“ 

Der Jörgli fuhr lachend davon. 

Unterwegs hatten die Rekruten noch ein be: 
merkenswerthes Abenteuer: fie zwangen nämlich im 
Böblinger Walde einen Holbauern, fie den zwei 
Stunden langen Wald zu fahren; Aloys mar der 
Aergſte dabei; er hatte den Jörgli jo oft von ver: 
wegenen Soldatenftreichen erzählen hören, und er 
wollte auch jo fein. - Es war aber auch der erite, 
der am Ende des Waldes feinen ledernen Beutel öffnete 
und dem wieder umfehrenden Bauern Etwas gab. 

Bor dem Tübinger Thore wurden die Ankömm— 
linge von einem Syeldwebel in Empfang genommen. 
Mehrere Nordftetter Soldaten waren ihren Lands— 
leuten entgegen gegangen; der Aloys biß die Zähne 
über einander, als fie alle: „Grüß Gott, Tol- 
patſch!“ fagten. Das Fohlen und Singen hatte nun 
ein Ende, till wie eine Heerde Schafe wurden die 
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Refruten in die Legionskaſerne geführt. Aloys fagte 
jeinen Landsleuten, daß er als Freiwilliger zur 
Kavallerie gehen wolle, denn er wollte es dem Jörgli 
nahmachen. Als er aber hörte, daß er dann wieder 
nah Haufe müfje, da das Ererzieren der Kavallerie 
erft im Herbite beginne, da dachte er: „Nein, das 
geht nicht, ich muß als ein ganz anderer Kerl heim- 
fommen, dann joll mir noch Einer Tolpatich fagen, 
ih will Euch Schon tolpatſchen.“ 

Aloys wurde nun in das fünfte Sinfanterieregi- 
ment eingereiht, er mar gegen alle Erwartung ans 
ftellig und gelehrig. Leider hatte er auch bier ein 
Mißgeſchick, denn er befam einen Zigeuner als feinen 
„Schlaf”.! Der Zigeuner hatte einen abjonderlichen 
Miderwillen vor dem Waſſer. Aloys mußte ihn auf 
Befehl des Nottenmeifters jeden Morgen an den 
Brunnen hinabführen und ihn tüchtig wachen. An- 
fangs machte das dem Aloys Spaß, nad und nad 
wurde e3 ihm aber jehr zur Laſt; er hätte lieber 
ſechs Ochſen die Schwänze, al3 dem Zigeuner das 
Geſicht gewaschen. 

In der Kompagnie unjeres Aloys war auch ein 
verlorener Maler. Er fpürte bei Aloys manchen 
Mutterpfennig, und nun begann er ihn zu malen, 
in ganzer Uniform mit Ober: und Untergemehr und 

! Schlaffameraden, da ftets zwei Soldaten auf einer Pritfche 
ſchlafen. 
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der Fahne neben ihm. Das war aber auch Alles, 
was man erfennen fonnte, denn das Gefiht war 
eben ein Geficht und weiter nichts. Darunter ftand 
jedoch mit ſchönen lateinischen Buchftaben: Aloys 
Scorer, Soldat im fünften Infanterieregiment. 

Aloys ließ das Bild unter Glas und Rahmen 
bringen und ſchickte es mit dem Boten feiner Mutter. 
In dem Briefe, der dabei war, fchrieb er: „Mutter! 
bänget das Bild in der Stube auf, zeiget es auch 
dem Marannele, hänget es über dem Tiſch auf, aber 
nicht zu nah’ am Turteltaubenfäfig, und wenn das 
Marannele das Bild haben will, jo fehenfet es ihm, 
und mein Kamerad, der e3 gemacht Bat, fagt, Ihr 
folltet mir auch ein Bällele Butter und ein paar 
Ellen reiften Tuch! für meinem Feldwebel feine Frau, 
wir beißen fie nur die Seldwebelina, jchiden. Ich 
hab’ auch von meinem Kameraden tanzen gelernt, 
ich geh Sonntags zum erjtenmal nad) Häslach zum 
Tanz. Brauchſt nicht maulen, Marannele, ich will 
mich nur probiren. Und das Marannele fol auch 
Schreiben. Hat der Jakob feine Ochfen no, und 
bat die Bleßkuh noch nicht gefalbt? Es ift doch Fein 
recht Gejchäft das Soldatenleben, man wird hunds— 
radermüd’ und hat doch nichts geſchafft.“ 

Die Butter Fam, und dießmal half fie befler; 
der Zigeuner wurde einem Andern zugemiejen. Bei 

' Hänfenes Linnen. 
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der Butter aber war auch ein Brief, den der Schul- 
lehrer gefchrieben, darin hieß es: 

„Unſer Mathes hat aus Amerika fünfzig Gulden 
geſchickt. Er bat auch gefchrieben, wenn du nicht 
Soldat wärſt, könnteſt du jet zu ihm, er mollte 
dir dreißig Morgen Ader fchenfen. Halt’ did nur 
brav und laß dich nicht verführen, der Menſch ift 
gar leicht verführt. Das Marannele trugt jo halb 
und halb mit mir, ich weiß nicht warum; als es 
dein Bild gefehen hat, hat es gejagt, das mwärft du 
gar nicht.” — Bei diefen Worten ſchmunzelte der 
Aloys, denn er dachte: „Co iſt's recht, ja, ich bin 
auch jeßt ein ganz anderer Kerl; hab’ ich dir's nicht 
gejagt, Marannele? gelt Du?” 

Monate waren vorüber. Der Aloys wußte, daß 
nächſten Sonntag Kirchweih in Noröftetten ſei; er 
erhielt durch feinen Feldwebel auf vier Tag Urlaub, 
er durfte in ganzer Uniform, mit Säbel und Tſchako 
nad) Haus. 

D du Glüdliher! wie felig warft vu, als du 
Samjtag Morgen dein Bubzeug in den Tſchako legteft 
und mit einem „Bhüt's Gott“ bei deinem Feldwebel 
Abſchied nahmit! 

So jelig aber auch unfer Aloys war, jo ſprach 
er doc mit der Wache am Kafernenthor und mit 
der Wache am Tübinger Thor; er mußte e8 Allen 
fagen, daß er beim ging, fie fellten fih mit ihm 
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freuen, und ihn dauerten die-Rameraden, die fo mir 
nichts dir nichts auf einem Fleinen Fled zwei Stunden 
lang herumwandeln mußten, während er in diefer Zeit 
ſchon feiner Heimath um Vieles, Vieles näher mar. 

Erit vor Böblingen machte er Halt und trank 
auf der Waldburg einen Schuppen. Er fonnte aber 
nicht ruhig auf dem Stuhle fiten, fondern ging 
alsbald mwieder fürbaf. 

In Nufringen begegnete ihm der Kobbel wieder, 
der ihn einft fo genedt hatte; fie reichten fich freundlich 
die Hand. Aloys hörte viel von der Heimath, aber 
fein Wort von Marannele, und er fcheute fich, danach 
zu fragen. 

In Bohndorf endlich zwang er fich zur Raft; er 
hätte fich ſonſt noch den „Herzbengel” eingerennt, 
wenn er fo fortgelaufen wäre. Er ftredte fich auf 
eine Banf hin und überdadte, wie Alles aufguden 
werde, wenn er beim fomme; dann ftelte er fich 
wieder vor den Spiegel, jebte den Tſchako etwas 
nach dem linfen Obre, drehte die Locke auf der rechten 
Ceite und nidte fih Beifall zu. 

Es war Abend geworden, al3 er wieder auf der 
Anhöhe vor Bildechingen ftand, ihm gegenüber feine 
liebe Heimath; er johlte nicht mehr, er ftand rubig 
und feſt und machte feinem Geburtsorte den mili- 
tärifhen Gruß, indem er die Hand an den Tichafo 
legte. 
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Immer langfamer ging Aloys, er wollte ab- 
fihtlih bei Naht nah Haufe fommen, um dann 
de3 andern Morgens Alle zu überrafchen. Sein 
Haus war eines der erſten im Dorfe, e8 war Licht 
in der Stube, er Elopfte an das Fenfter und fagte: 
„Iſt der Moys nit da?” 

„Jeſus Maria Joſeph, ein Schandarm!” rief 
die Mutter. 

„Nein, ic bin’, Mutter,” fagte Aloys, und 
nachdem er wegen der niebrigen Thüre den Tſchako 
abgenommen, ging er hinein und reichte der Mutter 
die Hand. 

Bald nach den erjten Begrüßungen äußerte die 
Mutter ihre Befümmerniß, daß nichts mehr zu eſſen 
da fei, fie ging aber hinaus in die Küche und ſchlug 
ihm ein Paar Eier ein. Aloys ftand bei ihr am 
Heerde, und nun erzählte er Alles. Er fragte nad) 
Marannele und warum fein Bild noch draußen 
hänge. Die Mutter ermwiederte: „Sch bitt' dich, 
ih bitt' dich, fchlag’ dir das Marannele aus dem 
Einn, das ift ein keinnütziges Ding.” 

„Mutter, redet mir nimmer davon, ich meiß, 
was ich weiß,” fagte der Aloys; fein vom Feuer 
auf dem Heerde roth überfchienenes Antlitz hatte 
einen gewaltigen troßigen Ausdrud. Die Mutter 
ſchwieg, und in die Stube zurüdgefehrt, fah fie mit 
Herzenzfreude, was ihr Moys für ein präshtiger 





Burſch geworden war. Jeden Biſſen, den er ſchluckte, 
ſchmeckte fie ihm in ihrem leeren Munde nach; den 
Tſchako aufhebend, jammerte fie über feine graufame 
Schwere. 

Des andern Morgen3 jtand der Aloys früh auf, 
fummelte feinen Tſchako, pußte das Behäng am 
Säbel und die Knöpfe, mehr als wenn er zur 
Ordonnanz gemußt hätte. Als e3 zum erftenmale 
zur Kirche läutete, ftand er fir und fertig da; als 
e3 zum zmweitenmale zufammen läutete, ging er das 
Dorf hinein. 

Auf dem Wege hörte er zwei Buben mit ein- 
ander reden. 

„Iſt das nicht der Tolpatich?” jagte der Eine. 

„Rein, er iſt's nicht.” 

„Ja er iſt's,“ ſagte der Erjte wieder. 

Aloys ſchaute die Buben grimmig an, und fie 
rannten mit ihren Gejangbücern davon. Aloys 
ſchritt, von allen Kirchgängern freundlich begrüßt, 
der Kirche zu. Er Fam vor dem Haufe Marannele’s 
vorbei, Niemand jchaute heraus, er ging den Berg 
binan, oft zurüdichauend, und trat, als es eben 
zum drittenmale läutete, in die Kirche. Er zog 
jeine weißledernen Handſchuhe aus und befprengte 
ih mit Weihwaſſer. Er blidte überall in der Kirche 
umber, er fah nirgends das Marannele, er blieb an 
der Thüre ftehen, auch unter den Ankümmlingen 
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war es nicht. Der Gefang begann, die Stimme 
Marannele'3 war nicht darunter; er hätte fie ja aus 
taufenden heraus erkannt. Was nützte ihn nun das 
Staunen Aller? Sie ſah ihn ja nicht, für fie allein 
war er den weiten Weg gerannt und ftand er da, 
fo feft und ftramm wie gegoffen. Als aber nad 
der Bredigt der Pfarrer die Marianne Bomüller von 
bier und den Georg Melzer von Wiejenftetten als 
Brautpaar verfündete, da ftand der Aloys nicht mehr 
da wie gegofien, da zitterten feine Kniee und feine 
Zähne Elapperten. Aloys war der Erfte aus der 
Kirche. Er rannte über Hals und Kopf nad Haug, 
warf Säbel und Tſchako auf den Stubenboden und 
verftedte ji im Heu und meinte. Einmal über das 
andere fam ihm der Gedanke, fich zu erhängen, aber 
er fonnte nicht aufftehen vor Wehmuth und Weinen; 
alle feine Glieder waren ihm wie zerichlagen, und 
dann dachte er auch wieder an jeine Mutter, und 
dann weinte er wieder und jchluchzte wieder. 

Die Mutter kam endlih und fand ihn im Heu, 
fie tröftete ihn und weinte mit. Er erfuhr nun, 
daß ter Jörgli das Marannele verführt hatte, und 
daß es hohe Zeit fei, daß fie zufammen gegeben 
würden. Er meinte von Neuem, dann aber folgte 
er feiner Mutter wie ein Lamm in die Stube. Als 
er bier feines Bildes anfihtig wurde, riß er e8 von 
der Wand und fchmetterte e8 auf den vg Lange 
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fat Aloys dann hinter dem Tifche und hielt fi 
das Geficht mit beiden Händen bedeckt, endlich ftand 
er auf, pfiff ein Iuftiges Lied und ließ ſich zu eſſen 
geben; er fonnte aber nicht efjen, er 309 fih an 
und ging in das Dorf. Die Nachmittagsfiche war 
vorüber, aus dem Adler tönte die Muſik zu ihm 
herab. Die Augen niederjchlagend, gleich al3 müßte 
Er fih jhämen, ging er an des Jakoben Haus vor: 
bei; als er aber vorüber war, bob er feinen Blick 
ſtolz empor. Nachdem er beim Schultheiß feinen 
Urlaubspaß abgegeben, ging er nad) dem Tanzboden. 
Er ſchaute überall umher, ob Marannele nicht da 
jei, und dod wäre ihm nichts unlieber gemefen 
al3 das. Der Sörgli aber war da; er trat auf 
Aloys zu, reichte ihm die Hand und fagte: „Grüß 
Gott, Kamerad!” Der Aloys fah ihn an, als ob er 
ihn mit feinen Bliden vergiften wollte; dann drehte 
er fih um, ohne ihm eine Hand oder Antwort zu 
geben. Er dachte jebt, daß es eigentlich gejcheiter 
geweſen märe, wenn er gejagt hätte: „Was Kamerad! 
der Teufel ift dein Kamerad, aber ich nicht.“ Es 
war indeß zu jpät zu diefer Antwort. 

Bon den Tifhen braten es nun alle Buben 
und Mädchen unferm Aloys zu, er mußte aus jedem 
Glas trinken, aber es fchmedte ihm Alles wie Galle 
fo bitter. Er feßte fih dann auch an den Tiſch 
und ließ fih eine „Bouteile vom Beſten“ geben, 


und obgleih es ihm nicht ſchmeckte, trank er doch 
ein Gla3 nad) dem andern. Die Mectilde, die 
Tochter feines Vetters, des Mathes vom Berg, jtand 
nicht mweit von ihm; er bracdte e8 ihr zu. Das 
Mädchen that ihm herzlich Befcheid und blieb bei 
ihm ftehen, denn es kümmerte ſich Niemand um fie, 
fie hatte feinen Schaß und darum heute noch feinen 
Reihen getanzt, da jeder fajt fort und fort mit 
feinem Schate tanzte oder mit der Gejpielin des 
Schates und dem Schab eines Andern mechjelte. 
Aloys fragte: 

„Mechtilde, möchtet du nicht auch tanzen?” 

„Sa, komm’, wir wollen einmal.” Sie faßte 
Aloys bei der Hand, er ftand auf, 309 feine Hand» 
ſchuhe an, ſchaute fi nochmals um, als fuche er 
Etwas und tanzte dann fo flink, daß Alle ftaunten. 
Aus Höflichkeit bot Alohs nah dem Tanze der 
Mectilde Plab neben fih an; er lud fih damit 
eine Laſt auf, denn fie blieb nun den ganzen Abend 
bei ihm figen. Er kümmerte ſich indeß wenig um 
ihre Unterhaltung, er ſchob ihr nur bisweilen das 
Glas bin, daß fie trinfen ſolle. Die Zornesblide 
des Aloys waren faſt immer auf den Jörgli geheftet, 
der fich nicht weit von ihm gefeßt hatte. Als man 
benfelben fragte, wo das Marannele fei, ſagte er, 
e3 jei „unbaß,” und lachte dabei. Aloys biß fo 
mächtig auf feine Pfeife, daß ihm ein Gelenk der 
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Spite im Munde blieb, er ſpie e8 mit Pfui! aus; 
der Jörgli ſah ihn wüthend an, denn er glaubte, 
das Pfui gelte ihm. Als aber Aloys ruhig blieb, 
zudte Jörgli nur verächtlih mit den Achſeln und 
begann allerlei Schelmenlieder zu fingen. Sie hatten 
meift einerlei Weifung und fait alle nur Ein Ge 
jäß mie: 

Und a Iuftiger Bua 

Verreißt allbot‘ e Baar Schua; 

Und a trauriger Narr 

Der bot lang am e Paar. 


E3 war ſchon bald nah Mitternacht, als Aloys 
wiederum feinen Säbel von der Wand nahm und 
nad) Haufe gehen wollte. Da fang der Jörgli mit 
jeinen Kameraden das Fopplied, fie ſchlugen dabei 
mit den Fäuften auf den Til: 


Hoan,? hoan, hoan gang i net, 
Mer will ſchaun hoame gaun, ® 
Der muaß koan Geld mei haun;* 
Hoan! hoan! hoan gang i net. 


Aloys kehrte nochmals mit einigen feiner Kame- 
raden um, und ließ jich noch zwei Flaſchen Wein 
geben. Sie fangen nun andere Lieder drein, während 
Sörgli mit feinen Kameraden fang; Jörgli ftand 
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auf und rief: „Halt's Maul, Tolpatſch.“ Da er: 
griff diefer eine volle Flafhe und marf fie dem 
Sörgli in's Gefiht, drauf ſprang er über den Tiſch 
und padte ihn an der Gurgel, die Tiiche fielen um, 
die Gläfer Elirrten auf dem Boden, die Mufik hielt 
ein, eine Weile war Alles ftill, es war, als wollten 
fih die beiden Kämpfenden ftill erwürgen; dann 
aber entitand wieder allgemeines Halloh, Pfeifen, 
Schreien und Toben unter einander. Die Freunde 
wehrten ab, indeß nach einer alten Bauerntaftif 
hielten fie beim Abmwehren nur den Gegner ihres 
Freundes feft, damit diefer um jo tüchtiger drauf 
klopfen Eonnte. Die Mechtilde aber riß den Jörgli 
jo wader am Kopf, daß fie ihm ein ganz Büjchel 
Haare ausraufte. Stuhlbeine wurden nun abgefnidt, 
die Parteien, die fih um die beiden Kämpfenden 
gebildet hatten, zerbläuten einander nach Herzenzluft. 
Aloys und Sörgli aber hielten fi, wie wenn fie 
fich in einander verbiffen hätten. Endlich nad) langem 
Ringen bob fih Aloys in die Höhe und warf den 
Yörgli auf den Boden, daß man meinte, er hätte 
das Genid gebrochen, dann kniete er auf ihn nieder, 
und es war, als ob er ihn erdroſſeln wollte Der 
Dorffhüg trat ein und machte dem Lärmen ein 
Ende. Die Mufif mußte nun für heute aufhören, 
die beiden Hauptfämpfer mußten in das Gefängniß 
des Rathhaufes wandern. — 
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Mit einem zerrauften, blaumäligen Gefichte, bleich 
und abgehärmt, verließ Aloys des andern Tages 
das Dorf. Sein Urlaub war erjt morgen zu Ende, 
aber was follte er noch zu Haufe? Er ging jo gern 
wieder fort in’3 Soldatenleben, er wäre am liebiten 
in den Krieg gezogen. Der Schultheiß hatte ihm 
die Rauferei in den Paß gejchrieben, Aloys ging 
einer harten Strafe entgegen. Er ſchaute ſich nicht 
mehr um, er ging fort, ohne e3 zu millen, und 
wünſchte nie mehr wiederzukehren. Ms er in Horb - 
den Wegweiſer nach Freudenjtadt ſah, von mo aus 
man nad Straßburg geht, hielt er eine Weile ftill, 
er gedachte nach Frankreich zu dejertiren. Da grüßte 
ihn unverſehens Mechtilde und fragte: „Ei Aloys, 
gehſt du ſchon wieder nah Stuttgart?” 

„Ja,“ antwortete diefer, und jchlug den Weg 

dahin ein. Die Mechtilde war wie ein Wegmweijer 
vom Himmel erfchienen. Mit einem freundlichen 
„Bhüt Gott” ſchied er von ihr. 

Auf dem Wege fummte ihm immer das Lied im 
Kopfe, das der Jörgli einft zuerft gefungen hatte; 
jeßt fonnte es der Aloys auch fingen und jebt paßte 
e3 erit ganz auf das Marannele. Er jummte immer, 
ohne daß er es wußte, vor ſich hin: 


Ach mie bald, ach wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt. 
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Thuſt du ſtolz mit Deinen Wangen, 
Die wie Milh und Pupur prangen , 
Ah, die Roſen welken all’. 

In Stuttgart angelangt, ſprach er nicht mehr 
mit der Wache am Tübinger Thor und der an der 
Kaferne, er fchaute wie ein Verbrecher kaum auf. 
Acht Tage mußte er im „pritten Grad,” in einem 
finftern Gefängniffe, feine Rauferei abbüßen. Oft 
war er jo ungeduldig und wild, daß er fih an 
der Wand den Kopf entzwei rennen wollte, dann 
aber lag er wieder faft Tag und Nacht im balben 
Schlaf. 

Als er aus dem Gefängniffe fam und auf ſechs 
Moden in die Strafflaffe eingereiht wurde, die fich 
feine Stunde von der Kaferne entfernen darf, jon- 
dern immer zum Appell bereit fein muß, da verfluchte 
er feinen DVorfaß, daß er zum Militär gegangen 
war und fih fo noch auf ſechs Jahre an die Hei: 
math gebunden hatte. Er wäre gern fort, fort, jo 
weit als es ging. 

Da Fam eines Tags Mutter Marei mit einem 
Briefe von ihrem Mathes aus Amerifa. Er batte 
vierhundert Gulden geſchickt, damit fi der Aloys 
einen Ader kaufe, oder wenn er zu ihm molle, fich 
mit dem Gelde vom Militär losmache. 

Der Aloys, der Mathe vom Berg mit jeiner 
Frau und feinen acht Kindern, darunter auch die 
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Mechtilde, wanderten noch diefen Herbſt gemeinjchaft- 
lih nach Amerika aus. 

Als Aloys auf der See war, da ſummte er oft 
die Strophe des allbefannten Liedes vor ſich bin, er 
verstand fie erſt jetzt recht: 

„Das, das, das und das, 
Das Scifflein hat den Lauf; 
Der, der, der und ber, 
Der Schiffmann fteht ſchon d'rauf, 
Spür’ ih einen rechten Sturmmwind meh'n 
Als wollt! dag Schiff zu Grunde geh'n, 
Da ftehen meine Gedanken 
Zu wanken.“ 


In feinem legten Briefe, vom Obio, fehreibt der 
Alcys an feine Mutter: 

„ . . . Es druckt mir oft fehler das Herz ab, 
daß ih al’ das viele Gut fo allein genießen fol. 
Ich wünſch' mir oft ganz Norbdftetten herbei: den 
alten Zahn, das blinde Konradle, das Schaderle 
von der Steingrub, den Soges, den Sauerbrunnen- 
baſche und das Maurizele vom Hungerbrunnen, die 
follten fi alle bei mir fatt effen, bis fie nimmer 
weiter können. Was hab’ ich davon, wenn ich fo 
allein da bin? Da könntet ihr dann auch fehen, 
wie der Tolpatfch jett feine vier Ro’ im Stall und 
zehn Fohlen im Felde hat. Wenn's dem Marannele 
nicht gut geht, fchreibet mir's auch, ich will ihm 
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was ſchicken; es darf aber nichts davon erfahren, 
von wen e3 ift, es dauert mich in’3 Herz hinein. 
Der Mathes vom Berg wohnt eine Stund’ von mir. 
Die Mechtilde ift eine tüchtige Schafferin, aber fie 
ift doch fein Marannele. Wenn es ihm nur aud 
gut geht. Hat es Schon Kinder? Auf der Ueberfahrt 
it auch ein geftudirter Landsmann, der Doctor 
Stäberle von Ulm, bei uns geweſen, der hat mir 
an einer Weltkugel gezeigt, daß, wenn in Amerika 
Tag, es in Nordftetten Nacht ift, und fo umgekehrt; 
ih hab nicht mehr daran gedacht, aber jebt, wenn 
ih als im Feld bin und fo denf: was machen fie 
denn jet in Nordftetten? da fällt mir's ein: Pop 
Blitz, die ſchlafen ja jebt, und des Schackerle's 
Hannes, der Nachtmächter, ruft fein: „B'hüt' uns 
Gott und Maria.” Am Sonntag ift mird am 
ärgften, daß in Nordftetten jetzt Samſtag zu Nacht 
ft. Das ſollt' nicht fein, es fol! Alles einen 
Tag haben. Am letzten Sonntag haben wir aber 
doch beim Mathes auf dem Berg getanzt, da war 
ja Kirchweih in Noroftetten. Ich vergeſſ' das nie, 
und wenn ich hundert Jahr alt werde. Ich möcht 
nur auch einmal wieder eine Stund’ in Nordftetten 
fein, da wollt’ ich auch dem Schultheiß zeigen, was 
ein freier Bürger von Amerika ift.” — 


— — — — — 
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II. 


Die Kriegspfeife. 


Das ijt eine ganz abjonderlihe Gefchichte, vie 
aber doch mit der neuern Weltgefchichte, oder was 
faft einerlei ift, mit der Geſchichte Napoleons, ganz 
genau zufammenhängt. Damals war eine außer: 
ordentliche Zeit. Jeder Bauer konnte aus der Kö— 
nigsloge jeines eigenen Hauſes die ganze Weltge- 
ſchichte vorbei defiliren und agiren ſehen, Könige 
und Kaiſer fpielten darin mit, und erfchienen bald 
jo, bald jo angezogen; und dieſes ganze großartige 
Schaufpiel foftete oft den Bauer weiter nichts als Haus 
und Hof und etwa noch fein Leben. So arg ging’s 
aber meinem Nachbar Hansjörg nicht; doch — ich 
will die Gefhichte von vorn erzählen. 

E3 war im Jahr 1796. Wir in unjerer mäus— 
chenftillen Zeit, wir Kinder des unbefriedigten Frie- 
den3, Fünnen uns faum einen Begriff von der da— 
maligen Unruhe machen; es war als ob die Leute 
gar nirgends mehr feit zu Haufe wären, als ob das 
ganze Menjchengefchleht ſich auf die Beine gemacht 
hätte, um Einer den Andern da und dorthin zu 
treiben. Weber ven Schwarzwald zogen bald die Deiter- 
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reicher mit ihren meißen Wämmfern, bald die Fran: 
zoſen mit ihren luſtigen Gefichtern, dann wieder die 
Rufen mit ihren langen Bärten, und zwifchen drein 
ftedten die Baiern, Würtemberger, Heffen, in aller: 
lei Geitalt. Der Schwarzwald war das allzeit offene 
Thor für die Sranzofen, und jet eben ift man end- 
lih daran, einen Riegel vorzufchieben. - 

Es war aljo oftmals ein Marſchiren, Retiriren 
und DVordringen, ein Schießen und Donnern, daß 
man nicht wußte, wo einem der Kopf ftand; wirklich 
blieb er manchmal auch nicht ftehen, fondern purzelte 
unverſehens um. Nicht weit von Baiſingen ift mit- 
ten auf dem ebenen Felde eine Anhöhe fo hoch mie 
ein Haus, und drunter follen lauter todte Soldaten 
liegen, Franzofen und Deutfche bei einander. 

Mein Nachbar Hansjörg war aber davor behütet, 
Soldat mwerden zu müfjen, obfchon er eben in das 
neunzehnte Jahr trat und ein fchmuder und hand: 
fefter Burfch war, der jich überall jehen laſſen durfte. 
Das kam nämlich davon. Am Tage vor des Mau: 
rers Wendel Hochzeit, der eine Frau von Empfingen 
bat, ritt der Hansjörg mit den Anderen binter dem 
Magen drein, auf dem die Braut mit dem Hausrath 
auf dem blau angeftrichenen Kaften neben der Kunkel 
und der nagelneuen Wiege faß. Der Hansjörg ſchoß 
immer am teufelmäßigften, er that immer eine dop— 
pelte Ladung in die Piſtole. Mes nun der Zug bei 
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der Leimengrube anfam, wo recht? der Weiher und 
links die Ziegelhütte ift, aus der das Kätherle her- 
ausſah, da ſchoß der Hansjörg wieder, aber faft 
noch ehe man den Knall hörte, hörte man den Hans- 
jörg gottserbärmlich fchreien. Die Biftole entfiel 
feiner Hand, er felbit wäre vom Pferde gefallen, 
wenn ihn fein Kamerad, der Fideli, nicht gehalten 
hätte. Jetzt ſah man, was gejchehen war: der Hans- 
jörg batte ſich am mittleren Gelenk den Zeigefinger 
der rechten Hand abgeſchoſſen; er wurde nun vom 
Pferde herunter gehoben. Alles fprang mitleidig her— 
zu, und auch das Kätherle aus der Ziegelhütte Fam 
berbei und wurde fat ohnmächtig, als es fah, mie 
der Finger de3 Hansjörg nur noch an der Haut 
bing; der Hansjörg aber biß vor Schmerz die Zähne 
über einander und blidte ſtarr auf das Kätherle. 
Er wurde nun in das Haus des Zieglerd gebradt. 
Der alte Jockel vom Scheubuß, der das Blut ftillen 
fonnte, wurde fchnell herbeigerufen; ein Anderer Tief 
nad der Stadt zu dem Erath, einem vielgeliebten 
Mundarzt. — Als der alte Jodel ins Zimmer trat, 
war Alles plöglich ftil und wich vor ihm zurüd, fo 
daß alle Anmwefenden zu beiden Seiten eine Gafje 
bildeten, durch welche er zu dem Verwundeten ſchritt, 
der hinter dem Tifche auf der Bank lag. Nur das 
Kätherle trat vor und rief: „Um Gotteswillen Jockel, 
belfet dem Hansjörg.” Diefer ſchlug die Augen auf 
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und mendete den Kopf nad) der Redenden, und als 
nun der Sodel vor ihm ftand und leife murmelnd 
die Hand berührte, da hörte das Blut fchon auf zu 
rinnen. | 

Das mar aber diesmal nicht dur die Sym— 
pathie Yodel3 gefchehen, fondern durch eine andere 
Sympathie, nämlich durch die zwifchen dem Kätherle 
und dem Hansjörg. Denn als diefer die Worte 
Kätherle’3 hörte, fühlte er, wie ihm alles Blut nad 
dem Herzen drang, und dadurch hörte das Bluten 
des Fingers auf. 

Der Erath fam, und dem Hansjörg wurde nun 
der Finger abgenommen. Er hielt fich bei dem grau— 
famen Schmerze wie ein Held. Ms er fchon einige 
Stunden darauf im Wundfieber ‚lag, mar es ihm, 
als ob ein Engel zu ihm beranfchwebte und ihm 
Kühlung zuwehte. Er mußte e8 nicht, daß das 
Kätherle ihm die Fliegen abmwehrte und dabei oft 
ganz nahe an feinem Gefichte auf» und abfuhr; es 
fann eine foldhe Nähe — wenn aud nicht eigent- 
lihe Berührung — einer liebenden Hand eine ma- 
giſche Wirkung in dem Andern hervorrufen und 
diefe kann fih wohl in unferm Hansjörg als eine 
ſolche Traumgeftalt gebildet haben. Dann erſchien 
dem Hansjörg im Traume wieder eine ganz verhüllte 
Geftalt; er konnte ſich nachher nicht mehr recht er- 
innern, wie fie ausſah, und — fo fonderbar find 


49 

die Träume — die Gejtalt hatte einen loſen Finger 
im Munde und jchmauchte damit Tabak, al3 ob e3 
eine Pfeife wäre, jo daß die blauen Wölkchen fich 
aus duftigen Ringen ausbreiteten. 

Kutherle bemerkte, daß die gefchloffenen Lippen 
Hansjörgs fih im Schlafe mehrfach auf und nieder 
bewegten. Als er erwachte, war das erfte, was er 
verlangte: feine Pfeife. Hansjörg hatte die fchönfte 
Pfeife im ganzen Dorfe, und wir müfjen fie näher 
betrachten, denn fie ift ein Hauptftücd in unferer Ge 
Ihichte. E3 war ein Ulmer Majerkopf, deſſen braune 
Marmorirungen die wunderlichiten Figuren bildeten, 
fo daß man fich allerlei hineindenken konnte. Der 
filberne Dedel war wie ein Helm geformt, und fo 
blanf, daß man ſich drein fpiegeln konnte und noch 
den Bortheil hatte, daß man fein Gefiht doppelt 
und zwar zu unterft und zu oberjt darin ſah. Auch 
an der untern Kante, jo wie am Stiefel war der 
Pfeifenfopf mit Silber befhlagen. Ein doppeltes ‚il- 
bernes Kettchen mit einem Sprungringe diente jtatt 
der Schnur und bielt das furze Rohr mit der lan- 
gen vielgelenfen, krummen Mundſpitze. 

Mar dieſe Pfeife nicht ſchön und hatte Hansjörg 
nicht recht, daß er fie Liebte, wie ein Held des 
Alterthums feinen Schild? 

Das erite, mas Hansjörg bei dem Berlufte 
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ſchwer mehr werde eine Pfeife ftopfen fünnen. Das 
Kätherle lachte und fchalt ihn aus über feine Lieb- 
baberei, aber es ftopfte ihm doch eine Pfeife, holte 
eine Kohle und that fogar felbit ein paar Züge; es 
jhüttelte fih aber und machte ein Gefiht, ala ob 
es ſich furchtbar davor ekle. Dem Hansjörg batte 
aber noch nie eine Pfeife fo gut gefchmedt als die, 
welche das Kätherle vorher im Munde gehabt hatte. 

Trogdem e3 heißer Sommer war, durfte der 
Hanzjörg mit jeiner Wunde nicht nach Haufe gebracht 
werden; er mußte alfo bei dem Siegler bleiben. 
Das war unjerm Patienten ſehr recht. Obwohl feine 
Eltern famen, um ihn zu verpflegen, wußte er doch, 
daß Schon Zeiten fommen würden, wo er mit dem 
Kätherle allein fein werde. 

Andern Tages war des Maurer Wendels Hoch: 
zeit, und als es zur Kirche läutete, pfiff der Hans— 
jörg den unabänderlich wiederkehrenden KHochzeits- 
marſch, der jegt drinnen im Dorfe gejpielt wurde, 
auf feinem Bette nad. 

Nach der Kirche zog die Mufif im Dorfe umber 
und fpielte vor den Käufern, in denen die ſchönſten 
Mädchen maren, oder folde, die Schäbe hatten. 
Die Burfhen und Mädchen jchloffen fih dann dem 
Zuge an, der, je weiter er Fam, ſich immer mehr 
vergrößerte; fie famen auch vor des Ziegler3 Haus. 
Der Fiveli Fam, als „Geſpiele“ Hansjörgs, mit 
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feinem Schat herauf, um ftatt des Vermundeten das 
Kätherle mit zum Tanze zu nehmen; bdiefes aber 
dankte, fchühte Arbeit vor und blieb daheim. Der 
Hansjörg war hierüber hoch erfreut, und als fie 
allein waren, fagte er: 

„Kätherle, gräm’ dich nicht, e3 gibt bald mieder 
eine Hochzeit, und da wollen wir Zwei rechtfchaffen 
mit einander tanzen.” 

„Eine Hochzeit?” fragte das Kätherle betrübt, 
„ih wüßt' richt von wem.” 

„Komm ’mal her,” fagte Hansjörg lächelnd; das 
Kätherle trat näher, und er fuhr fort: „Ich will 
dir's nur geftehen, ich bay’ mir den Finger mit 
Fleiß abgefchoffen, damit ich fein Soldat zu werden 
brauch'.“ 

Das Kätherle fuhr zurück, ſchrie laut auf und 
bedeckte ſich mit der Schürze das Angeſicht. 

„Warum ſchreiſt du?“ fragte Hansjörg, „iſt dir's 
denn nicht recht? Es muß dir recht ſein, denn du 
biſt daran ſchuld.“ 

„Jeſus Maria Joſeph! nein, gewiß nicht, ich bin 
daran unſchuldig. O, du lieber Heiland, was haſt 
du für eine Sünd' gethan, Hansjörg! Du hätteſt 
dich ja auch todt ſchießen können; nein, du biſt ein 
wilder Menſch, mit dir möcht' ich nicht hauſen, ich 
hab' Angſt vor dir.“ 

Kätherle wollte ihm entfliehen, aber Hansjörg 
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bielt e8 noch mit der linfen Hand fell. Es jtand 
da, riß unmwillig, wendete ihm den Rüden zu und 
faute an einem Ende der Schürze; der Hansjörg 
hätte Alles in der Welt drum gegeben, wenn es ihn 
nur einmal angeſehen hätte, aber al’ fein Bitten 
und Flehen war umfonft. Er ließ nun los und 
wartete eine Weile, ob es ſich nicht umfehre; ala es 
aber immer ftumm und abgefehrt blieb, da fagte er 
mit zitternder Stimme: „Willſt du nicht jo gut fein 
und meinen Vater holen? Ich will bein.” 

„Rein, das darfit du nicht, du könnteſt ja den 
Hundskrampf Friegen, hat der Erath gejagt!” erwie— 
derte das Kätherle, noch immer abgefehrt. 

„Benn du Niemand boljt, jo geh’ ih allein,” 
jagte Hansjörg. 

Das Kätherle drehte fih um und jah ihn an mit 
thränenden Augen, aus denen alle Bitten und alle 
Mächte der Liebenden Beforgniß heil leuchteten. Hang: 
jörg faßte Kätherle's Hand, fie war fieberheiß, und 
er ſchaute lange in das Antlitz feines Mädchens. 
E3 war nicht jo was man eigentlich ſchön nennt, 
es war derb und Fräftig; das Antlitz, jo mie der 
ganze Kopf hatte eine faſt Fugelrunde Bildung, die 
Stirn war hochgewölbt, beinahe wie ein Halbfreig, 
die Augen lagen tief in der Biegung, die Fleine 
Stumpfnafe, die etwas Nedifches und Uebermüthiges 
ausſprach, die runden vollen Wangen, Alles verrieth 


53 
gefundes, frifches Leben. Hansjörg betruchtete die 
Hocerglühende, wie wenn fie die Allerfchönfte ge 
weſen märe. 

So hielten fie fih lange und ſprachen fein Wort; 
endlich fagte Kätherle: „Soll ih dir ein’ Pfeif' 
ftopfen ?” 

„Ja,“ fagte Hansjörg, und ließ fie los. 

Sn dem Anerbieten Kätherle's lag der beite Aus— 
ſpruch der Verfühnung; das fühlten Beide, fie rede: 
ten darum fein Wort mehr von ihrem Streit. 

Gegen Abend kamen viele Burfchen und Mäd— 
hen mit hochglühenden Wangen und freudeftrahlen- 
den Augen, um das Kätherle zum Tanz abzuholen; 
das aber wollte durchaus nicht mitgehen. Der Hans 
jörg lächelte vor fich hin. Als er aber das Kätherle 
bat, ihm doch den Gefallen zu thun und mitzugehen, 
büpfte es freudig fort und kam bald darauf jchön 
gepußt wieder. 

Nun war aber ein neuer Uebelftand. Troß aller 
Gutmüthigfeit wollte doch Keines vom Tanze weg 
und beim Hansjörg bleiben; da kam zu gutem 
Glück der alte Jockel, und für einen guten Schop: 
pen, den man ihm vom Wirthshaufe fchiden mollte, 
verfprach er, wenn's nöthig wäre, die ganze Nacht 
da zu bleiben. 

Der Hansjörg hatte ſich von dem Erath feinen 
Finger in einem mit Spiritus gefüllten Glafe auf: 
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bewahren laſſen, er wollte dieß dem Kätherle ſchen— 
fen; aber trotz feiner ſonſtigen Derbheit fürchtete ſich 
das Mädchen davor, wie vor einem Geſpenſte, es 
wagte kaum das Glas anzurühren. Als nun der 
Hansjörg zum erſtenmale das Haus verlaſſen durfte, 
gingen ſie mit einander in den Garten vor dem 
Hauſe und begruben den Finger. Hansjörg ſtand 
ſinnend dabei, als das Kätherle das Loch wieder 
zuſchaufelte. Die Sünde gegen das Vaterland, die 
er durch ſeine Selbſtverſtümmelung begangen hatte, 
kam ihm nicht in den Sinn; dagegen erwachte in 
ihm der Gedanke, daß hier ein Theil der ihm von 
Gott verliehenen Lebenskraft eingeſcharrt werde, für 
die er Rechenſchaft ablegen müſſe. Er ſtand ſo 
zu ſagen lebendigen Leibes bei ſeinem eigenen Be— 
gräbniß, und der Vorſatz ſtieg in ihm auf, alle 
ihm noch gebliebenen Kräfte nach Pflicht und Ge— 
wiſſen treulich zu üben und anzuwenden. Ein To— 
desgedanke überſchauerte ihn, und mit Wehmuth und 
Freude ſchaute er auf, ſah fich lebend und neben 
ih fein geliebtes Mädchen. Solche Gedanken be: 
wegten ſich halb klar in feiner Seele, und er fagte: 
„Kätherle, ich ſeh's wohl ein, ich hab’ mich ſchwer 
verfündigt und ich muß beichten; ich muß es bald 
vom Herzen haben, ich will gern jede Buße thun.” 

Kätherle umarmte und Füßte ihn, und er genoß 
im Voraus die feligite Abjolution, wie fie eigentlich 
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das wahrhaft reuige Gemüth, mit feſtem Vorſatze 
ausgerüſtet, ſchon allein für ſich empfinden muß. 

Sonntags darauf ging Hansjörg zur Beichte. 
Man bat nie erfahren, welche Buße ihm auferlegt 
wurde. 

Man follte meinen, ein Menjch müfje einen be= 
jondern, geheimen Zug nad der Stelle hin haben, 
mo ein Stüd feines lebendigen Daſeins ruht. Wie 
uns das Vaterland doppelt heilig ift, weil die Ge- 
beine unferer Lieben darin ruhen; wie uns die ganze 
Erde erft recht heilig wird, wenn wir bevenfen, mie 
fih die Körper unferer Freunde und Mitmenjchen 
mit ihrem Staube vermischen; jo muß ein Menſch, 
von deſſen eigenem unzertrennlichem Körper ein leben- 
diger Theil ſchon Erde geworden, jich von der un— 
endlichen Macht der irdifchen Heiligkeit angezogen 
fühlen und ſich oft nach einem Theil feiner Ruhe— 
ftätte hinwenden. 

Solche Gedanken, wenn auch eine dunkle Ahnung 
davon in unferm Freunde aufitieg, fonnten jedoch 
wie natürlich bei einem Menfchen wie unjer Hans: 
jörg war, nicht lange haften. Er ging tagtäglich 
nach) des Zieglers Haus, nicht weil ein Todtes, fon- 
bern mweil das Leben, d. h. die Liebe zu Kätherle, ihn 
hinzog. Manchmal aber ging er auch recht betrübt 
von dort weg, denn das Kätherle ſchien e8 darauf 
angelegt zu haben, ihn zu ärgern und zu meiltern. 
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Das Erſte, mas das Kätherle immer und immer 
von ihm verlangte, war: daß er das Rauchen auf: 
geben folle.. Er durfte es nie küſſen, wenn er ge 
raucht hatte, und ehe er zu ihm ging, mußte er faft 
immer feine liebe Pfeife verfteden; in des Zieglers 
Stube aber durfte er nie und nimmer rauchen, und 
jo gern er auch dort war, machte er fich doch immer 
nad einer Weile wieder fort. Kätherle hatte mol 
recht, wenn es ihn oft damit nedte. 

Hansjörg ärgerte fich gewaltig über den Eigen- 
finn Kätherle'3, und er fteifte fid immer mehr auf 
feine Liebhaberei. Er meinte, es fei unmännlid, 
ih von einem Weibe etwas vorfchreiben zu Lafjen; 
das Weib müſſe nachgeben, dachte er, und dann 
muß man auch befennen: es war ihm rein unmög- 
lich, feine Gewohnheit aufzugeben. Er probirte es 
einmal während der Heuernte zwei Tage lang, aber 
es war ihm immer, als ob er faſte, es fehlte ihm 
überall Etwas, und er holte fich feine Pfeife wieder, 
und indem er fie vergnüglich zwifchen den Zähnen 
fefthielt und dabei Feuer ſchlug, fagte er vor fich 
bin: „Eh mag das Kätherle und mit ihm alle 
Weibsleut zum Teufel gehen, eh’ ich das Rauchen 
aufgeb’!” Er ſchlug fich dabei auf die Finger, und 
die heftig ſchmerzende Hand fchüttelnd, dachte er: 
das ift Sündenfhuld, denn dein Schwur ift eigent- 
lih doch nicht wahr. 
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Endlich Fam der Herbit herbei, Hansjörg wurde 
rihtig für untauglid zum Meilitärdienft erklärt. 
Noch einige andere Bauernburfchen hatten ihm feine 
Liſt nachgeahmt, fie hatten fich nämlich die Schaufel- 
zähne ausgeriffen, damit fie feine Batronen beißen 
fonnten; aber die Militärcommiffion ſah dieß als 
abfichtlihe Verſtümmelung an, während die des 
Hanzjörg, ihrer Gefährlichkeit wegen, als Unglüd 
betrachtet wurde. Die Zahnlüdigen wurden zum 
Fuhrweſen genommen und mußten nun doch mit in 
den Krieg ziehen. Mit einer verjtümmelten Zahn: 
reihe mußten fie die oft mageren Biſſen der Kriegs— 
foft beißen, und am Ende mußten fie gar in’3 Gras 
beißen, wozu fie eigentlih gar feine Zähne mehr 
brauchten. 

In den erften Tagen des Octobers bielt der 
franzöfifhe General Moreau feinen berühmten Nüd- 
zug über den Schwarzwald. Eine Abtheilung des 
Zuges kam auch durch Nordftetten. Man hörte 
mehrere Tage vorher davon. Es war eine Furcht 
und Angſt im Dorfe, daß man fich nicht zu helfen 
und zu rathen wußte. Syn allen Kellern wurde ge- 
graben und gejchaufelt, und Alles, was man von 
Geld und Koftbarkeiten hatte, hineingelegt. Die 
Mädchen braten ihre Granatenfchnüre mit der 
daranhängenden filbernen Münze (dem fogenannten 
Anhenker), jie zogen ihre filbernen Ringe vom Finger 
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und legten fie in die Grube Mles ging ſchmuck— 
los umber mie bei einer großen Trauer. Das Vieh 
wurde bei Egelsthal in eine unwegſame Schlucht ge: 
trieben. Die Mädchen und Burſchen fahen fich be 
trübt an, wenn man von dem berannahenden Feinde 
ſprach; mancher Burfch faßte dann nad) feinem Meffer- 
griffe, der aus der Hoſentaſche heroorfah. 

Am übeljten waren aber die Juden dran. Wenn 
man dem Bauer auch Alles nimmt, feinen Ader und 
jeinen Pflug kann man ihm doch nicht forttragen; 
die Juden aber hatten all ihr Vermögen in beweg— 
liher Habe, in Geld und Waaren; jie zitterten da- 
ber doppelt und dreifah. Der jüdifche Kirchen: 
vorſteher, ein gefcheiter und gemandter Mann, fand 
einen pfiffigen Ausweg. Er ließ ein großes Faß 
mit rothem Wein, der tüchtig mit Branntwein ver: 
geiftigt war, vor feinem Haufe aufftellen, und auf 
einen Tiſch gefüllte Flafchen fegen, um damit die 
ungebetenen Gäſte zu bewirthen und abzuhalten. Die 
Lift gelang, weil die Franzojen ohnedieß Eile hatten, 
weiter zu fommen. 

Der Tag des Durchmarſches fam und ging befjer 
vorüber, als man je gehofft hatte Die Leute im 
Dorfe ftanden haufenmweife bei einander und betradh- 
teten die Vorüberziehenden. Zuerſt fam die Reiterei, 
dann kam ein gewaltiger Trupp Infanterie. 

Hansjörg war mit feinen Kameraden Fiveli und 
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Xaver hinausgegangen nad) der Ziegelhütte; er wollte 
für alle Fälle dort fein, damit dem Kätherle Nichts 
geſchehe. Er ging mit feinen Kameraden in den 
Garten vor dem Haufe, und über den Zaun gelehnt, 
fhmauchte er behaglich feine Pfeife. Das Kätherle 
jhaute zum Fenjter heraus und jagte: „Wenn bu 
nicht rauchen willſt, Hansjörg, kannſt du mit deinen 
Kameraden 'raufkommen.“ 

„Bir find ſchon gut da,” erwiederte der — 
jörg, drei Qualme ſchnell nach einander aufſtoßend 
und die Pfeife feſter faſſend. 

Nun kam die Reiterei. Alle ritten ungeordnet 
einher, ſie ſchienen kaum zuſammen zu gehören, ein 
Jeder kümmerte ſich faſt nur um ſich, und doch ſah 
man's wieder, daß fie zuſammenhielten. Einige war: 
fen fe lachend und winkend dem Kätherle am Fen- 
ſter Kußhändchen zu, der Hansjörg fuhr rafch mit 
der Hand nad) feinem Seitenmeſſer. Das Kätherle 
ſchob das Fenfter zu und ſchaute nur noch verjtohlen 
hinter den Scheiben hervor. Nach der Infanterie 
famen Fouragewagen und die Wagen mit den Ber: 
wundeten. Das war ein erbärmlicher Anblid. Einer 
der Verwundeten jtredte eine Hand heraus, an der 
auch nur vier Finger waren; das fuhr dem Hans— 
jörg durch Mark und Bein, es war ihm plößlich, 
als ob er felber da droben läge. Der Vermundete 
batte nicht? als ein Tuh um den Kopf gebunden 
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und es ſchien ihn zu frieren. Der Hanzjörg ſprang 
jchnell über den Zaun, nahm die Pudelfappe vom 
Kopfe und ſetzte fie dem Armen auf; dann gab er 
ibm noch fein Geld mit fammt dem ledernen Beutel. 
Der DVerwundete machte mehrere Zeichen mit dem 
Munde und deutete damit an, daß er gern rauchen 
möchte: er ſah dabei den Hansjörg bittend und bet- 
telnd an und deutete immer auf feine Pfeife, der 
Hansjörg aber fchüttelte Nein. Das Kätherle brachte 
Brod und Hemden herbei und legte fie auf den 
Wagen der VBerwundeten. Die kranken Krieger fahen 
vergnügt auf das frifche Mädchen und Einige mad): 
ten ein militärifches Begrüßungszeichen und welfchten 
unter einander. Sie fuhren dann, immer freundlich 
winfend, davon. Da dachte Niemand mehr, ob dieß 
Feinde oder Freunde wären; e3 waren unglücliche, 
bülfsbedürftige Menjchen, und Jeder mußte ihnen helfen. 
Ein großer Trupp Reiter befchloß den Zug. 
Das Kätherle ftand wieder am Fenfter, Hansjörg 
mit feinen Kameraden, wieder auf ihrem Poſten; da 
jagte der Fideli: „Sud, da fommen Marodörs.” 
Zwei zerlumpte Kerle in halber Uniform, ohne 
Sattel und Bügel fprengten heran. Eine Strede, 
ehe jie bei Hansjörg waren, bielten fie ein und 
ſprachen etwas mit einander; man hörte den Einen 
laden. Sie ritten dann langſam und der Eine ganz 
nahe an dem Zaune hin, und ratſch! riß er dem 
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Hansjörg die Pfeife aus dem Munde, und dann im 
geftredtten Galopp auf und davon. Der Marodör 
ftedite fi die noch brennende Pfeife in den Mund 
und dampfte luſtig wie zum Hohne. 

Der Hansjörg hielt jih den Mund, eg war ihm 
als ob ihm alle Zähne aus dem Kiefer herausgeriſſen 
wären; das Kätherle aber lachte aus vollem Halfe 
und rief: „So, jebt hol’ dir dein’ Pfeif.“ 

„Sa, ih hol fie,” fagte Hansjörg und Fnadte 
vor Muth eine Latte am Zaun zufammen, „Eommet, 
Fiveli, Zaver, wir thun unfere Gäul 'raus und 
reiten nah, und wenn wir darüber zu Grund gehen, 
den Hallunfen laß ich mein’ Pfeif nicht.” 

Die beiden Kameraden gingen davon und holten 
Ichnell die Pferde aus dem Stall; das Kätherle aber 
fam beravgejprungen, rief den Hansjörg in den 
Hausgang, unmillig ging er zu ihm, denn er war 
bös, daß es ihn fo ausgeladht hatte; das Kätherle 
aber faßte zitternd feine Hand und fagte: „Um 
Gotteswillen, Hansjörg, laß die Pfeif. Gud, ich 
will dir auch Alles zu Gefallen thun, folg’ mir nur 
jest. Willſt du dich denn wegen fo eines nicht3- 
nußigen Dinges umbringen laffen? Sch bitt! dich, 
bleib’ da.” 

„sb mag nicht. Mir iſt's recht, wenn mir einer 
eine Kugel durch den Kopf ſchießt. Was fol ih da 
thun? Du kannſt doch nur nichts ala foppen.“ 
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„Nein, nein!” rief das Kätherle, und fiel ihm 
um den Hals, „ich laß dich nicht gehen, du mußt 
da bleiben.“ 

Den Hansjörg durchzuckte e8 wunderbar, aber er 
fragte fe: „willit du denn mein Weib fein?” 

„Sa, ja, ich will ja!“ 

Die Beiden umarmten ſich felig, dann rief Hans 
jörg: „Mein Lebtag kommt mir Fein’ Pfeif mehr in 
den Mund. Gud, mich fol ein Heiligkreuz —“ 

„Rein, ſchwör' nicht, du mußt's auch fo halten 
fönnen, das ift viel beffer. Gelt, vu bleibft jet 
aber auch da? Laß die Pfeif beim Franzod und 
beim Teufel.” 

Unterbefien kamen die Kameraden zu Pferd, fie 
hatten fi mit Heugabeln bewaffnet und riefen: 
„Tapfer, Hansjörg, fomm!” 

„Ich geh’ nicht mit,” fagte der Hansjörg, das 
Kätherle im Arm haltend. 

„Was kriegen wir denn, wenn wir dein’ Pfeif 
wiederbringen?“ fragte Fideli. 

„Sie iſt Euer.“ 

Die Beiden ritten wie im Sturme davon den 
Weg nach Empfingen, Hansjörg und Kätherle ſchau— 
ten ihnen nach. Dort, an der kleinen Anhöhe, wo 
die Lehmgrube für die Ziegelhütte iſt, hatten ſie die 
Marodörs faſt eingeholt; als dieſe ſich aber verfolgt 
ſahen, machten ſie keck kehrtum, ſchwenkten ihre 
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Säbel und der eine zielte noch mit einer Piſtole. Als 
der Fideli und der Xaver das fahen, machten ſie 
ebenfalls hurtig fehrtum und maren fchneller wieder 
da, als fie dort gemwejen waren. — 

Bon diefem Tage an that der Hanzjörg feinen 
Zug mehr aus einer Pfeife. Vier Wochen fpäter 
wurde er von der Kanzel herab mit dem Kätherle 
verfündet. — 

Eines Tages ging Hansjörg nach der Ziegelhütte; 
er war hinter dem Haufe bergefommen, Niemand 
hatte ihn gefehen; da hörte er drinnen das Kätherle 
mit jemand fpreden: „Alſo du kennſt fie ganz 
genau?” fragte das Kätherle. | 

„Barum fol ich fie nicht kennen?“ eriwiederte 
der Angeredete. Hansjörg erkannte an der Stimme 
das rothe Maierle, einen Handelsjuden. „ch hab’ 
ihn ja oft genug mit ihr gefehen. Er hat fie jo gern 
gehabt, wie er dich hat, und wenn e3 gegangen wär”, 
ih glaub’, er hätt’ fie geheirathet.” 

„Weißt du,” fagte Kätherle, „ich will nur fehen, 
wie er die Augen fperrangelmweit aufreißen wird, wenn 
er fie an feiner Hochzeit mwiederfieht. Ich kann mich 
alfo ganz gewiß darauf verlaſſen?“ 

„Sp gewiß foll ich hunderttaufend Gulden reich 
werden, fie muß da fein.” 

„Aber der Hansjörg darf nichts von ihr er- 
fahren.” j 
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„Stumm wie ein Fifch!” ermiederte das rothe 
Maierle und ging davon. 

Hansjörg Fam ſchüchtern zu Kätherle, er ſchämte 
fih zu geſtehen, daß er gehorcht habe; als fie aber 
traulich bei einander faßen, fagte er: „Ich will dir's 
nur jagen, laß dir nicht? vorſchwätzen, es ift nicht 
wahr. Man bat mir einmal nachgefagt, ich hätt’ 
Bekanntſchaft mit der Adlerwirthsmagd, die jegt in 
Rottweil dient: glaub’ du mir, es ift nicht wahr, 
ih bin ja damals noch in die Ehriftenlehr’ gegangen, 
e3 war nichts als Kinderei.” 

Das Kätherle that, als ob es ein gar großes 
Gewicht auf diefen Umftand lege, und der Hans 
jörg hatte viel zu thun, fich zu rechtfertigen. Er 
gab ih noch am Abend alle Mühe, das rothe 
Maierle auszuhorchen, aber das war „itumm wie 
ein Fiſch.“ 

Hansjörg hatte noch viele Rügen auszuftehen und 
gewillermaßen dur das ganze Dorf Spiekruthen zu 
laufen. Das war nämlich fo. Am Sonntage vor 
der Hochzeit gingen nad) alter Sitte der Hansjörg und 
jein „Geſpiel“, der Fideli, Jeder mit einem rothen 
Bande um den Arm und einer rothen Schleife an 
dem breiedigen Hute, von Haus zu Haus im ganzen 
Dorfe, und der „Hochzeiter” fagte folgenden Spruch: 
„Ihr follet höflich eing’lade fein zur Hauzich am 
Zinftig (Hochzeit am Dienftag) im Adler. Wemmers 
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(wenn wir’3) wieder verdäue (vergelten) könnet, melle 
mer’3 au thoan (wollen wir's auch thun). Kommet 
au g’wiß. Vergeſſet's et. Kommet au g’wiß.” Darauf 
öffnete in jedem Haufe die Frau die Schublade am 
Tiſch, that Brod und Meſſer heraus und reichte 
e3 mit den Worten: „Schneidet au Brod.” Der 
Hochzeiter mußte nun ein Schnigel Brod abjchneiden 
und dafjelbe mitnehmen. Hansjörg machte das Brod- 
ſchneiden mit feinen vier Fingern etwas ungefhidt, und 
e3 that ihm wehe, wenn man in vielen Häufern mit 
gutmüthigem Spott zu ihm fagte: „Du dürfteft eigent- 
lich nicht beirathen, Hansjörg, denn du kannſt mit 
deinem Stumpffinger doch nicht gut Brod jchneiden.” 

Der Hanzjörg war hochfroh, als dieſe Einladungen 
vorüber waren. 

Mit Singen und Jubeln wurde die Hochzeit ge— 
feiert, nur durfte dabei nicht geſchoſſen werden, denn 
ſeit dem Unglücke oder dem Muthwillen Hansjörgs 
war das ſtrenge verboten. | 

Am Hoczeitstifche ging Alles luſtig ber. Gleich 
nah Tiſch ging Kätherle hinaus in die Küche, «3 
fam aber jchnell wieder und hatte die una mohlbe- 
kannte Pfeife im Munde — man fonnte wirklich nicht 
unterfcheiden, ob es die alte oder eine aufs Pünkt— 
hen hin ähnliche jei — das Kätherle that nun mit 
verzerrten Mienen wieder einige Züge aus der Pfeife 


und reichte fie dann dem Hansjörg mit = Morten: 
Auerbach, Schriften. I. 
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„Da, nimm, du haft dich wader gehalten, du 
kannſt dir ſchon was verfagen ; meinettvegen magjt 
du wohl rauchen, ich hab’ fein bisle dagegen.” 

Hansjörg wurde feuerroth, er jchüttelte aber Nein 
und fagte: „Was ich einmal gejagt hab’, da beißt 
fein’ Maus feinen Faden davon; mein Lebtag thu 
ih feinen Zug mehr.” Er ftand auf und fagte 
wieder: „Gelt, Kätherle, aber dich darf ich doch 
füffen, wenn du geraucht haft?“ 

Die beiden Glüdlihen lagen: ſich jelig in den 
Armen. Darauf geitand Hansjörg, daß er gehordht, 
als ſich das Kätherle mit dem rothen Maierle be- 
ſprach, und daß er gemeint habe, es fei von der 
Adlerwirthsmagd die Rede. 

Man lachte herzlich über den Spaß. 

Die Pfeife wurde al3 ewiges Andenten über dem 
Himmelbette des jungen Ehepaares aufgehängt, und 
Hansjörg deutet oft darauf hin, wenn er beweijen 
will, daß man ſich mit feſtem Vorfag und aus Liebe 
Alles abgewöhnen Fünne. 

Zwei Worte rüden uns plötzlich meit hinaus: 
Hansjörg und Kätherle find betagte Großeltern, im 
Kreife der Ihrigen glüdlih, frifh und munter. Die 
Pfeife gilt als ein ehrwürdiges Familienftüd bei den 
fünf Söhnen Hansjörgs; feiner von ihnen und vor 
ihren Kindern hat fich bis heute das Rauchen angewöhnt. 
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II. 


. Des Schloßbauers Befele. 


Menige werden errathen, mie der obenftehende 
Name eigentlich im Kalender beißt, und doc ift er 
allgemein befannt, und erinnert das Schidjal deren, 
die ihn trug, leider nur zu ſehr an das ihrer Batronin 
Genovefa. 

Das vornehmfte Haus des ganzen Dorfes, das 
eine jo breite Fronte nad) der Straße zu macht, daß 
alle Sandwerfsburfchen, die durch das Dorf wandern, 
hineingehen und um einen Zehrpfennig bitten, das 
gehörte einft dem Vater des Vefele; die beiden rechts 
und links ftehenden Häufer, da3 waren feine Scheu: 
nen. Der Bater ift tobt, die Mutter ift todt, die 
Kinder find todt. Sn dem großen Haufe ift eine 
Leinmweberei. Die Scheunen find zu Käufern verbaut, 
und das Vefele ift ſpurlos verſchwunden. 

Nur das Eine fteht noch feit, und wird es mohl 
immer bleiben, im ganzen Dorfe beißt das große 
Haus no immer „des Schloßbauern Haus;“ denn 
der alte Zahn, der Bater Vefele'3, wurde der Schloß: 
bauer genannt. Er war nicht aus dem Dorfe ge 
bürtig, fondern aus dem zwei Stunden entfernten 


— a nr 


Baifingen herübergezogen. Baifingen gehört zu dem 
fornreihen fogenannten „Strohgäu,” und die Bai- 
finger werden jpottweije „die Strohgänger” genannt, 
weil im ganzen Dorfe fait alle Gafjen mit Strob 
betreut find. Dieß dient jowohl dazu, um der Mühe 
der Straßenreinigung überhoben zu fein, als aud, 
um auf dieje Weiſe mit dem zertretenen Stroh neuen 
Dünger zu gewinnen; denn die Baifinger haben jo 
viele Aecker, daß fie deffen nicht genug habhaft werden 
fünnen. Dreißig Jahre wohnte der Schloßbauer im 
Dorfe, aber fo oft er einen Streit hatte, wurde er 
der Baifinger Strobgänger und feine Frau die Frumme 
Baifingerin geſchimpft. Die Frau Zahn war aber 
feineswegg Frumm, fie war noch in ihrem Alter 
eine jchöne, ſchlanke Frau mit grader Haltung; nur 
war ihr linker Fuß etwas zu Furz, und daher kam's, 
daß fie beim Gehen hinkte. Dieſer Körperfehler war 
aber auch mit die Urſache ihres ungewöhnlichen 
Reichthums. Ihr Vater, Staufer mit Namen, fagte 
einmal öffentlich im Wirthshaufe, daß der kurze Fuß 
feiner Tochter nichts ſchade, er ftelle als Heirathsgut 
ein gejtrichenes Simri Kronenthaler darunter und 
da tolle er fehen, ob das nicht grade mache. 

Der alte Staufer hielt Wort, und als der Zahn 
deſſen Tochter beirathete, ließ er ihn ein Simri 
mit Kronenthaler füllen und fo viel hineinthun, als 
bineinging; drauf ſtrich er mit dem Streichbengel 
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darüber und fagte: „So, was drin ift, ift dein!“ 
Seine Tochter mußte zum Spaß ihren linfen Fuß 
darauf ftelen, und das mit dem Gelde gefüllte 
Kornmaß prangte al3 Schöne Schüfjel auf dem Hoch— 
zeit3tifche. 

Der Zahn Faufte fich bald darauf mit dem Gelde 
das gräflich Schleitheimifhe Schloßgut, baute das 
Schöne große Haus, und darum bieß er der Schloß: 
bauer. Bon neun Kindern, die ihm geboren wurden, 
blieben fünf am Leben, drei Söhne und zwei Töchter. 
-Das jüngfte Kind war Vefele. Es war jo ſchön 
und zart gebaut, daß man es, halb ſpöttiſch, halb 
anerfennend, das „Fräle” hieß. Halb aus Mitleid, 
halb aus Schadenfreude bemerkte fait Seder, wenn 
von ihm die Rede war, es fei eben doch eine „Ges 
zeichnete,“ denn e3 hatte den Furzen Fuß von der 
Mutter geerbt. Mit dem Ausdruck „Gezeichnet” 
verbindet ſich ein ſchlimmer Nebenbegriff; man nennt 
die Rothen, Budligen, Einäugigen, Hinkenden fo, 
und will damit jagen, daß Gott fie damit gezeichnet 
babe, meil fie gewöhnlich gefährliche und ungutmütbige 
Menſchen fein. Weil man nun folde Unglückliche 
ſpöttiſch und argwöhniſch behandelt, werben fie meift 
Ihalfhaft, bitter und hinterliftig; das anfänglich un- 
gerechte Borurtheil ruft die Folgen hervor, die man 
dann als Beltätigung für das Vorurtheil annimmt. 

Das Vefele that zwar Niemand etwas zu Leide, 
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ja es war gut und freundlich gegen alle Menfchen; 
aber der Haß des ganzen Dorfes gegen den Schloß: 
bauer wurde auch auf alle feine Kinder ausgedehnt. 

Der Schloßbauer prozeßte ſchon feit achtzehn 
Sahren mit der ganzen Gemeinde. Er machte auf 
die patronatsherrlihen Rechte Anſpruch, er bezog 
den Rauchhafer, Hühnerhafer, Weghafer, und wie 
alle die grundherrlichen Abgaben beißen; auch hatte 
er fünfzig Stimmen bei der Schultheißenwahl. Nur 
mit dem tiefiten Aerger, mit Schelten und Schimpfen 
entrichteten die Bauern diefe ihre gewohnten Abgaben. * 

So find die Menfhen! Einem Grafen, Baron 
oder Freiherrn hätten fie ohne Widerrede Alles ent- 
richtet; aber jeßt verfluchten fie jedes Körnchen, das 
fie an einen Shresgleichen abgeben mußten. Sie 
wußten fich nicht anders zu rächen, als daß fie dem 
Schloßbauer Nachts feine Kornfelder niedermähten, 
wenn das Korn noch grün war. Das gereichte ihnen 
aber doppelt zum Nachtheil, denn der Schloßbauer 
brachte es durch Klagen beim Syndifatsamte dahin, 
daß der zugefügte Schaden — da die Thäter nicht 
entdecdt wurden — auf den Gemeindefchaden geftellt, 
und ihm aus der Gemeindefaffe vergütet wurde; 
au hielt er fich fortan einen eigenen Flurſchützen, 
den das Dorf zur Hälfte befolden mußte. 

Die Reibereien zwiſchen den Dorfbauern und 
dem Schloßbauer dauerten aber noch immer fort. 
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Da ließ fich ein neuer Advokat in dem Städtchen 
Sulz nieder, und nun begann der Prozeß der Ge- 
meinde mit dem Schloßbauer, bei dem fo viel Papier 
verfchrieben wurde, daß man einen ganzen Morgen 
Ader damit zudeden konnte. 

Das Dorf gehörte damals noch, wie ein großer 
Theil des Schwarzwaldes, zu Vorderöfterreih, der 
Landvogt hatte feinen Sig in Rottenburg, das 
Appellationsgeriht in Freiburg im Breisgau; ein 
größerer Prozeß konnte aber noch weiter getrieben 
werden. Bei der entfernten und verwidelten obern 
Gerichtsbarkeit war e3 daher ein Leichtes, den Prozeß 
bis zum jüngjten Gericht in gehöriger Verwirrung 
zu erhalten. 

Der Streit zwifchen dem Schloßbauer und fei- 
nen Ortsbewohnern geftaltete ſich mit der Zeit zur 
Feindfeligfeit zwijchen den Baifingern und Nord: 
- ftettern. Die Baifinger foppten und nedten die 
Norditetter auf Märkten oder in der Stadt, wo fie 
mit denfelben zufammen famen; nannten fie fpott- 
mweije ihre Unterthbanen und Grundholden, weil ein 
Bailinger Bauer über fie berrfchte. Die Norditetter, 
unter dem Namen der Spigmäuligen oder der Spöttler 
befannt, blieben feine Antwort ſchuldig. Ein Wort 
gab das andere, man lachte, man fcherzte, immer 
noch als „gut Freund,” aber die Anzüglichkeiten 
wurden immer berber, und ehe man fich’8 verfah, 
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war der Krieg auf irgend einer Seite ausgebrochen 
und es jeßte die ergiebigften Prügel. Das war zum 
ersten Male auf dem Ergenzinger Markt, al3 dieß 
geihah, und nun Fonnten Norditetter und Baifinger 
nie mehr beifammen fein, ohne fich zu prügeln. 
Stundenmeit gingen namentlich die jungen Burjchen 
beider Orte zu einem Tanze oder zu einer Hochzeit, 
tranfen und tanzten zuerjt ruhig mit einander, und 
am Ende brach das Hauptfeit, eine tüchtige Prü— 
gelei, los. 

Der Schloßbauer lebte aber mitten im Dorfe 
wie auf einer Einöde. Kein Menſch bot ihm die 
Zeit, fein Menſch befuchte ihn. Wenn er ing Wirths⸗ 
baus fam, war Alles plöglih til. E83 war ihm 
immer, als ob fie gerade von ihm gefprochen hätten. 
Er legte feinen mit gutem Tabak gefüllten Beutel 
neben jich auf den Tiſch, aber eher hätte einer feinen 
Mund auf einen Stein aufgeſchlagen, ehe er den 
Schloßbauer um eine Pfeife Tabak gebeten hätte. 
Anfangs gab er fih Mühe, um die mie verab- 
redete Feindfeligfeit Aller dur Freundlichkeit und 
Güte zu zerftreuen, denn er war von Natur ein 
guter und nur etwas ftrenger Mann; als er aber 
ſah, daß es nichts fruchtete, verachtete er Alle ins: 
gefammt, ſcherte fih wenig mehr um fie, und feßte 
nun erjt recht feinen Kopf darauf, fein Recht zu 
behaupten. Er ſchloß fih nun felber von Allen ab, 
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nahm Taglöhner aus Ahlvorf zu feinen Feldarbeiten, 
und um auch nicht einmal Gott mit feinen Dorf: 
genofjen zu dienen, ging er Sonntag Morgens jedes- 
mal nach Horb in die Kirche. Er fah ftattlih aus, 
wenn er jo dahin ſchritt. Er ſchien Kleiner, als er 
war, denn er war gebrungen und breitjchulterig ; 
er batte jeinen breiedigen Hut etwas muthig nad 
der linfen Seite zu gefegt und den breiten Theil 
nah vorn gekehrt. Durch den Schatten, der dadurch 
auf fein Antlik fiel, ward diejes noch finfterer und 
erniter, al3 e3 eigentlih war. Wenn er dann fo 
feſt einherfchritt, Elingelten die breiten, ganz nahe 
an einander gereihten jilbernen Knöpfe an feinem 
blauen Rode ohne Kragen und die runden, filbernen 
Knöpfe an feiner rothen Weite hell wie ein Glocken— 
jpiel auf einander. 

Die Mutter und ihre Kinder, namentlich ben 
ihre beiden Töchter Agathle und Vefele, litten am 
meiften bei diefer Trennung von der Gemeinde. 
Sie ſaßen oft bei einander und klagten über ihr 
2003 und meinten, während der Vater in der Stadt 
mit feinem Advokaten beim Schoppen jaß und erft 
ſpät heimkehrte. So weit mar der Haß gegangen, 
daß felbit die Armen, aus Furcht vor den Anderen, 
feine Gabe aus des Schloßbauern Haufe nehmen 
durften. In doppelter Heimlichkeit, jomohl vor dem 
Vater als vor den anderen Dorfbemohnern, übten 


die Mutter und ihre Töchter ihre Fromme Wohlthä- 
tigfeit; gleich als ob es Diebftahl wäre, trugen 
fie Kartoffel, Korn und Mehl in den Schloßgarten, 
wo die Armen ihrer warteten. 

Die Mutter hielt Alles das nicht mehr aus, fie 
ging zu ihrem Bater und klagte ihm ihre Noth. 
Der alte Staufer war ein befonnener, rubiger 
Mann und wollte fihern Weges gehen. Er ſchickte 
daher zuerjt feinen Hofjuden Marem nach Norditet- 
ten, damit er insgeheim ausfundichafte, wer denn 
eigentlich die Rädelsführer bei dem Prozeſſe feien, 
und ob fih nicht ein Vergleich machen ließe. Der 
Marem war aber gejcheiter als der alte Staufer, 
trogdem diefer Schon fünfzehn Jahre Schultheiß war. 
Er ließ durh einen Bekannten in Nordftetterr das 
Gerücht ausfprengen, der Schloßbauer habe es da— 
bin gebracht, daß eine Faiferlide Commiſſion auf 
Unrechts Koften nach Nordftetten kommen, die Sache 
unterfuhen und dort bleiben werde, bis fie ent- 
ſchieden ſei. Dann Fam er felber und ging unmit- 
telbar zu den Hauptleuten, fagte ihnen, daß er gegen 
eine bejtimmte Vergütung einen Vergleich zu Stande 
bringen wolle, obgleich es fehr hart halten werde; 
er ficherte fih fo auf beiden Seiten einen Bortheil. 

Was helfen aber alle noch fo feinen Finten bei 
Menfchen, die bärenmäßig drein ſchlagen und alle 
Berechnungen und Kunftitüde zu Schanden machen? 
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Der alte Staufer fam, mit ihm Marem. Sie 
gingen in Begleitung des Schloßbauern nad dem 
Wirthshauſe, wo fih die Wortführer verfammelt 
hatten. 

„Guten Tag, Herr Schultheiß,” jagten die Ver: 
fammelten zu dem Anfommenden; fie thaten, als ob 
fonft Niemand als der Gegrüßte eingetreten wäre. 
Der alte Staufer fuhr zufammen, ließ aber doch 
alsbald zwei Flafchen Wein bringen, ſchenkte ein 
und fein Glas ergreifend ftieß er an die anderen 
Gläſer an und trank den Verfammelten zu. Da 
fagte der ESchloffer Ludwig: „Wir nehmen’s für ge 
noſſen an, wir trinken aber nit. Mlen Reſpekt 
vor Euch, Herr Schultheiß, aber bei uns iſt der 
Brauch, daß man erft nach dem Handel den Wein- 
fauf trinkt. Wie’3 die reichen Herrenbauern in Bai- 
fingen maden, das wiſſen wir nicht.“ 

Der Schultheiß fette, ohne zu trinken, fein Glas 
wieder ab und feufzte tief.” Er begann darauf mit 
ziemlicher Ruhe die Verhandlung und ſetzte aus ein- 
ander, daß man fein fauer erworbenes Gut nicht 
an „die Blutfauger, die Advokaten,“ wegwerfen 
folle, daß jeder Prozeß mit aus der Schüffel efje 
und das Fett oben ’runter jchöpfe, und ſchloß da— 
mit, daß ein Schritt hüben und ein Schritt drüben 
zum Frieden führe. 

Es wurde nun von beiden Seiten eine weit aus 
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einander liegende Vergleichsſumme angefeßt. Der 
Marem gab fih alle Mühe, fie einander näher zu 
bringen. Er nahm bald diefen bald jenen bei Seite, 
flüfterte ihm etwas in's Ohr; er nahm endlich fogar, 
troß beiderfeitiger Einrede, eine Bergleihsfumme auf 
feine eigene Verantwortung; er zerrte an Allen um: 
ber und fuchte die Hände der beiden Parteien mit 
Gewalt in einander zu legen. 

Da fagte endlich der Schloßbauer: „Nein, eh’ 
ih jo einen Bettel nehm’, ſchenk ich's euch Tieber 
ganz, ihr Hungerleider.” 

„Das Du!” jagte darauf der Schloffer Ludwig, 
„mit dir ſchwätzt man ja gar nicht, du Strohgänget.” 

„Gebt nur Acht,“ erwiederte der Schloßbauer, 
„Ihr werdet feine Strohgänger. Ich will euch ſchon 
betten, daß ihr fein Stroh mehr unter'm Kopf habt 
zum Draufliegen. Und wenn ich und Weib und 
Kind drüber zu Grund gehen fol, und wenn mir 
fein Handbreit Ackers übrig bleibt, feinen rothen 
Heller laſſ ich euch jegt mehr nad; ich muß mein 
Recht haben, und wenn ich an den Kaifer felber 
gehen muß. Wartet nur!” er ftand zähneknirſchend 
auf; der Vergleich war durch Feinerlei Bemühungen 
mehr zu Stande zu bringen. Der Schloßbauer fing fo: 
gar zulegt noch mit feinem Schwäher Händel an und 
ging fort, indem er die Thüre laut hinter fich zufchlug. 

Zu Haufe meinte die Mutter mit ihren Töchtern 
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jo laut, als ob Jemand geftorben wäre, fo daß alle 
Borübergehenden eine Weile vor dem Haufe ftehen 
blieben; aber alle Bitten der Mutter und der Kinder 
balfen nichts, der Schloßbauer blieb bei feinem Vor: 
fate. Der alte Staufer reifte wieder nach Haufe, 
ohne nochmals zu feiner Tochter zu fommen, er ließ 
ihr nur durd den Marem Ade fagen. 

Der alte Zuftand dauerte fort, der Schloßbauer 
und feine Frau lebten oft in Unfrieden, aber das 
Vefele mußte immer Alles gut zu machen. Der 
Vater hatte eine gewifje heilige Ehrfurdht vor dem 
Kinde, denn „das Kind” hieß Vefele im ganzen 
Haufe. ES hatte ein fo engelmilde® Antlig und 
eine jo bezaubernde Stimme, e3 durfte nur des 
Baterd Hand nehmen, ihn mit den treuen, blauen 
Augen anſchauen und jagen: „Aber lieber Aetti,“ 
und er war ftill und gut; der ftarfe, trogige Mann 
ließ fih von feinem Kinde befänftigen, wie wenn es 
ein höheres Weſen wäre, nie redete er ein hartes 
Wort, wenn das Befele zugegen war, er that ihn: 
Alles, was es mollte, zu Gefallen, nur nicht die 
Verföhnung mit feinen Feinden. 

In diefer letztern Beziehung war der Schloßbauer, 
trogdem er nah außen fo feft und beftimmt auftrat, 
doch innerlich in einem gewaltigen Zwieſpalte. Er 
hätte gern feinen Feinden gutwillig die Hand ge: 
reiht, aber er ſchämte fi, fo ſchwach zu fein, wie 
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er e3 nannte, und er glaubte auch, er habe es fchon 
zu weit fommen lafjen, feine Ehre hänge davon ab, 
e3 durchzufeßen. Dann, wenn er an die Ehre dachte, 
erhob fich mieder jein Stolz und er bielt ji für 
etwas Beſſeres als alle die anderen Bauern. In 
diefem Gedanken bejtärkten ihn die ſchmarotzenden 
Schreiber in dem nahen Städtchen und der Kronen- 
wirth; fie redeten ihm viel vor von feinem ungewöhn- 
lihen Berjtande und von jeinem Baronenvermögen ; 
er glaubte es zwar nicht, e8 that ihm aber doc 
wohl, es zu hören. Nah und nad, als er merkte, 
daß die Stadtleute wirklich nicht gefcheiter waren 
als er, bielt er fich in der That für beſſer als alle 
anderen Bauern. E3 war ihm zwar nie recht mohl 
in der Gejellihaft dieſer Leute, die fich gern einen 
guten Schoppen von ihm bezahlen liegen; aber, 
dachte er wieder, man muß doch Gefellichaft haben, 
und es ift doch beſſer als Bauerngeſchwätz. Ohne 
daß er ſich's recht geftand, ging er gern in dieſe 
Geſellſchaft, weil fie auf alle Art feiner Eitelkeit 
fchmeichelte. 

So geht's. Der Schloßbauer lebte in Unfrieven 
mit fi, mit feinem Weibe, mit feinen Mitbürgern, 
mit Mlen, bloß meil er fich nicht demüthigen wollte, 
weil er nicht von den alten Herrenrechten, oder 
beſſer Unrechten, nachlaſſen wollte, während er doch 
fonft noch vollauf zu leben hatte; fein Herz und. 
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feine Gedanken famen immer mehr in Verwirrung, 
und er richtete fih und die Seinigen zu Grunde, 
während e3 ihnen doch hätte jo wohl fein können. 
Nah und nah kamen in den Winterabenden 
einige alte Bauern, die zu Haufe feinen marmen 
Dfen hatten, oder die ihren fcheltenden Weibern 
davon gegangen waren, zu dem Schloßbauer; er 
aber war mürrifh und barjch gegen fie, es verdroß 
ihn, daß nur diefe und nicht auch die Angefeheneren 
famen. Die Bejuchenden blieben wieder meg. 

Die Mutter mar mit beiden Töchtern oft meh- 
tere Tage bei ihren! Vater in Baifingen, der Schloß: 
bauer aber ſchmollte mit feinem Schwäher. Er ſah 
ihn nicht mehr, bis er auf der Bahre lag. 

Das Leben im Dorfe ward immer unangenehmer. 
Es ift ein traurig Ding, wenn man in’3 Feld gebt, 
und Niemand bietet Einem die Zeit. Der Schloß: 
bauer unterhielt fih dann immer mit feinem großen 
Hunde, dem Eultan; das ift und bleibt doc immer 
eine traurige Unterhaltung für einen Menfchen. 

Die jchweren Zeiten, die durch Napoleon über 
. Europa famen, verfchonten auch nicht das einſamſte 
Bauernhaus im Schwarzwald. Straßburg war nicht 
meit, und Leute, die beſonders gute Ohren hatten, 
wollten auf der Hochbux die in Straßburg abge- 
feuerten Siegesihüfje gehört haben; das follte kom— 
mende große Noth anzeigen. Freilich war . leicht 
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prophezeien, daß Mles drunter und drüber geben 
werde. 

- Zum Feldzug nah Rußland wurde mit aller 
Macht gerüfte. Auch der Philipp und der Caſpar, 
die beiden ältejten Söhne des Schloßbauern, mußten 
mit in den Krieg; ihr Vater wäre Tieber felber 
mitgezogen, denn ihm war Alles verleidet, er ſah 
feine beiden Söhne mit einem Stumpffinn und einer 
Gleichgiltigkeit fcheiden, wie wenn Einer fagt: Mir 
it alles eins, fomm’ was da molle. 

Der Philipp und der Caſpar find wahrjcheinlich 
im ruſſiſchen Schnee begraben, man bat nie mehr 
etwa von ihmen gehört;. nur das Eine hat der 
General Hügel oft erzählt: Auf dem Rückzuge von 
Moskau aus fah er einen Soldaten, der etwas ab- 
feit3 ging und dem die Kälte.oder die Noth und 
das Heimweh, oder vielleicht Alles zufammen, die 
Thränen ftrommeife über die Baden herunterrinnen 
machte. Der General ritt auf ihn zu und fragte 
ihn freundlid: „Woher?“ 

„J bin des Scloßbauern Bua vom Schwarz: 
wald do obe ra!” ermiederte der Eoldat, nad) der 
Seite zudeutend, al3 ob feines Vaters Haus nur 
einen Büchſenſchuß weit dort um die Ede läge. 
Der General mußte über die Antwort des Coldaten, 
der in Gedanken fo nahe zu Haufe war, fo herzlich 
lachen, daß auch ihm Thränen über die Baden 
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liefen, die aber in feinem langen Schnurrbarte als 
Eistropfen hängen blieben. 

Das iſt Mles, was die Gefhichte über das 
Leben und Ende der beiden Söhne des Schloßbauern 
berichtet. 

Unterdeffen war zu Haufe Freud und Leid ge 
mifht. Wenn ein Unglüd oder ein trauriger Zu- 
ftand lange dauert, richtet man ſich zwiſchen Thür 
und Angel wohnlih ein; ein Menfch, wenn er ge 
fund ift, kann nicht lange dem Schmerze nachhängen, 
die alte Luft des Lebens jteigt bald wieder in ihm 
auf. Sp murden zu Haufe Kirchweihen und Hoch— 
zeiten gefeiert, während draußen in fernen Landen 
Hunderte der nächſten Angehörigen vom Tode in 
fein Taltes Bett gelegt wurden. 

Agathle, die ältefte Tochter des Schloßbauern, 
war die Braut des Rößlewirths in Eutingen ge 
worden; der Schloßbauer, der mit dem ganzen Dorfe 
verfeindet war, mußte feine Kinder außerhalb des 
Orts verheirathen. 

Vefele ſah am Hochzeitötage der Schweiter gar 
präbtig aus. Die Schweitern hatten im Dorfe 
feinen weitern Umgang, und jo war Befele die 
einzige „Gefpiele” der Braut und ganz fo mie fie 
gekleidet. E3 hatte die „Schappel” — eine Krone 
von flimmernden Silberflittern — auf dem Haupte, 
in die beiden den Rüden bhinabhängenden Zöpfe 
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waren bandbreite, ziegelrothe Seidenbänder einge: 
flochten, die faſt bis auf den Boden hinabreichten; 
das iſt die befondere Zierde einer Jungfrau, denn 
nur eine folche darf rothe Bänder im Haare tragen, ein 
Mädchen, „das fich verfehlt hat,“ muß weiße leinene 
Bänder tragen. Um den Hals hatte Vefele die viel- 
reihige Granatenſchnur, deren dunkle Farbe die auf: 
fallende Zartheit der Haut noch mehr beroorhob; 
über dem weißen Spißen-Goller ragte ein frijcher 
Blumenftrauß aus dem fcharlachrothen Mieder ber: 
vor, das zu beiden Seiten von filbernen Agraffen, 
durch die fich Silberfettchen fchlangen, gehalten mar; 
der um und um meitfaltige blaue „Wieflingrod,” 
der bi an die Kniee reichte, war zur Hälfte von 
der weißen Schürze bedeckt; überall, an den Schul- 
tern wie an den Enden der furzen Semdärmel flat 
terten rothe Bänder. Die „Stödlefhuhe” mit den 
hohen hölzernen Abſätzen in der Mitte, gaben dem 
ohnedieß ſchwankenden Gange Vefele's noch etmas 
Unſicheres. Dennoch, al3 es unter dem Klange der 
Muſik und dent Abfeuern der Biftolen neben feiner 
Schweſter zur Kirche ging, erſchien DVefele jo lieb— 
reizend, daß Jeder es gerne als die Braut angejehen 
hätte, — 

Mer mweiß, mo die beiden Söhne des Schloß: 
bauern waren, während diefer mit den Seinen fröb- 
lich beim Hochzeitsſchmauſe ſaß! Niemand gedachte 
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drein; es war, als ob fie nicht? von alle dem ſehe, 
was um fie ber vorging; ala ob ihr Blid durch die 
Wände dringe und fuchend hinausfchweife ins Un- 
endlihe — fie gedachte ihrer fernen Brüder. 

Kaum zwei Monate fpäter feierte auch Melchior, 
der dritte Sohn des Schloßbauern, feine Hochzeit. 
Er batte auf des Agathle's Hochzeit feine Braut, 
die einzige Tochter des Engelwirths von Ergenzin- 
gen, kennen gelernt und fich mit ihr verſprochen. 
Obgleich Melchior noch jehr jung und faum ein Jahr 
älter war als Vefele, befchleunigte man doch die 
Hochzeit, denn man fürchtete, er müfje fonjt auch 
mit in den Krieg. Melchior zog nun auch fort aus 
dem Dorfe, und Befele blieb allein im Haufe. Die 
Mutter Fränfelte, ein ftiler Gram zehrte an ihrem 
Leben. Sie wollte ihren Mann immer dazu bringen, 
daß er Alles verfaufe und aus dem Dorfe weg zu 
einem jeiner Kinder zöge; der Schloßbauer aber gab 
ihr jo heftige Antworten, daß fie nicht mehr davon 
reden durfte. Da hatte das Befele traurige Zeiten, 
denn e3 hatte immer zu vertufchen und zu begü- 
tigen. Die Kränklichfeit machte die Mutter noch 
immer gereizter und unnachgiebiger, und ſie fagte 
oft: wenn ihr Vater noch lebte, würde fie ihrem 
Manne auf und davon gehen. — Diefe Leute fahen 
doch ſchon bald das zmeite Geſchlecht aus ihrer Ebe 
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hervorgehen, und noch konnten fie fih nicht in ein- 
ander finden; ja, je älter fie wurden, um fo mehr 
ſchien fich eine Uebelnehmerei, eine heftige Bitterfeit 
zwifchen ihnen fund zu geben. Das Befele wußte 
zwar immer wieder den Frieden berzuftellen; es war 
dann vergnügt und munter, aber im Stillen meinte 
es oft bitterlih über das traurige Schickſal feiner 
Eltern und über fein eigenes, und dann gelobte es 
fich heilig, nie zu beirathen. Es kannte ja ohnedieß 
Niemand, dem es fein Leben hätte widmen mögen, 
und dann fah es wohl ein, wie nöthig es im elter: 
lihen Haufe fei, wenn nicht das Feuer zum Dache 
berausfchlagen ſolle. Gejchrieben fteht: Gott ahndet 
die Sünde der Väter an den Kindern; das gilt am 
meiften von einer böjfen Ehe. In dem Herzen ohne 
Kindesliebe nimmt gar leicht Trübjeligfeit oder Ber: 
irrung anderer Art Plab. 

Der Tod bradte die Mutter Vefele's bald zu 
ihrem Vater, und jeßt, nachdem feine Frau todt 
war, fühlte der Schloßbauer erſt, wie viel ihm fehlte, 
wie lieb er doch im Grunde feines Herzens feine Frau 
gehabt hatte. Er grämte ſich, daß er fie nicht nad: 
giebiger behandelt, und daß er ihre Kränklichkeit fo 
oft für Berftellung angejehen hatte; jedes harte Wort, 
das er ihr gegeben, fchnitt ihm tief durch Die Geele; 
er hätte gern fein Leben drum gegeben, wenn er e3 
wieder hätte zurückrufen können. So gehts. Statt 
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im Leben freundlih und friedfertig einander zu tra- 
gen und zu erfreuen, grämen fich die meilten Men- 
ſchen, wenn e8 zu jpät ift, wenn der Tod die trau: 
lichen Lebensgefährten von der Seite gerijjen bat; 
darum foll man fich Lieben, fo lange man noch lebt, 
denn jede Stunde, die man im Unliebe verbringt, 
bat man fich und dem Andern unmwiederbringli vom 
Leben geraubt. 

Der Schloßbauer ging des Sonntags nicht mehr 
nach der Stadt, fondern in die Kirche des Dorfes, 
denn neben der Kirche lag ja feine Frau begraben; 
er machte jedesmal den Ummeg und ging über den 
Gottesader. Es war, als ob er das Grab jeiner Frau 
durch diefen fonntäglichen Beſuch verfühnen wollte. 

Im Haufe war Alles ftill, man hörte fein lau— 
tes Wort mehr, und das Vefele waltete janft wie 
ein Friedensengel. Der Friede war da, aber bie 
Freude fehlte doch; e3 war immer im Haufe, mie 
wenn man Semand fchmerzlich vermißte oder er: 
wartete. 

Nach und nach fühlte ſich der Schloßbauer durch 
das freundliche Walten Vefele's fo wohl, daß er wies 
der neu auflebte; er that gar nichts ohne die Zu— 
ſtimmung „des- Kindes,” er ließ es ſogar meiſt allein 
über Alles verfügen, und mern Jemand Etwas von 
ihm haben mollte, fagte er immer ruhig: „Da müj 
fet Ihr eben mein Befele fragen.“ 
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So lebten fie viele Jahre; Vefele hatte die erite 
Hälfte der zwanziger Jahre überfchritten. Diele 
Freier ftellten fih ein und bielten um feine Hand 
an, aber e3 fagte immer, daß es nicht heirathen 
wollte; der Vater gab ihm recht. Dann fagte er 
wieder: „Vefele, du bift zu fein für einen Bauers- 
mann, und wenn ich meinen Prozeß gewinn’, ziehen 
wir in die Stadt und ich geb’ dir auh ein Simri 
vol Kronenthaler zum Heirathsgut, und dann kannſt 
du unter den Herren-Leuten mählen.” Das Befele 
lachte zwar, aber innerlich gab es feinem Vater doch 
darin Recht, daß, wenn es auch heirathe, es doch 
nie und nimmer einen Bauern beirathen wolle. Es 
batte ihre Leidenfchaftlichkeit und Unverjöhnlichkeit zu 
lange mit erduldet und hatte nun ein tiefes Bor: 
urtheil gegen fie; e8 wähnte, in der Stadt, wo die 
Leute gefitteter und feiner wären, müßten fie auch 
befjer und braver fein. Die vielen Kränfungen hatte 
e3 nur dadurch ertragen, daß es die Leute für zu 
roh und fich felber für etwas Beſſeres hielt, und 
indem es fo immer mehr über das Bauernleben 
nachdachte, bielt es fich felber nicht nur für beffer 
al3 die Anderen, jondern auch für höher ftehend 
und vornehmer. Das war fein großes Unglüd. 
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2. 

Man irrt fih gar gewaltig, wern man glaubt, 
auf dem Lande da fünne man ganz ungeftört allein 
für fich leben. Das kann man nur in einer großen 
Stadt, wo die Menſchen fih nicht um einander 
fümmern, mo Einer an dem Andern täglich vor: 
übergeht, ohne zu wiſſen, wer er ift, was er thut 
und treibt, wo man ohne Gruß, ja faft ohne Blid 
por einem Menfchen vorbeirennt, als ob er ein Stein 
und nit als ob er ein Menſch wäre. Auf dem 
Rande, in einem Dorfe aber, wo die Fleine Anzahl 
der Einwohner fich fennt, muß man gewillermaßen 
von feinem Thun und Treiben einem Jeden Rechen- 
Schaft geben, man kann ſich nicht felbitgenügfam ab: 
ſchließen. — Im Schwarzwalde ändert fich der Gruß 
je nach dem öffentlihen Thun: gehit du den Berg 
binab, jo fagt dir der Begegnende: „Weant (mollt) 
Ihr au do na?” Den Berg hinauf: „Weant Ihr 
au do ’nuf?” Ladeſt du Etwas auf den Wagen, 
fo beißt es: „Ueberladet et;“ oder: „Ueberjchaffet 
Eu et.” Sitzeſt du ausruhend vor deinem Haufe 
oder auf einem Feldraine: „Weant Ihr au g’ruame 
(ruhen)?” oder: „Hent (habt) Ihr Feierobed?” Plau- 
derft du mit Anderen, jo jagt der Vorübergehende: 
„Hent Ihr guate Roth?” u. f. m. 

In diefer ausgefprodhenen Theilnahme an dem 
Thun und Laffen des Andern liegt eine gewiſſe finnige 
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Gemeinjchaft des Lebens, die fich über Alles ausbrei- 
tet; aber auch bier fehlen die Schattenfeiten nicht. 
Wil Einer aus befonderen Gründen fein Leben fo ein- 
richten, daß es gegen die allgemeinen Sitten und Ge 
mohnbeiten verftößt, fo ift er dem Widerftreben und dem 
Spotte Aller ausgejeßt; namentlich ift ein alter Jung- 
gejelle oder eine alte Jungfer die Zieljcheibe des Straßen- 
witzes, gleichviel, ob fie aus Armuth oder aus irgend 
einem andern Grunde im ledigen Stande verharren. 

Se mehr fih nun Befele der trübfeligen Alt 
jungferzeit näherte, um fo mehr erlaubte man fich, 
das „Schloßfräle” zu neden und zu verbhöhnen. 
Einmal, an einem Sonntage, ging Vefele durch das 
Dorf. Bor dem Rathhauſe ftand ein „Rädchen” 
junger Burfche, der Tralle, ein halbſtummer Dorf: 
tölpel, ſtand nicht weit davon. Als fie num das 
Befele bemerkten, da rief Einer: „Tralle, da fommt 
dein’ Hochzeiterin!” Der Tralle grinfte Fröhlich. 
Sie ermutbigten, beten und ftießen ihn nun, er 
folle feine Braut am Arme nehmen; das Vefele hörte 
e3 und glaubte, es müſſe vor Scham und Xerger in 
den Boden finfen. Schon ftolperte der Tralle zu 
ihm ber und faßte e8 mit grinjenden, verzerrten 
Mienen am Arme; Befele erhob feinen Blid fo 
jammernd und vorwurfspoll nach den Burfchen, daß 
wirflih einer derfelben verfucht war, ihm beizufte- 
ben. Man börte nicht, was er ſprach, denn bie 
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Burſchen lachten überlaut. Da Fam dem Befele un- 
verjehens Hülfe Der Hund, das Mohrle, der ihm 
gefolgt war, jprang plößlih auf den Rüden des 
Tralle, faßte ihn am Kragen und riß ihn zu Boden. 
Vefele hatte nur zu thun, den Hund wieder von jei- 
ner Beute loszumadhen, dann ging es fchnell feines 
Meges fort. Das Mohrle war fortan eine gefürdh- 
tete Macht im Dorfe. Diejer Vorfall betrübte das 
Vefele fehr, und die Abneigung gegen da3 Bauern: 
weſen beftärfte fich immer mehr in ihm. 

Befele war auf einige Wochen zum Befuche bei 
Melchior in Ergenzingen; auch bier war es oft be 
trübt, denn der Melchior hatte eine hartherzige, gei- 
zige Frau, bei der er kaum fatt zu efjen befam. 

Der Schultheiß von Ergenzingen, ein Wittwer 
mit drei Kindern, fam oft zum Melchior, und eines 
Tages freite er um Vefele. Vefele war faſt ent- 
chloffen, dem Antrag zu willfahren; es hatte zwar 
feine Neigung zu dem Schultheißen, aber das ein- 
jame Leben war ihm verleidet, und dann erfreute 
e3 fih an dem Gedanken, den mutterlojen Kindern 
eine freundlich Tliebende Mutter zu fein. Da kam 
der Schloßbauer und ftellte feinem Kinde vor, daß 
der Schultheiß ein Grobian fei, der feine erjte Frau 
bart gehalten habe, und dann fagte er wieder, daß 
für Befele nur ein feiner Mann pafje. Der Schult- 
heiß erhielt eine abjchlägige Antwort. Sein Antrag 
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war aber im Flecken befannt gemorden; die jungen 
Burſchen, die dem ftrengen Mann gern einen Streich 
fpielten, ftreuten ihm des Nachts Spreu von feinem ° 
Haufe bis zu dem Haufe Melchior's. Der Schultheiß 
faßte fortan einen befondern Haß gegen Melchior 
und Vefele, diefes aber zog mit feinem Vater mieder 
nah Haus in die Einſamkeit. 

Hätte nur DVefele feiner eigenen Eingebung ge: 
folgt und den Schultheißen geheirathet! Aber e8 war 
beftimmt, es follte fein trauriges Schidfal erfüllen. 

Das Leben des Schloßbauern ſchien früher enden 
zu mollen als fein Prozeß. Der einft jo ftarfe Mann 
fränfelte und fiechte; der lange verhaltene Gram und 
Herger hatten wie ein Wurm feinen Lebenskern an- 
gefreſſen. Dft halbe Tage jaß er in feinem großen 
Lehnftuhle und redete fein Wort, nur bisweilen 
murmelte er ein paar unverftändliche Laute mit fei- 
nem Hunde Mohrle, der, den Kopf auf feines Herrn 
Schooß gelegt, mit treuen Augen nad) ihm auffchaute. 

Befele Eonnte nicht immer um den Vater fein, 
und jest in feiner Krankheit fühlte er doppelt und 
dreifach, mie vereinfamt und abgejchnitten er von 
aller Welt war. Gerade wie es vielen Menjchen er- 
geht, die, jo lange fie gefund und glüdlich find, 
oft von Gott verlaffen fo in den Tag bineinleben, 
wenn aber Krankheit und Unglüd über fie fommen, 
um fo fchmerzliher nad Gott, ja fogar oft nad 
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dem faljchen Gott des Mberglaubens ringen: fo 
erging e3 in anderer Weile dem Schloßbauer. Er 
hatte, jo lange er gefund war, von den Menjchen 
verlaffen gelebt und ſich wenig darum befümmert; 
jeßt wäre e8 ihm überaus lieb gemwefen, wenn irgend 
einer, wer es auch fei, mit ihm feine warme Stube 
getheilt hätte, und wenn fie fich gegenfeitig nur hät- 
ten eine Prife Tabak bieten fünnen. Der Schloß— 
bauer legte ſich in das Fenfter und ſchaute hinaus, 
er bujtete, wenn Einer worüberging; aber Niemand 
grüßte, Niemand fam. Er madhte dann immer 
wieder mißmuthig das Fenfter zu. 

E3 war zwei Tage vor Neujahr, Vefele war mit 
der Magd am Rathhausbrunnen, um Waffer zu ho— 
len; e3 zwang fich abfichtlich zu diefer groben Arbeit, 
weil es gehört hatte, daß die Leute im Dorfe fag- 
ten, es jchäme fih einer ſolchen. Eben hatte e3 
feinen Kübel voll gepumpt, da fagte die Magd: 
„Sud, der do mit den doppelten Augen, des ijt 
gwiß der neue Feldfcherer.” Ein modiſch gefleideter 
Herr kam das Dorf herab, ec trug eine Brille auf 
der Nafe. Juſt als er an den beiden Mädchen vor: 
überging, nahm Befele das Waffer auf den Kopf, 
aber durch einen unglüdlichen Tritt glitt es auf dem 
Slatteife aus, fiel auf den Boden und ward ganz 
durchnäßt. Als Vefele ſich mieder aufrichtete, jtand 
der fremde Herr bei ihm, er reichte ihm die Hand 
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und hob e8 auf, dann fragte er theilnehmend, ob 
e3 ſich feinen Schaden gethan, es wäre gar gefähr- 
lich gefallen. Es lag fo was Gutes in dem Ton 
feiner Worte, daß dem Befele plößli gar wunder— 
ih zu Muthe wurde; es dankte herzlich und fagte, 
daß es fich nichts gethan; es ging weiter, der Fremde 
ging neben ihm. „Ei, Sie binfen ja!” fagte ber 
Fremde wieder, „haben Sie ſich den Fuß verrenkt?“ 

„Rein, ich hab’ einen Furzen Fuß,” jagte Vefele 
. amd troß dem, daß es an allen Gliedern fror, ſchoß 
ihm doch das Blut fiedenvheiß ins Gefiht. Es be 
dedte fih mit der Schürze das Gefiht und that als 
ob e3 ſich abtrocknen wollte, und doch war die, Schürze 
ganz durchnäßt. Der Fremde bemerkte nun, daß e3 
faum merklich hinke; Vefele Tächelte halb ungläubig, 
halb gejchmeichelt darüber. Es war Befele ganz ei- 
gen zu Muthe, daß der Fremde immer fo neben ihm 
berging dur das ganze Dorf bis zu feinem Haufe; 
aber auch dort trat er mit einigen Entfchuldigungs- 
worten ein, ohne eine Antwort darauf abzumarten. 
Das Mobrle aber fprang plöglich auf den Fremden 
los und hätte ihn gewiß niedergeriffen, wenn nicht 
der berbeigefommene Echloßbauer und das Vefele mit 
aller Macht abgewehrt hätten. Der Fremde verord- 
nete nun für Befele mancherlei Vorkehrungen gegen Er: 
fältung, e8 mußte fic) in's Bett legen und Thee trinfen. 

Mittlerweile faß nun der Fremde, oder wie er 
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eigentlich hieß, Eduard Brönner, bei dem Schloß: 
bauer und plauderte behaglich mit ihm; kaum eine 
Stunde war vorüber, jo hatte er die ganze Gefchichte 
des Schloßbauern erfahren. Diefer gewann den 
Herrn Chirurgus Brönner fchnell Lieb, ſprach aber 
jo viel von der Brille, und fragte mehrmals, ob er 
diefe immer nöthig habe, daß Brönner wohl merfte, 
dieſes Gelehrteninftrument war ihm unangenehm. Er 
nahm daher die Brille ab, und der Schloßbauer 
nidte ihm dafür freundlich zu, indem er fogleich 
bemerfte, daß er viel offener mit Einem fprechen 
fünne, der fein Augenlicht nicht in einer Laterne 
fteden babe. Nun Elagte er auch fein Förperliches 
Leid, Brönner machte eine gar wichtige Miene und 
fagte: er wäre bis jetzt durchaus falfch !behandelt 
worden, und verfchrieb ein unfehlbares Mittel. 
Brönner fam von diefer Zeit an faft jeden Tag 
in des Schloßbauern Haus. Jedes freute fih, wenn 
er Fam, nur das Mohrle behielt feine Abneigung, 
e3 gab feinen Worten mehr Gehör, fondern mußte 
jedesmal angebunden werden, wenn Brönner da war. 
Eines Tages al3 Brönner mwegging, warf er unver: 
jehben dem Hund ein Stüd Brod hin, aber der 
Hund ließ das Vrod liegen und fprang nad) dem 
Geber, als ob er ihn zerreißen mwollte, und das 
Sprühmort: „Tein Hund nimmt ein Stüd Brod 
von ihm“, bewährte fih an Brönner buchſtäblich. 
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Vefele aber nahm um fo mehr die Schmeicheleien 
und fchönen Reden Brönnerd an. Es zanfte gar 
gewaltig mit der Magd, melche behauptete, ver 
Brönner babe nur Einen Rod, denn er käme 
Sonntags und Werktags in demfelben; es ſchalt das 
Mädchen dumm und erflärte, daß das bei den Herren: 
Leuten fo wäre. Befele ſaß oft dabei, wenn Brönner 
mit dem Bater über allerlei ſprach, und e3 freute 
fich jedesmal, wenn dem Vater die Anjichten Brön- 
ner3 gefielen und er fie gejcheit nannte, wie wenn 
e3 felber das gejagt hätte. Der Schloßbauer fühlte 
fih auf das von Brönner verordnete Mittel zufällig 
etwas beſſer, und nun ſprach diefer oft davon, daß 
er eigentlich ein befjerer Doctor fei, al3 der Phy— 
fifus, daß aber das Geſetz ihm die Ausübung ver- 
biete. Er ſchalt dann auf die Herren, die da 
meinen, nur einer, der viel Bücher im Kopfe habe, 
wäre gejcheit; die „Praxi“ (mie er es nannte) mache 
den Meijter; ein Bauer, der die Welt fennt, ver: 
jtände oft mehr von der Regierung, als alle Mi- 
nifter und Landvögte, und fo fei e8 auch meiſtens 
bei der Medizin, die „Prari” made den Meifter. 
Indem er nun fo, zufällig oder abjichtlih, Wah— 
res und Falſches unter einander miſchte, gewann 
er die Neigung des Schloßbauern, der fih in 
jeinen L2ieblingsanfichten immer mehr beftärft Jah. 
— Auch des Prozefjes nahm fich Brönner an; er 
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befräftigte den Schloßbauer in feinem Vorfate, nun 
endlih auch mie feine Gegenpartei zur Beltechung 
feine Zuflucht zu nehmen. Brönner hatte den ge: 
icheiten Gedanken, daß man feine Gegenpartei über- 
treffen und Gold geben jolle. 

Damals in der „guten alten Zeit” konnte fein 
Rechtshandel ohne „Schmierale” fertig werden, und 
die Beamten nahmen dieß ohne Scheu an. 

Als Brönner eines Abends aus des Schloß: 
bauern Haus megging, gab ihm Vefele das Geleite 
bi8 unter die Thür; da ftanden fie noch eine Weile 
bei einander. Brönner faßte die Hand Vefele's und 
fagte: „Parole d’honneur, Pefele, Sie find ein 
liebes Mädchen und gar nicht wie ein Bauernmäd- 
hen, Sie find auch viel zu fein für ein Bauern- 
mädchen, parole d’honneur, und haben fo viel 
Beritand, wie irgend eine in der Stadt.” 

Vefele fagte zwar, er wolle eg nur foppen, aber 
innerlih gab es ihm doch Recht. Er Füßte dann 
die Hand Vefele's und nahm Abſchied, indem er 
böflich feinen Hut vor ihm abzog. Vefele jtand noch) 
lange unter der Thür und blidte gedanfenvoll drein, 
ein heiteres Lächeln ſchwebte auf feinem Antlike; 
die höflihe und doch fo gutherzige Art Brönners 
hatte ihm gar wohl gefallen. Dann ging es fingend 
die Treppe hinauf, und als e8 die große Suppen- 


ſchüſſel fallen ließ, lachte es überlaut. — kam ihm 
Auerbach, Schriften. 1. 
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heute Abend Alles jo luſtig vor, daß es feine trübe 
Miene mahen konnte, e8 ging noch fpät in den 
Keller und holte den Knechten heimlich eine Flafche 
Objtwein; fie follten auch einmal mitten in der 
Woche vergnügt fein. 

Das Berhältniß zwiſchen Brönner und Pefele 
ging nun in Riefenjchritten vorwärts, 

Ein neues, durch das lange Harren faſt uner- 
wartetes Greigniß, brachte frifhe Luft und Freude 
in des Schloßbauern Haus; die Nachricht war an- 
gefommen: er hatte endlich feinen Proceß gewonnen. 
Die Gegenpartei war in Rottenburg gewejen, und 
der Landvogt hatte ihnen offen und doch verblümt 
gefagt: „Des Schloßbauers Füchsle haben eure 
Schimmele überritten.” Trotzdem der Schloßbauer 
nicht ausgehen konnte, zog er doc fein Sonntags- 
Heid an und ſaß vergnügt in feinem Stuble und 
jchüttete dem Mohrle einen ganzen Hafen Milch in 
jeine Morgenfuppe. Er ſchickte ſogleich Boten nach 
Melchior und Agathle, jie follten fommen und fich 
mit ihm freuen, man jagte ihm nicht, daß Agathle 
todtkrank darniederliege.. Auch nah Brönner wurde 
geihict, und dieſer war der Einzige, der zum 
Schmaufe fam. Der Schloßbauer faß bis tief in 
die Nacht hinein und trank und lachte und jcherzte, 
manchmal wurde er aud trüb; er wünfchte fich nur, 
daß feine „Alte” das auch noch mit erlebt hätte, und 
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er trank ein volles Glas zu ihrem Andenken. Man 
mußte den Ueberfröhlichen, der fchon auf dem Stuhle 
halb eingefchlafen war, endlich zu Bette bringen. 

Es war jchon fpät, al3 auch Brönner jih zum 
Fortgehen anſchickte; Befele Teuchtete ihm hinab, fie 
waren beide hoch erregt und küßten fich heftig. Auf 
fein Bitten und Betteln fagte nun Vefele ganz laut: 
„gut Nacht;“ Brönner that desgleihen, er nahm 
den Hausichlüffel, jchloß die Thür auf, ſchlug fie 
beftig zu und verichloß wieder. Aber er war nicht 
binausgegangen, jondern er jchlih ſich hinauf in 
das Kämmerlein Vefele'3. Niemand im Haufe merkte 
etwas davon, nur das Mohrle, das im Hofe ange 
bunden war, bellte unaufhörlih die ganze Nacht, 
wie wenn ein Dieb in's Haus gedrungen wäre. 

In derfelben Nacht theilte ſich der Engel des 
Lebens und der Engel des Todes in die Herrichaft 
des einen Haufes; am andern Wiorgen fand man den 
Schloßbauer, vom Schlage gerührt, todt in feinem Bette. 

Niemand abnte, warum das Defele bei der 
Leiche des Vaters wie wahnjinnig raste und ſich 
gar nicht wollte beruhigen laſſen; es war ſonſt im— 
mer fo verftändig und befonnen, und jet wollte eg 
gar feine Vernunft annehmen. 

Das Schloßgut wurde nun wieder von einem 
Baron angefauft, und die Bauern bezahlten nad) 
wie vor ohne Widerrede die alten Herrenabgaben. 
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Defele zog nun zu feinen Bruder Melchior nad 
Ergenzingen; nichts war ihm aus dem Dorfe gefolgt, 
als das Mohrle. Die Schweiter Agathle ftarb bald 
nah dem Tode des Vaters, und die Leute muntel- 
ten, Defele werde nun ihren Schwager beirathen; 
das fonnte aber nie und nimmer gejchehen. Brönner 
fam jede Woche mehrmals nah Ergenzingen; er 
mußte irgendwo Geld aufgetrieben haben, denn er 
war überaus prächtig gefleivet, auch benahm er 
fih gegen Vefele und die Anderen ganz ſicher, ja 
fait vornehm. Er gab zu veritehen, daß man ihn 
fünftighin. „Herr Doctor” beißen ſolle. Vefele wußte 
nicht recht, mas das fein follte, es ließ fich aber 
Alles. gefallen, denn e3 hatte ihm feinen Stand er- 
öffnet. — | 

Im Haufe Melchior war ein Knecht, Wendel 
mit Namen, ein baumjtarfer und arbeitfamer Burſch, 
der theilte gleiche Freundſchaft und Feindichaft mit 
dem Mohrle; er Liebte den Hund, weil er glei ihm 
den Brönner haßte, und er liebte ihn doppelt, weil 
er ebenfalld dem Vefele jo gut war. Brönner hatte 
einmal per „Er“ mit dem Wendel gejproden, und 
diefer, der jchon lang gern einen Grund gehabt 
hätte, um Brönner zu haſſen, faßte von da an 
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eine Todfeindfhaft auf den „Bartkrater.” Dennoch 
aber ließ er fi mehr als zwanzigmal und oft fpät 
in der Nacht zu ihm nad der Stadt ſchicken, wenn 
Befele ſagte: „Wendel, willſt Du nicht fo qut fein?“ 
Da manderte er dann hin, und das Mohrle fprang 
mit, und fie brachten einen Brief von Vefele an 
den „Doctor.“ Dft auch wenn der Wendel den 
ganzen Tag geadert hatte und müder war als feine 
Gäule, brauchte das Vefele nur ein aut Wort zu 
fagen, und er fpannte nochmals ein und führte 
den Brönner durch Naht und Wetter heim. 

Eines Samſtags Abends fagte DVefele im Hofe 
zum Wendel: „Morgen früb mußt du fo qut fein 
und ganz früh nah Horb fahren und den Brönner 
bolen. u 

„Iſt's denn wahr?” fragte Wendel, „daß Ihr 
Euch mit einander verſprechen wollt?“ 

„Ja. = 

„Wenn ih Euch rathen fol, fo thut’3 nicht, es 
gibt noch rechtſchaffene Bauersleut’ genug.” 

Befele ertwiederte: „Du kannſt's eben dem Brönner 
nicht vergeflen, daß er einmal Er zu dir gefagt hat.” 
Es mollte noch mehr hinzufeten, aber es bedachte 
fih, denn es wollte den Wendel nicht beleidigen. 
Innerlich aber fagte es fich: „es ift doch gräßlich, 
wie dumm und bartnädig jo ein Bauer ift,“ und 
e3 freute fich, darüber hinausgefommen zu fein. — 





Troß feiner Widerrede war Wendel doch jchon lange 
ehe es tagte mit dem Wägelchen auf der Straße, um 
den Brönner abzuholen. 

Befele und Brönner verlobten ſich nun öffentlich 
mit einander, und die Leute fprachen allerlei davon, 
ja fie ſagten fogar heimlich, Brönner habe dem 
Schloßbauer, weil er die Heirath mit feiner Tochter 
nicht babe zugeben mwollen, einen Trank gegeben, 
woran er gejtorben ſei. So ſchießen die Leute in 
ihren überflugen Bermuthungen meift über das Ziel 
hinaus. 

Die erfte Veränderung, der jih nun Befele 
unterwerfen mußte, war eine jehr traurige. Der 
Brönner jchidte ihm eines Tages eine Näherin aus 
der Stadt und ließ ihm Kleider anmefjen. Befele 
fam ſich vor wie ein Rekrut, der nicht mehr Herr 
über ſich ift und fich in jede beliebige Uniform jteden 
laſſen muß, weil ihn das Loos fo getroffen; es ließ 
Alles ohne Widerrede aus fih machen. Ms es nun 
am Sonntage darauf die neuen Kleider anziehen 
mußte, ftand es mweinend bei der Näberin in der 
Kammer, e3 nahm von jedem einzelnen Stückchen 
wehmüthig Abſchied, e8 war ihm, als ob es feinem 
ganzen bisherigen Leben damit entſagte. Mit be 
fonderer Wehmuth betrachtete e8 den feinen Wifling- 
tod; feine Mutter hatte ihn ihm gegeben, als es 
gefirmt wurde, e8 war darin zum erjten Male zur 
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Beichte und zu Gottes Tifch gegangen, und die Mut- 
ter hatte ihm gejagt, e8 folle einjt damit zum Trau- 
altare geben. Auch das ift eine Unannehmlichkeit 
der Stabtfleiver und bezeichnet ſchon das Herren— 
weſen, daß man fie nicht allein anziehen fann und 
Jemand zum Zuhafteln braucht. Vefele fchauderte 
immer zufammen, wenn die Näberin fo an ihm 
herum boſſelte. Die Haare waren in einen Zopf 
geflochten und mit einem Kamme aufgeſteckt, und 
als nun das Vefele endlich fir und fertig da ftand 
und ſich im Spiegel betrachtete, mußte e3 über fich 
laden, und es verbeugte fich höflich vor fich felber. 

Brönner war hocherfreut, als das Befele ſchüch— 
tern in die Stube trat; er bemerkte, daß es zehn: 
mal bübjcher ausſehe. Als aber Vefele jagte: daß 
die Stabdtfleider doch nichts jeien, und daß ein ein=- 
ziges Bauernfleid mehr werth jei und auch mehr 
fofte als ſechs folder Stadtfahnen, da machte der 
Brönner ein böſes Geficht und fagte, das märe 
„dummes Bauerngeſchwätz.“ Das Vefele preßte die 
Lippen zufammen und die Thränen ftander ihm in 
den Augen, e3 ging hinaus und meinte. 

Das Vefele ging faft gar nicht aus dem Haufe, 
denn es ſchämte fich, jo „vermasfirt” zu fein; es 
meinte, Jedermann miüfje es drum anjehen. Nur 
ein einziges Mädchen im Dorfe, das bei der alten 
Ursula aufgezogen ward, hatte auch Stadtkleider an, 
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und man mußte nicht recht, woher es war. Das 
Befele hatte jchwere Zeiten in dem Haufe Melchiors, 
deſſen Frau ein böfer Drache war und immer todte 
Kinder gebar, jo daß die Leute jagten, ihr Gift 
tödte die Kinder im Leibe. — Oft faßen Melchior 
und Vefele in der Scheune, und fie thaten, als ob 
fie ih zum Spaß Rüben ſchälten; in der That aber 
aßen fie fie mit gutem Appetit. Vefele gab fich alle 
Mühe, den Bruder zu fteter Nachgiebigfeit zu er: 
mahnen. 3 hatte erfahren, was Unfriede in einem 
Haufe war, und es drang nun darauf, daß bei 
allen Entbehrungen Friede fein follte; der gute 
Melchior mwilligte gern in Alles. 

Doppelt und dreifach drang aber Vefele bei Brön— 
ner auf baldige Verheirathung. Da trat diefer mit 
einem neuen Plane hervor; er wolle nah Amerika 
auswandern, er könne jo gut doctern wie der Amts: 
phyſikus, bier zu Lande aber dürfe er das nicht und 
darum molle und müſſe er fort. Das Befele rang 
die Hände, warf fih auf die Aniee und bat, daß 
er von diefem Plane abitehe, fie hätten ja Vermögen 
genug, um auch ohne Doctorei zu leben. Der Brön— 
ner aber blieb unerfchütterlih und nannte das Vefele 
ein „dummes Dorflind, das nicht wife, daß hinterm 
Berge auch noch Leute wohnen.” Da ſank das Vefele 
in fih zufammen, es lag mit dem Gefichte auf dem 
Boden, und ein furchtbarer Gedanke ging ihm durch 
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die Seele, der Gedanke, daß es mißachtet und auf 
ewig unglüclich jein werde. Brönner mochte das 
ahnen, er fam zu ihm, bob es freundlich auf, Füßte 
e3 und redete gar fein und höflich, jo daß das Vefele 
Alles vergaß und in Alles willigte: e8 wollte mit ihm 
nad Amerifa auswandern, es wäre ihm in die Hölle 
gefolgt, jo hatte er fein Herz und feine Sinne beftridt. 

Brönner hatte ſchon Alles vorbereitet, das Ber: 
mögen Vefele'3 wurde zu Geld gemacht, und um zur 
Reife bequemer zu fein, in lauter Gold eingemwechfelt. 
Vefele hob es bei feiner Ausſteuer auf. 

Befele und Brönner follten in der Kirche ver- 
Fündet werden; aber die Papiere Brönners, der aus 
dem Hohenlohiſchen gebürtig war, blieben immer 
aus. Da Fam diejer eines Tages — Vefele ftand in 
der Kühe am Wafchzuber — und er fagte: „Befele 
weißt du was, ich muß heim und die Papiere felber 
bolen, unten ift ein guter Freund mit einer Chaife, 
ih habe gerade Gelegenheit nach Tübingen zu fahren; 
dann laf ich auch für uns den Paß von dem Ge 
ſandten unterfchreiben und dann gehen wir noch den 
. Herbit fort.” 

„Lieber heut al3 morgen,” fagte das Vefele. 

„Apropos,“ jagte Brönner wieder, „ich habe jebt 
gerade fein Geld, kannſt du mir nicht was geben?“ 

„Da baft den Schlüfjel,” ſagte Vefele, „hol' dir 
droben; du weißt ja wo's liegt, links bei den neuen 


106 





Hemden, die mit dem blauen Bändele zufammen- 
gebunden find.“ 

Brönner ging hinauf und fam nad einer Weile 
wieder, Vefele trodnete an der Schürze die Hand 
und reichte ihm diefelbe, Brönners Hand zitterte. 
Vefele wollte ihm ein Stüd Weges „ausfolgen”; er 
bat es, da zu bleiben, und er rannte fchnell die 
Treppe hinab. Es war Vefele traurig zu Mutbe, 
daß Brönner ſich nicht einmal bis unter die Haus: 
thür begleiten ließ, e3 glaubte, er ſchäme fich feiner 
vor feinem Freunde; es dachte darüber nah, mie 
das einft werden folle, und bittere Thränen tröpfel- 
ten in den Wafchzuber. Dennoch ging es hinauf in 
jeine Dachfammer und jchaute zum Fenfter hinaus, 
um die Kutfche noch mit den Blicken begleiten zu 
fünnen. Wie erftaunte e8 aber, als es ſah, daß die 
Kutſche nicht nah Tübingen, fondern den Weg nad) 
Herrenberg fuhr. Es hatte ſchon den Mund geöffnet, 
e3 war ihm, als müßte oder könnte e8 ihnen zu— 
rufen, fie feien auf falfhem Weg; da befann es 
fih, daß es fich wol verhört, oder der Brönner fi) 
verfprochen haben möge. 

Acht, vierzehn Tage waren vorüber, weder Brön- 
ner noch Nachricht von ihm fam. Befele war oft 
betrübt in dem Gedanken, daß es fein ganzes 
Leben lang einem Manne bingegeben fein folle, der 
feinen rechten Nefpeft vor ihm batte; es war nicht 
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ſtolz, aber es dachte doch daran, wie Jeder, und 
fogar der Schultheiß im Orte, fich bochgeehrt gefühlt 
hätte durch feine Sand. Dft aber dachte es mieder 
mit dem innigiten Entzüden an Brönner, und e8 
bat ihn in Gedanfen um Verzeibung für alle bie 
berben Vorwürfe, die e8 ihm in feiner Seele gemacht 
batte. Es jtellte jich ihn ganz vor, wie er war, und 
da erichien er jo berrlih und lieb, und es ſah gar 
feinen Fehler mehr an ihm; denn fo ift e8 immer: 
wenn wir von Menſchen entfernt find, die wir gern 
haben, jehen wir gar feinen Fehler und nur Tugen: 
den an ihnen. — Hätte der Brönner nur eine Tugend 
gehabt ! 

Melchior fragte Vefele über das lange Ausbleiben 
Brönners, und es that, als wüßte es den Grund 
und wäre darüber beruhigt. 

Eines Tages ſaß Vefele in trüben Gedanken in 
jeiner Kammer; es hatte lange zum Dachfeniter bin: 
ausgeſchaut, ob Brönner nicht fomme, aber e8 ſah 
nichts. Es wollte ſich eine Freude machen und öff— 
nete den Schrank, um die fchöne Ausſteuer zu be- 
trachten, aber, o Himmel! da war Alles jo zerzaust, 
ala ob Heren darüber geweſen wären; es griff un- 
willfürlih nach dem Gelde, aber — das war fort. 
Es ſchrie laut auf, und plöglih, wie feurige Pfeile 
jo fchnell, flogen ihm die Gedanken durch die Seele: 
der falſche Weg, den Brönner gefahren... das 
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Zittern jeiner Sand.. daß es ihm nicht ausfolgen 
durfte... fein langes Ausbleiben — — Mit rajchen 
Schritten fprang Vefele an das Dachfenfter und wollte 
fih hinausſtürzen; da faßte e8 eine Hand von bin- 
ten, es war Melchior, der auf den Schmerzenzfchrei 
berbeigeeilt war. Befele warf fih auf die Kniee und 
erzählte händeringend feinem Bruder Alles. Melchior 
raſ'te und wüthete; er wollte fort, alle Gerichte zu 
Hülfe rufen. Da fiel Vefele auf das Angeſicht und 
erzählte ihm feine Schande; Melchior ſank zu ihm 
nieder auf den Boden und meinte mit. Lange ſaßen 
die beiden Gefchmwifter fo auf dem Boden hart an 
einander gelehnt, laut fehluchzend, ohne ein Wort 
zu reden, ja beide fcheuten fich faft, einander anzu— 
fehen. — 

Mer die Menſchen fennt und die Eigenthümlich: 
feiten der Bauern insbefondre, der wird e8 wohl zu 
ſchätzen wiſſen, daß Melchior feiner Schweiter Vefele 
nie den geringiten Vorwurf über ihren Fall machte; 
ja, er fuchte, fo viel er konnte, ihren niedergedrüd: 
ten Lebensgeiſt wieder aufzurichten. Die meilten Men- 
Shen machen fich für ihre Theilnahme bei einem Miß- 
geihi oder einem Fehltritt gleich dadurch bezahlt, 
daß fie ihrem freundfchaftlihen Aerger und ihren 
weiſen Ermahnungen Luft machen. Das mag bei 
Kindern oder überhaupt bei ſolchen Menſchen am 
Plate fein, die nicht mwiffen, was ihnen gejchehen 
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oder was fie gethban; bei Menjchen aber, die den 
Pfeil wohl fühlen, der in ihre Bruft gedrungen, iſt 
es unvernünftig, wenn nicht graufam, den Pfeil noch 
um und um zu wühlen, ftatt ihn fogleich behutfam 
und zart herauszuziehen. 

Melchior beratbichlagte nun mit Vefele, was zu 
thun fei, und fie famen überein, daß man vorerft 
feinen Lärm machen und Alles im Geheimen zu Ende 
führen müffe. Mit einer Entfchiedenheit, als wäre 
er ein ganz anderer Menſch geworden, forderte Mel- 
hior feiner Frau Geld ab, und wenige Stunden 
darauf reiftte er in feinem Wägelchen dem Brönner 
nad. Defele wollte mit, e8 mollte faft verzweifeln, 
daß es zu Haufe bleiben und nichts thun folle, als 
barren und meinen, aber Melchior redete ihm die 
Mitreife auf3 Liebevollite aus. 

Tage und Wochen jchmerzlichen Hinbrütens ver- 
gingen. Wer das Befele früher gefannt hatte, wäre 
jett furchtbar erfchroden über die Veränderung jeines 
ganzen Weſens. Es ließ fi aber vor Niemand 
ſehen, es lebte ein Leben ohne Willen, das fein 
eigentliches Leben war, es aß und trank, fchlief und 
jtand auf, aber es wußte und wollte von alle dem 
nichts, e3 blidte immer drein wie eine Wahnjinnige. 
Auch meinen fonnte e8 nicht mehr. AU fein Denken, 
feine tiefjte Seele war wie feheintodt, wie lebendig 
begraben; es hörte die Welt draußen hanthieren, e3 
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veritand jie wohl, aber fich ſelber fonnte es nicht 
verjtändigen. 

AS Melchior zurückkam, ohne eine Spur von 
Brönner entdedt zu haben, hörte Vefele Alles mit 
einem berzzerreißenden Stumpfiinn an, es ſchien auf 
Alles gefaßt. Still, faft ohne ein Wort zu reden, 
lebte eö dahin. Nur als es vernahm, daß Brönner 
mit Stedbriefen verfolgt wurde, jammerte es laut. 
auf; es war ihm, als ob Millionen Zungen durd 
die Welt hin feinen Schmerz und feine Schande ver— 
fündeten, und do — ſo meit geht die Liebe — 
weinte e3 fait mehr um Brönner, als um jich jelber. 

Bei alle dem hatte das traurige Schickſal Vefele's 
noch nicht jeine höchſte Höhe erreicht. Als feine 
Schwägerin jeinen Stand inne ward, jteigerte ſich 
ihre Hartbherzigfeit zum empörenditen Grade, fie ver: 
folgte und mißhandelte Vefele auf jede Weiſe. Das 
aber dulvete ftill, es ſah jich auserforen, das größte 
Kreuz über fich zu nehmen, und e3 gehorchte ohne 
Murren; das Doppelleben in ihm jchien es mit einer 
geijtigen und körperlichen Kraft auszurüften, die über 
jedes Ungemach unverfehrt hinmwegjchritt. Als aber 
Vefele hörte, wie die Schwägerin dem Melchior Bor: 
würfe machte, und wie jie den Tag vermwünjchte, an 
dem jie in eine Familie eingetreten war, die einen 
ſolchen Schandfled babe, da blutete das Herz der 
Unglüdlichen tief. Sie, die Engelömilde, follte die 
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Schande ihrer Familie jein! Alles ertrug fie, nur 
das, daß fie an dem Unglüd und der Schande ihres 
Bruders jchuld fein folle, das war zu viel! 

Es ijt jammervoll, daß fait lauter böfe, in die 
Tracht Schwarzer Leidenſchaften gehüllte Menfchen am 
Lebenswege Vefele's ſich wie eine feitgefchloffene Reihe 
aufgeftellt hatten. Das verhinderte e8 auch, die 
guten in den Lichtglanz des Edelſinns gehüllten 
Menfchen zu erkennen, die jich nicht fo leicht hin- 
durhdrängen, weil es ihre ftille Tugend jo mit ſich 
bringt, und weil fie auch erwarten dürfen, dab man 
jie doch herausfinde. 

Befele ſaß eines Tages mweinend in der Küche 
auf dem Herde, da trat der Wendel ein und ſagte: 

„Müſſet nicht greinen, ich hab's Euch ja damals 
gejagt, es gibt noch rechtichaffene Bauersleut’ genug, 
wenn jie auch feinen Kagenbudel machen können.“ 

Vefele ſah mit thränenden Augen auf, über dieje 
Rede befremdet; es antwortete aber nichts, und Wen- 
del fuhr nad) einer Weile fort: 

„sa, gudet mid nur an; was ich fag’ ift jo 
wahr, wie wenn's der Pfarrer von der Kanzel jagt.” 
Er näherte fich Vefele und faßte deſſen Hand, indem 
er weiter fagte: „Drum kurz und gut, ich weiß, wie's 
mit Euch fteht, aber Ihr feid doc) bräver als hundert 
Andere, und wenn Yhr Ja faget, ijt über vierzehn 
Tag’ unjere Hochzeit und Euer Kind ift mein Rind.” 


112 


Vefele entzog ihm rafch die Hand und bededte 
fih damit die Augen, dann ftand es auf und fagte 
glühenden Antliges: „Weißt du denn auch, daß ich 
bettelarm bin? Gelt, das haft du nicht gemußt?“ 

Mendel jtand eine Weile ftill, Zorn und Mitleid 
fämpften in feinem Herzen wie auf feinem Angejichte, 
er ſchämte fih für das Befele und für fich felber 
über diefe Rede; endlich jagte er: „Sa, ich meiß 
Alles; wenn du noch reich wärft, hätt’ ich mein Xeb- 
tag nicht3 gejagt; meine Mutter hat ein Hlein’3 Gütle 
und ic hab’ mir auch ein Geldle gefpart, und mir 
können ja Schaffen und ung in Ehren durchbringen.“ 

Befele faltete die Hände, bob die Blicke himmel- 
wärts und fagte dann: „Verzeih' mir's Wendel, aber 
ich hab's nicht jo ſchlecht gemeint, ich bin nicht fo 
ichledht, aber die ganze Welt fommt mir fo vor; 
verzeih' mir's Wendel.” 

„Nun ſagſt du Ja?“ fragte dieſer. 

Vefele ſchüttelte den Kopf verneinend, und Wen- 
del ſtampfte mit dem Fuße auf den Boden: „Warum 
denn nicht?“ fragte er. 

„Ich kann nicht viel reden,“ ſagte Vefele ſchwer 
athmend, „aber verzeih' mir's, ich kann nicht; Gott 
wird dir dein Herz gewiß noch belohnen, aber gelt, 
jetzt reden wir weiter kein Wort mehr davon?“ 

Der Wendel ging weg und ſagte noch in derſelben 
Stunde dem Melchior auf Martini den Dienſt auf. 
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Endlih Fam das äußerfte Unglüd über Befele. 
Der Schultheiß des Drtes hatte ihren Stand erfah- 
ren, und der bartherzige Mann ließ nun feinen alten 
verhaltenen Grimm aus; er Tieß Vefele dur den 
Dorfihügen jagen, es müſſe das Dorf verlaffen und 
nach feinem Geburtsort zurückkehren, da fonft das 
Kind, wenn es bier geboren würde, Heimathsrechte 
anfprechen könnte. 

Vefele duldete es nicht, daß man Schritte gegen 
diefe Graufamkeit that, und in einer ftürmifchen 
Herbftnacht beflieg e3 mit Wendel das Wägelchen 
und fuhr nah Seedorf. Wendel fuchte es auf dem 
Wege zu tröften, fo gut er fonnte; er fagte, daß er 
ih jeden Tag darüber gräme, daß er nicht, mie 
er oft vorgehabt habe, den Brönner einmal die 
Bildedinger Steige hinabgeworfen habe, damit er 
Hals und Bein breche. Vefele ſchien faft froh, als 
e3 in Seedorf Fein Unterfommen fand. Wendel bat 
und befhmwor es, mit ihm zu feiner Mutter nad 
Bondorf zu gehen; aber es gab auf alle feine Bitten 
fein Gehör, fchidte ihn des andern Morgens nad 
Haufe und wanderte zu Fuß fort, wie es fagte nad 
Tübingen. Das Mohrle war auch mit geweſen, e3 
wollte fi von Vefele nicht trennen laffen, und der 
Wendel mußte den Hund mit einem Seile unter dem 
Wägelchen anbinden. 

Der Wind jagte den Regen, der = mar fo 

Auerbach, Schriften. 1. 
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fchlüpfrig, daß man bei jedem Schritte ausglitt, als 
Vefele den Weg nad) Rottenburg einfhlug. Es war 
ftäbtifch gefleidet, und hatte ein hellrothes Halstuch 
um, unter dem Arme trug es ein Fleines Bündel. 
Ein altes Lied, das es faft ganz vergefien hatte, 
tauchte plöglich in feiner Erinnerung auf; es mar 
das Lied von der betrogenen Grafentochter. Ohne 
den Mund zu öffnen, wiederholte es oft innerlich 
den Vers: 


Meinft du um dein Vatergut, 
Oper meinft du um dein’ ftolzen Muth? 
Oder mweinft du um dein junges Blut? 
Oder weinſt um deine Ehr'? 

Ja Ehr'? 


Die find'ſt du nimmermehr. 


Kaum einige hundert Schritte war Vefele von 
Seedorf entfernt, ala plötzlich etwas an ihm herauf- 
ſprang. Es fuhr erfchredt zufammen, aber fein Antlig 
war ſchnell wieder freundlih, es mar Mohrle; der 
Hund trug einen Seilftumpf, den er abgebifjen hatte, 
am Halfe, er geberdete fich ganz wie felig und wollte 
fih gar nicht beruhigen laſſen. 

Der Sturm mar” fo heftig, daß e3 war, mie 
wenn man ganz hart an dem Ohre zwei Steine auf 
einander fhlüge, und als ob um und um unfaßbare 
rauſchende Gewänder Einen umftridten und zu erftiden 
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ſuchten. Befele ging mühſam meiter und plößlich 
— ohne daß es wußte warum oder wie — fam ihm 
der Gedanke, daß Brönner jebt auf dem Meere fei. 
Es hatte in jeinem Leben nur Einmal eine bilvliche 
Darftellung des Sturmes im Evangelium gejehen, 
aber jetzt ſah es ihm leibhaftig vor ſich, es felbft 
war mitten drin; es ſah die häuſerhohen dunfeln 
Mellen, ſah das Schiff, wie es auf und nieder ge 
fchnellt wurde, und oben jtand der Brönner und 
ftredte jammernd die Arme empor. Da! mwehe! Vefele 
ftredte ebenfalls die Arme empor, fein Mund öffnete 
fih, aber der Schrei erftarb ihm auf der Zunge, e3 
ſah den Brönner hinabjtürzen in das Meer und eine 
Melle begrub ihn. Befele Tieß die Arme ſinken, 
jein Haupt neigte ſich, feine Hände falteten fich und 
e3 betete für die arme Seele des Verlorenen. So 
ftand es eine Weile, in feinem Innerſten ſah e8: 
Brönner war in diefer Minute gejtorben. Dann 
richtete e8 feufzend das Haupt wieder empor, es hab 
das Bündel auf, das ihm entfallen war, und fchritt 
durch Sturm und Regen wieder fürbaß. 

Auf der Anhöhe, wo der Weg umbiegt und das 
Städtchen Rottenburg vor den Bliden liegt, ſteht 
eine Kapelle. Befele trat hinein und betete lange 
inbrünftig vor der Mutter Gottes. Als es wieder 
aus der Kapelle trat, ſah es die meite Ebene vor 
fi faft wie einen See; der Nedar war übergetreten. 
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Defele ging außen an der Stadt herum, Hirſchau 
zu. Hier traf es plöglich einen alten Bekannten, den 
auch uns noch wohl erinnerlihen Marem; er trug 
einen Querfad auf dem Rüden und führte eine Kuh 
am Seile, er ging ebenfall3 nah Hirſchau. Mer 
follte e8 glauben, daß Marem ein Mitgefühl mit dem 
Schidjale Vefele's hatte, das ihm Thränen aus- 
preßte? Und doch war es fo. Nehmt einen Dorf: 
juden und einen Bauern von gleicher Bildungzftufe, 
ihr werdet jenen verſchmitzter, auf feinen Bortheil 
bedachter und fcheinbar Fälter finden; aber bei jedem 
rein menfchlichen Elend werdet ihr meilt eine Wärme 
und Zartheit des Mitgefühls in ihm entdeden, die 
ihn weit über fein fonjtiges Sein hinaushebt. Scin 
Schidjal bat ihn für mande andere Weltbeziehung 
abgejtumpft, aber ihn auch zum theilnehmenden Bru- 
der jedes rein menſchlichen Schmerzes gemadht. 

Marem bot Alles auf, um Vefele von feinem 
Mege zurüczubringen, er bot ihm fein eigenes Haus 
al3 Unterfommen an, ja er wollte ihm fogar Geld 
aufpringen. Defele lehnte Alles ab. In Hirſchau 
fehrten die Beiden ein. Marem ließ dem Befele eine 
gute Suppe fochen, aber es jtand glei, nachdem 
e3 den erjten Löffel voll genommen, wieder auf, um 
weiter zu gehen. Marem wollte den Hund bei ſich 
behalten, aber Befele ließ das treue Thier nicht, es 
Ihied mit einem: „Vergelt's Euch Gott!” — 
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Eine Stunde fpäter ging Marem, nachdem er 
feine Kuh verfauft hatte, ebenfalls nah Tübingen. 
Nicht weit von Hirfhau fprang ihm das Mohrle 
entgegen, es trug ein rothes Halstuh im Maul, 
Marem wurde blaß vor Schreden, das Mohrle fprang 
ihm nun voraus und er nad. Sie famen an eine 
Stelle, wo das Wafler über die Straße getreten 
war; der Hund fprang hinein, er ſchwamm immer 
weiter, immer weiter, bis er endlich aus den Augen 
verſchwand. — — 


>k %* 
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Das vornehmſte Haus des ganzen Dorfes, das 
gehörte einft dem Vater des Vefele; der Vater ift 
todt, die Mutter ift tobt, die fünf Kinder find tobt, 
und das Befele ift fpurlos verſchwunden. 
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IV. 


Conele mit der gebiflenen Wange. 


Auf dem Feldraine, da, wo der Weg fich fcheidet 
und der eine nah Mübhringen, der andere nad 
Ahldorf führt, im fogenannten „Kirſchenbuſch“, dort 
jagen an einem Sonntag Nachmittage drei Mädchen 
unter einem blühenden Kirfchenbaume. Rings umber 
war Alles jtille, Fein Pflug regte fih, fein Wagen 
raffelte. Sp meit das Auge Schauen konnte, überall 
fonntägige Ruhe. Bon der Anhöhe gegenüber, vom 
Daberwajen, mo noch die Kirche eines alten Kloſters 
fteht, tönte die Glode, die wie mit lautem Gruße die 
Betenden heim geleitete. In dem Keinen Thälchen, 
„im Grunde” genannt, blühte der gelbe Reps zwifchen 
den grünen Kornfeldern, und rechts auf der Anhöhe 
ſah man von dem jüdischen Gottesader nur die vier 
Trauerweiden, die an den vier Eden des großen 
Hügels jtehen, unter welchem die Großmutter, die 
Mutter und ihre fünf Kinder ruhen, die alle in 
Einem Haufe verbrannt find. — Weiter unten ftand 
mitten unter den blühenden Bäumen ein bobes, 
ziegelroth und weiß angeftrichenes, hölzernes Crucifix. 
Sonft war rings umber lauter ftill treibendes Leben. 
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Der einzige Laubwald in der ganzen Gegend, das 
fogenannte „Buchwäldle“, ftand in voller Blätter: 
pracht, und auf der andern Seite ded Weges zog 
fih der Fichtenwald mit feinen ftolzen und gera= 
den Stämmen in lichter unbemwegter Ruhe dahin. 
Kein Lüftchen wehte. Hoch zu den Wolfen hinan 
jchmetterte die Lerche ihren Geſang und tief in den 
Furchen verftedt fchlug die Wachtel. Es war, als ob 
die Aecker nur für ſich felber blühten; denn nirgends 
war ein Menjch zu jehen, der mit Hade und Schaufel 
andeutete, daß die Erde ihm unterthan fei. Hie und 
da Fam ein Bauer quer über’3 Feld, bisweilen einer, 
bisweilen aber auch mehrere, die ſich unter traulichem 
Geſpräche nach dem Gebeihen ihrer Saat umfchauten; 
in ihrem Sonntagsftaate famen fie und fahen ver- 
gnügt das ftille Walten und Wirken in der Natur 
in ihrer Sonntagspradt. 

Die drei Mädchen ſaßen ruhig da, die Hände 
auf ihre weißen Schürzen gelegt, und ftimmten ihre 
Lieder an. Bärbele fang die erite Stimme, das 
Tonele (Antonie) und das Brigittle begleiteten es 
mit natürlihem Takte. Andächtig und mwehmüthig 
Schallten die langgezogenen Töne über die Flur dahin, 
und fo oft die Mädchen fangen, pfiff ein Diftelfink, 
der in den Zweigen des Kirfchbaumes ſaß, mit dop- 
pelter Luft, und fo oft die Mädchen nach Beendi— 
gung einer Strophe innebielten oder leife mit einander 
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plauderten, verjtummte der Diftelfinf rait plötzlich. 
Die Mädchen ſangen. 


„Schön's Schätzle, um was i di bitte thur, 
Bleib nur noch e Jährle bei mir. 

Und Alles, was du verzehre thuft, 

Das will ih bezahle vor dir.“ 


„Und wenn du gleich Alles bezahle thuft, 
Geſchieden muß es jetzt fein. 

Wir reiſen in fremdeſte Länder hinein, 
Schön's Schätzle, vergiß du nit mein.“ 


Und als ich in fremde Land hinein kam, 
Schön's Schätzle ſteht unter der Thür, 

Es thät mich ſo freundlich nit grüßen: 
„Schön's Schätzle, mas machſt du allhier?“ 


Es iſt kein Apfel am Baum ſo roth, 
Schwarz Kerne ſind es darin. 
Es iſt kein Mädle im ganz Oeſtreich 
So führt es ein falſchen Sinn. 


Paff! fiel ein Schuß, die Mädchen ſchreckten zu— 
ſammen, der Diſtelfink flog vom Kirſchbaum fort. 
Da ſahen die Mädchen den Jäger von Mühringen 
in ein Repsfeld ſpringen, ſein Hund ihm voraus. 
Der Jäger hob eine Gabelweihe in die Höhe, raufte 
eine Feder aus, ſteckte ſie auf den Hut, ſchob den 
Vogel in die Jagdtaſche und hing ſich ſeine Flinte 
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wieder um; e3 war ein jehöner Mann, wie er jo aus 
dem grünen Felde daher Tan. 

Das Tonele fagte: „er hätt! doch das Thier am 
Sonntag leben laſſen können.“ 

„Ja,“ ſagte Bärbele, „die Jäger find alle Feine 
rechten Chriftenmenfchen: fie können nichts als die 
armen Bauern wegen Holzfrevel in den Thurm und 
die unfchuldigen Thiere um's Leben bringen. Der 
grün’ Teufelsknecht hat noch vergangen ! des Bläſi's 
Käther auf vier Wochen in's Spinnhaus gebradt. 
Sch möcht’ feinen Jäger heiren ?, und wenn er mir 
weiß nicht was verfprechen thät'.“ 

„Die alt Urfel hat mir einmal erzählt,“ ſagte 
Brigittle, die jüngjte von den dreien, „daß ein Jäger 
jeden Tag ein lebiges Weſen todt machen muß.“ 

„Das kann er genug haben,” lachte Bärbele, und 
wies ihn an da3 Ungeziefer. 

Unterdeſſen kam der Jäger näher. Wie auf eine 
Verabredung begannen alle drei Mädchen zu fingen; 
fie wollten thun, als ob fie den Jäger nicht bemerkten, 
und doch fangen fie in ihrer Befangenheit nur mit 
balber Stimme und fummten nur fo vor ſich hin den 
legten Vers des Liedes: 

Ein falſchen Sinn, ein hohen Muth, 
Drei Federn trag’ ih auf meinem Huf; 


! Bor Kurzem. 
2 Heirathen, 
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Und weil ih mein Schäble verloren hab’, 
So reif’ ich gleich wiederum ab. 

„Guten Tag, ihr Jungfern, warum jo leis?“ 
fragte der Jäger ftehen bleibend. 

Die drei Mädchen fingen an zu Fichern und hielten 
fih ihre Schürzen vor den Mund; Bärbele aber ge 
warn am fchnelliten das Wort wieder und fagte: 
„Schön Danf, Herr Jäger, wir fingen halt nur für 
uns, und wir hören's ſchon, wenn wir auch noch fo 
leis fingen, wir fingen nicht für Andere.” 

„Brr!“ jagte der Jäger, „das Mäule fchneid’t 
ja wie gejchliffen.” 

„Geſchliffen oder ungefchliffen, das iſt gehupft wie 
gefprungen; wem's nicht gefällt, der kann's ja befjer 
wachen, wenn er’3 fann,” erwieberte das Bärbele; 
das Tonele ftieß fie an und fagte halblaut: „Du bift 
aber auch grob wie Bohneuftroh.” 

„Ich Tann fehon einen Spaß vertragen,” jagte 
der Jäger, zu dem böfen Spiele gute Miene 
machend. 

Die Mädchen waren bei alle dem doch verlegen, 
und fie wählten wohl gerade das unrechtefte Mittel, 
der Verlegenheit auszumeichen; fie ftanden auf und 
faßten einander unter dem Arme, um nad Haufe 
zu geben. 

„Darf ih den Jungfern Gefellichaft Teiften ?“ 
jagte der Jäger wieder. 
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„Das ift Landſtraße und die Straß’ ift breit,“ 
fagte Bärbele. 

Der Jäger dachte daran, fi von dem groben 
Mädchen fortzumakhen, aber er befann fich ſchnell, 
wie lächerlih e8 wäre, fich verblüffen zu laſſen. Er 
fühlte e8 wohl, er follte auch in dem gleichen Tone 
antworten, aber er fonnte niht: das Tonele, an 
deſſen Seite er ging, hatte ihm fo in die Augen 
geitochen, daß er gar feinen tüchtigen Epaß machen 
fonnte, und er war doc fonft gar nicht jo blöde; 
er lich daher dem Mädchen feine Freude und ging 
mit, ohne ein Wort zu reden. 

Um doch Einiges wieder gut zu maden, fragte 
das Tonele: „Wohin wollet ihr denn am Sonntag?“ 

„Ge Horb,” fagte der Jäger, „und wenn mic 
die Jungfern begleiten thäten, es käm' mir auf den 
beiten Schoppen nicht an.” 

„Wir bleiben daheim,” jagte das Tonele und 
wurde über und über roth. 

„Wir löſchen lieber den Durſt mit Gänswein, den 
kriegen wir auch geſchenkt,“ ſagte das Bärbele. 

Man war dem Dorfe näher gekommen, da ſagte 
das Bärbele abermals, auf einen Fußweg deutend: 
„Herr Jäger, da könntet ihr hinten 'rum kommen, 
da geht der nächte Weg nad) Horb.” 

Dem Jager wurde es endlich zu viel, und er hatte 
ein höchft derbes Wortfpiel im Munde; aber er unter: 
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drüdte e8 und fagte nur: „Sch ſeh' gern ehrlichen 
Leuten und einem ehrlihen Dorf in's Geſicht.“ Er 
fonnte ſich aber nicht enthalten, dem Bärbele dabei 
den Rüden zuzufehren. 

So geht's. Weil der Jäger feinen Spaß — 
konnte, wurde er grob, und ſo geht's oft. 

Als die Vier in das Dorf hineingingen, fragte 
der Jäger das Tonele, wie es heiße: aber noch ehe 
es antworten konnte, ſagte Bärbele: „Wie man's 
getauft hat.“ 

Und als nun der Jäger zum Bärbele ſagte: „Ihr 
ſeid ja wundergeſcheit, wie alt ſeid Ihr denn?“ 
erhielt er die gewöhnliche Antwort: „So alt wie 
mein kleiner Finger.“ 

Das Tonele aber ſagte halb leiſe: „Ich heiß' 
Tonele. Warum fraget ihr denn?“ 

„Weil mir's lieb iſt, es zu wiſſen.“ 

Man ging den Berg hinan, an dem ſich die 
beiden Häuſereihen hinaufziehen; oben an des Sauer: 
brunnenbafche'3 Haus ſteckten die drei Mädchen ftill- 
ftehend die Köpfe zufammen, und huſch! ftoben fie 
wie verfcheuchte Tauben aus einander und ließen den 
Säger allein ſtehen; diefer pfiff feinem Hunde, der 
den Mädchen nachgefprungen war, ftedte die linke 
Hand in den Gemehrriemen und ging ebenfalls davon. 

An der Steingrube erholten und fammelten fich 
die Mädchen wieder. 
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„Du bift aber auch gar zu grob,” fagte Tonele 
zu Bärbele. 

„Jo mweger,” betheuerte Brigittle. 

„Er bat dir ja nichts than,“ fuhr Tonele fort, 
„und du bift auf ihn losgefahren mwie ein Ketten- 
hund.“ 

„Ich hab’ ihm auch nichts than,” ſagte Bärbele, 
„ich hab ihn nur gefoppt, warum bat der Tralle 
mir nicht "ausgeben? Und wahr bleibt wahr, ich 
mag ihn nit; wie fommt der Grünrod dazu? 
Meint er, weil er beim Baron Mühringen Fäger 
fei, dürft’ er nur fo mit uns laufen durch das ganze 
Dorf dur, daß alle Leute meinen, wir wollen ’was 
von ihm? Und mas müßt der Sepper ! und der 
Kasper davon denken? Nein, nein, ich bin fein jo 
Tättele? wie du, ich laß mir nichts gefallen, von 
feinem Grafen und von feinem Baronen.” 

Das Geſpräch murde unterbrochen, denn der 
Sepper und der Kasper famen; fie hatten ihre Schäße 
im Kirſchenbuſch gefucht und nicht gefunden. Bärbele 
erzählte nun die ganze Gefchihte, es fonnte Niemand 
außer ihm zu Worte kommen, und da ihm noch viel 
ſpitzere Redensarten einfielen, nahm es das nicht jo 
genau und erzählte auch diefe. Denn das findet ich 

Wahrlich. 
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überall und bei gar vielen Menſchen, daß, wenn fie 
etwas von fich erzählen, fie e8 noch jchöner heraus: 
pußen: fie berichten dann, daß fie dieß und das ge- 
jagt und gethban, wo fie zur Zeit den Muth nicht 
gehabt hatten, oder was ihmen erjt jpäter einfiel. 

Der Sepper gab dem Bärbele vollfommen recht 
und fagte: „das Herrenpad muß man gleich von 
vorn herein abdachteln!“ 

Der Jäger, der doch nichts weniger als ein 
„Herr“ war, murde immer mehr zu einem folchen 
gejtempelt, damit man deſto beſſer auf ihn losziehen 
fonnte. 

Sepper nahm feinen Schat, das Tonele, an den 
einen Arm, an den andern hing fi das Brigittle; 
der Kasper und das Bärbele gingen neben ihnen, 
und jo wanderten fie durch die Hohlgafle nach der 
Hochbux fpaziren. 

Der Sepper und das Tonele waren ein herrliches 
Paar, beide faft gleich groß und ſchlank, und beide 
doppelt ſchön, wenn fie mit einander gingen; jedes 
für fih allein war ſchon ſchön, aber bei einander 
waren fie es erſt recht, unter taujenden heraus hätte 
man jagen müſſen: dieſe zwei gehören zufammen. 
Der Sepper ging halb bäuerifch, halb ſoldatiſch ge- 
kleidet; das kurze fchlotterige Bauernwamms hob das 
Ichöne Ebenmaß der Glieder unter den eng zuge: 
Ihnallten Beinkleidern noch ſchärfer en Der 
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Sepper ſah aus mie ein Offizier, der ſich's „Tom- 
mod gemacht“ hat, jo ſchlank und ftraff und doc 
wieder fo frei und ungezwungen war fein ganzes 
Weſen. 

Auf der Hochbux angelangt, ſahen ſie nicht weit 
davon den Jäger beim Nordſtetter Waldſchützen ſtehen. 
Der Sepper bemerkte ſogar, daß der Jäger nach 
ihnen hindeutete, und er räuſperte ſich, als ob er 
dem „Herrn“ ſogleich eine tüchtige Antwort zu geben 
hätte, obgleich ſie noch mehr als zweihundert Schritt 
von einander entfernt waren. Dann faßte er das 
Tonele um den Hals und gab ihm einen herzhaften 
Kuß, gleichſam auch als weit hin erkennbare Sprache. 
Darauf ſchritt er luſtig pfeifend dahin und ſ — 
ſich gar keck und muthig. 

Hätte er gehört, was der Jäger mit dem Wald— 
ſchützen fprah, er wäre noch ſchärfer aufgetreten, 
denn der Jäger fagte: „Gucket, da kommt es grad’, 
Es ift ein Mädle wie von Wachs, grad’ wie die 
Mutter Gottes in der Kirche; fo lang ich mir denken 
mag, hab’ ich noch Feines jo gejehen.” 

„Ja, ja, wie ich unbefehen gejagt hab',“ erwie- 
derte der Waldſchütz, „das ift des Pudelkopfs Tonele; 
man beißt ihren Vater den Pudelkopf, meil er ein 
Haar bat wie ein Schaf, das Tonele hat auch jo 
weißes gerölltes Haar; man heißt's auch im ganzen 
Dorf das Borsdorfer Nepfele, weil es fo rothe Bäckle 
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bat. Der alte Pfarrer, der war nicht verfteckt, 1 der 
hat's zur Köchin haben wollen; aber proft Mahlzeit, 
der Pudelkopf hat mit einem fehönen Dank das Maul 
gewiſcht. Das Tonele kriegt einmal feine fünf 
Jauchert Aders in einer Zelg? und das kleckt noch 
nicht.” 

Der Jäger gab dem Waldſchützen die Hand, und 
noch ehe ihn die Spazierenden erreichen Tonnten, ging 
er raſch die Steige hinab. 

Auf einem Feldraine figend verbradten unfere 
Bekannten unter Singen und Küffen den Nachmit- 
tag. Am übeljten war das Brigittle dran, fein 
Schatz war in Heilbronn bei den Soldaten; wer weiß, 
wo er jet war, während jein Mädchen glühenden 
Antliges abjeits von den Anderen, mit einer Blume 
fpielend feiner gedachte? Als es Abend zu werden 
begann, machte Brigittle die anderen Mädchen wieder 
zurecht; feine eigene Halskrauſe war in der bejten 
Ordnung geblieben, während die Haare und Hals: 
krauſen der Anderen „veritrobelt und verzobelt” waren, 
wie es gutmüthig jcheltend ſagte. 

Man ging wiederum auf der Straße ſpaziren. 
Alle Mädchen und Burſchen ſammelten ſich dort, und 
nun ſchieden ſich die Geſchlechter. 

Dumm. 


2 Fünf Morgen Aders in jeder Gemarkung gilt als ber 
Befitsftand eines wohlhabenden Bauern. 
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Im Weiten, wie man bei ung jagt, „über dem 

Rheine”, ging die Sonne blutigroth unter und propbe- 

zeite für morgen einen guten Tag. 

Die Burſchen gingen in langen Reihen, aber 
ein Jeder für fih, jingend oder im Chore vierjtimmig 
pfeifend das Dorf hinein. Etwa dreißig Schritte 
binter ihnen gingen die Mädchen Arm in Arm, 
ebenfalls in langen Reihen, die die ganze Breite der 
Straße einnahmen. Sie fangen unaufhörlich. Immer 
wieder fing ein Mädchen ein neues Lied an, und 
die Anderen jtimmten ohne langes Belinnen und Hin- 
und Herreden ein. 

Das Tonele ging an der linken Flanke und an 
jeinein rechten Arme hing des Blätſchle's Marann, 
die Flambomarann’ genannt. Das war ein unglüd- 
liches Mädchen, denn die ganze linke Hälfte feines 
Geſichts, von der Stirn bis zum Kinn, war blau, 
wie von geronnenem Blute unterlaufen. Bei dem 
großen Brande vor achtzehn Jahren wobei die fieben 
Menſchen verbrannten, war die Mutter Marann’z, 
die damals ſchwanger war, fchnell herzugeeilt, und 
da fie die Flamme ſah, fuhr fie fich erjchredt mit 
der Hand über das Geſicht. Als nun das Kind zur 
Melt fam, hatte e8 auf der einen Seite ein bliß- 
blaues Geficht. Das Tonele hatte immer einen un- 
überwindlichen „Graufel” vor der Marann', aber 
e3 hatte nicht Muth genug, vor ihr zurüdzumeichen, 
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al3 fie feinen Arm faßte. So ging e8 nun neben 
ihr, innerlich zitternd, aber es fang um fo lauter, 
um dadurch gerade über fi) Meifter zu merben. 

Bei des Schloßbauern Haus holte der Syäger, 
von Horb kommend, die Mädchen ein. Als er des 
Tonele anfichtig wurde, ward er feuerroth, er hob 
jein Gewehr etwas von der Schulter, hing es aber 
fogleich wieder über und fagte zu Tonele gewendet: 
„Suten Abend, ihr Jungfern.“ 

„Schön Dank,” erwiederten Einige, und der Jäger 
fuhr Teifer zu Tonele fort: 

„Iſt's jeßt eher erlaubt, daß man mitgeht?” 

„Kein, das fchickt fih nicht, daß Ihr mit ung 
durch das Dorf gehet, thut mir den Gefallen und 
gehet voraus zu den Buben,” erwiederte das Tonele 
ebenfalls ganz leife. 

Der Jäger war bierüber hoch erfreut und ging 
höflich grüßend voraus. 

Beim Adler machte Alles Halt. Die Abendglode 
läutete, die Burfchen zogen ihre Müten ab und 
ſprachen ein leiſes Baterunfer; auch die Mädchen 
ſprachen dafjelbe leife, darauf machte ein Jedes das 
Zeichen des Kreuzes. 

Kaum war aber dieß vorbei, fo ging das Scherzen 
und Schäfern wieder los. Der Jäger fagte: „Gute 
Nacht beifammen,” und ging feines Weges. 

Die Mädchen foppten das Tonele mit dem Jäger, 
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und daß es etwas leife mit ihm gemunfelt babe. 
Der Sepper, der das hörte, ftand plöglich ſtarr und 
bielt die Pfeife, die er eben zum Munde führen 
wollte, frampfhaft vor fih bin, feine linke Fauft 
ballte fih, er fpradh Fein Wort, aber aus feinem 
Auge, das ftier auf Tonele gerichtet war, blikten 
furchtbare Gedanken. Dann aber miegte er fi 
wieder ftolz auf feinen Knieen und warf nur einmal 
den Kopf rückwärts. 

AS fih Alles zeritreute, begleitete der Sepper 
dad Tonele. Er ging eine Weile ftil neben ihm 
ber, dann ſagte er: 

„Bas haft du mit dem Jäger?“ 

„Nichts.“ 

„Was haſt du mit ihm gered't?“ 

„Was man eben ſo red't.“ 

„Ich will aber, du ſollſt kein Wörtle zu ihm 
ſagen.“ 

„Und ih Taf mir von dir nicht befehlen, mit 
wem ich reden ſoll.“ 

„Du bift eben ein boffährtiges, falſches Ding.” 

„Wenn du's glaubit, ift mir's auch recht.“ 

Die Beiden gingen noch eine Strede mit einander 
und rebeten fein Wort. Sie famen vor dem Haufe 
Tonele'3 an, e3 ſagte gute Nacht, aber der Sepper 
gab ihm feine Antwort und das Tonele ging in's 
Haus. Den ganzen Abend blieb noch der Sepper 
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vor dem Haufe jtehen, er pfiff und fang allerlei 
Weiſen, er glaubte, das Tonele müſſe noch zu ihm 
berausfommen; aber es fam nicht, und er ging in 
beftigem Zorne davon. 

Während der ganzen Woche ſprach der Sepper 
fein Wort mit dem Tonele, ja er wich ihm fogar 
aus, wo er ihm begegnete. 

Am Samjtag Nachmittag holte der Sepper mit 
jeinen Säulen im Würmlesthäle Klee für den Sonn: 
tag. Auf der Heimfahrt ſah er das Bärbele mit 
einem jchweren Kleebündel auf dem Kopfe aus dem 
Veigelesthäle kommen; er hielt an, rief dem Bärbele, 
es mußte feinen Klee auf den Wagen legen und ji) 
dann zu ihm hinauf fegen. Hier oben fam es nun 
zu einer grundmäßigen Erklärung. Das Bärbele 
machte dem Sepper wegen feiner dummen Eiferfucht 
fo tüchtig den Marſch, daß er noch an demfelben 
Abend beim Rathhausbrunnen wartete, bis das Tonele 
fam, um Waffer zu holen; er ſprang ſchnell herzu, 
bob ihm den Kübel auf den Kopf, dann ging er 
neben ihm ber und jagte: 

„Wie haft du denn die MWoch’ gelebt? Ich hab’ 

ſündlich viel zu ſchaffen.“ 
| „Und machſt dir noch mehr zu Schaffen, für nichts 
und wieder nichts. Du bift ein recht unbändiger 
Menſch. Siehft du jet ein, daß du unrecht gehabt 
haft 2“ 
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„Mit dem Jäger darfit du halt Fein Wort mehr 
reden.” 

„Sp oft ih will, red’ ih,” fagte Tonele. „Ich 
bin fein Kind, ich mweiß fchon, was ih zu thun 
bab’.” 

„Aber wenn du doch nicht mußt, braudft du 
doch nicht mit ihm zu reden?“ 

„Rein, das brauch’ ich nicht, aber ich laſſ' mich 
nicht fo kurz am Leitſeil halten.” 

Der Friede war wieder hergeftellt, feine Störung. 
trat ein, denn auch der Jäger Fam lange nicht mehr 
nah Norditetten. 

Tonele ſaß am Sonntage oft mit den Gefpie 
innen oder auch mit dem Sepper im SKirfchen- 
bufh und fang und ſcherzte. Die Waldkirſchen 
(denn andre gibt es bei uns nicht) waren Tängit 
reif, der Reps wurde eingeheimst, Roggen und 
Gerite geſchnitten, in dem ftillen, friedlichen Leben 
unferer Bekannten war Alles beim Alten geblieben; 
die Liebe Tonele's und Seppers hatte, wenn es 
möglih war, noch an Heftigfeit zugenommen. Nur 
noch diefen Herbit hatte der Sepper das legte Ma- 
növer beim Militär mitzumaden, dann befam er 
jeinen Abſchied und dann — gab e3 Hochzeit. 

Seit jenem Sonntag im Frühjahr hatte das 
Tonele den Jäger mit feinem Auge mehr gejehen. 
Erit ala es mit dem Sepper gemeinfchaftlich in der 
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Molde! Hafer jehnitt, ging der Jäger vorüber und 
jagte: „Ichneidet’3 gut?” Das Tonele fchredte un- 
willfürlih zufammen, e3 antwortete nicht, fon- 
dern bückte fih und fchnitt emfig, der Sepper aber 
fagte: „Großen Dank” und auf eine Garbe knieend, 
drehte er dieſelbe recht feit zu, als ob er dem 
Jäger damit den Hals zudrehe. Der Jäger ging 
fürbaf. | 

Es war gut, daß der Sepper erjt drei Tage 
nad) des Bärbele’3 Hochzeit mit dem Kajpar zum 
Manöver einrüden mußte. Er nahm fich dekhalb 
por, ſich dabei noch recht wohl fein zu I und 
er hielt getreulih Wort. 

Faft in allen Häufern, wo der Sepper mit dem 
Kaſpar die Einladungen zur Hochzeit machte, fagten 
die Leute: „Nun Sepper, jebt fommt’3 bald an 
dich,“ und er ſchmunzelte bejahend. 

Am Hochzeitstage war es dem Sepper jo mohl 
wie einem Bogel im Hanflamen. Er genoß die 
Borfreude feines Fünftigen baldigen Glüdes. AS es 
zum Tanze ging, ftieg er zu den Mufifanten auf 
die Erhöhung und beitellte fie, fammt noch zmei 
Trompetern mehr, zu feiner Hochzeit; er wollte als 
Gardift recht viel Trompeten haben. 

Abends machte aber eine neue Erfcheinung dem 
Sepper einen Stridy durch die Rechnung; der Jäger 
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fam nämlich auch zum Tanze, und die erjte, die er 
„engagirte,” war Tonele. 

„Iſt ſchon angeſchirrt,“ antwortete Sepper ftatt 
des Tonele. 

„Die Jungfer wird wohl jelber reden können,“ 
erwiederte der Jäger. 

„Den nächſten Hopfer wollen wir mit einander 
tanzen,” fagte das Tonele und nahm den Sepper 
bei der Hand. Es wendete fich aber nochmals nad 
dem Jäger um, ehe e8 zu tanzen begann. Als nun 
da3 Tonele mit dem Jäger den Hopfer tanzte, jebte 
fih der Sepper an den Tiih und nahm fich vor, 
heute Abend feinen Fuß mehr zu rühren, und daß 
das Tonele auch nicht mehr tanzen dürfe. Da Fam 
Bärbele, von feiner „Geſpiele“ geſchickt und forderte 
den Mürrifchen auf. Der Hochzeiterin darf nie Jemand 
einen Tanz ausfchlagen, und fo folgte der Sepper dem 
ihn nachziehenden Bärbele, das ihm alsdann beim 
Aushalten tüchtig die Leniten las: „Ich mweiß gar 
nicht,“ fagte eg, „du kommſt mir ganz närrijch vor 
mit dem Jäger. Du bift dran ſchuld, wenn ihn das 
Tonele gern friegt. Es thät ſchon lange mit feinem 
Gedanken mehr nah ihm umguden; wenn du e3 
aber fo fort und fort mit ihm quälft, da muß es 
ja immer wieder an ihn denken, und da denkt es 
darüber nah, ob es mirflih wahr ift, daß der 
Jäger e8 gern bat, und da kann es ihn eben au 
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gern Friegen, denn gud, er kann doch noch befler 
tanzen, als du, jo links 'rum kannſt du doch nicht 
bopfen. u 

Der Sepper lachte, aber innerlich mußte er dem 
Ihalkhaft gejcheiten Weibchen recht geben, und als 
er dann mit feinem Schate am Tifche ſaß, brachte 
er es dem Jäger zu (ihm Beſcheid zu thun), er 
winfte dabei dem Tonele und fagte: „Itoß mit ihm 
an.” Der Jäger trank, eine böfliche Verbeugung 
machend, auf die Gefundheit Tonele's, dem Sepper 
nidte er faum zu. Diefer aber nahm fich vor, 
heute nicht mehr böfe zu fein, er freute fich vielmehr 
über fein Fluges Benehmen gegen den Jäger, und 
hielt dann das Tonele felig im Arme. Da wurde 
er zu dem Hauptſpaße einer Hochzeit abgerufen. 

Die gefammte ledige Mannſchaft hatte nämlich 
nah alter Sitte die Hochzeiterin geftohlen. Sie biel- 
ten das Bärbele in einen großen Kreis gejchlofien, 
und Kafpar, der Hochzeiter, mußte es nun unter 
vielen pofjirlihen Hin= und Herreden von den Un: 
holden Iosfaufen. Sechs Flaſchen Wein befreiten Die 
Gefangene, und die Beiden, die fich wieder gefun- 
den, marfchirten nah Haufe. Die Muſikanten jtiegen 
von der Anhöhe an die offenen Fenfter und fpielten 
ihnen den üblichen Marſch auf und mandes Hoc! 
ſchallte noch hinterbrein. 

Das Tonele ftand träumerifh am Feniter, als 
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das Bärbele ſchon längſt fort war und Alles wieder 
tanzte. 

Es war ſchon fpät in der Nacht, oder eigentlich 
früh am Morgen, al der Sepper das Tonele nad 
Haufe begleitete. Sie waren noch lange allein und 
das Tonele ſchmiegte fih mit wilder Gluth an feine 
Wangen und faßte ihn mit gewaltigen Armen feit. 
Auch der Sepper war hoch erregt, aber er Fonnte 
es doc nicht unterdrüden, nocd einmal von dem 
Jäger zu fprechen. Das Tonele fagte: „Laß jebt 
den Jäger, gud, es gibt jebt gar nichts auf der 
Melt al du.” — Der Sepper hob das Tonele hoch 
in die Lüfte, dann umfaßte er es wieder und den 
Mund auf feine Wangen prefjend fagte er: „guck, ich 
möcht dir g’rad ’neinbeißen.” 

„Beiß,“ jagte Tonele. 

Wehe! der Sepper hatte wirklich gebiffen; das 
Blut rann Tonele von der Wange und floß hinab 
bis an den Hals. Erjchredt fuhr e3 mit der Hand 
nah jeiner Wange, e3 fühlte die offenen Spuren 
der Zähne, da ſtieß es den Sepper von fih, daß 
er rüdling3 binjtürzte, dann ſchrie und heulte es 
laut auf, daß Alles im Haufe erwachte. Der Sepper 
richtete fih auf, um es zu tröften, aber jämmerlich 
wehklagend ftieß es ihn abermals von fih. Da man 
Geräufh im Haufe vernahm, fehlich fich der Sepper 
fort, denn er dachte: die Sache ift nit fo arg; 
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auch wollte er fih und Tonele jede Verlegenheit er: 
jparen, und er hoffte, e8 würde jchmell eine Ausrede 
vorbringen, wenn die Leute berbeifämen. 

Der Bater und die Mutter famen mit Licht und 
ſchlugen die Hände zufammen, als fie ihr bluttrie- 
fendes Kind fahen. Schnell wurde die alte Urfel, 
die viel Hausmittelchen Fannte, hberbeigeholt. Die 
alte Frau fagte ganz offen: „das kann den Krebs 
geben, oder der das gethban hat, muß die Wunde 
mit feiner Zunge reinigen.” — Das Tonele ſchwur 
hoch und beilig, Lieber zu fterben, als daß der 
Gepper es nur noch einmal berühren dürfte. 

E3 wurden nun allerlei Heilmittel angewendet 
und das Tonele ftöhnte wie eine Sterbende. 

Andern Tages mar die Gejchichte im ganzen 
Dorfe befannt und man fagte, der Sepper habe dem 
Tonele ein ganzes Stüf Fleiſch aus dem Baden 
berausgebiffen. Alles fam, um das Tonele zu trö- 
ften, aber auch um feine Neugierde zu befriedigen. 
Auch der Sepper Fam, aber das Tonele jchrie wie 
eine Bejefjene, er folle augenblidlih aus dem Haufe 
und nie mehr fommen. Kein Bitten, fein Klagen, 
nicht8 half; das Tonele that wie wahnſinnig und 
der Sepper mußte fort. Er ging zum Bärbele und 
bat es, doch für ihn ein gutes Wort einzulegen. 
Das Bärbele war gerade damit befchäftigt, die 
Hoczeitsgefchenfe zu ordnen; Küchengefchirr und 
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allerlei Hausrath lag zeritreut um fie ber. Es 
Ihimpfte nun zwar den Sepper tüchtig aus, ließ 
aber doc augenblidlih Alles ftehen und liegen und 
ging zum Tonele. Diejes fchrie laut auf am Halfe 
feiner Gefpielin: „Ich bin verfchänd’t für mein 
Lebtag.” Auf vieles Zureden jtand es endlich doc 
auf aus dem Bette, und als es nun zum erften 
Male vor den Spiegel trat und die gräßliche Ber- 
wüſtung jah, rief es: „Jeſus Maria Joſeph! Ich 
bin ja gerad’ wie die Flambomarann'. Lieber Gott, 
ih hab' mich g’wiß an ihr verfündigt; ich bin ge 
ftraft genug.” 

Unter feiner Bedingung wollte das Tonele mehr 
den Sepper jehen, und diefer ging endlich zwei Tage 
darauf, ein kleines weißleinenes Ränzchen auf dem 
Rüden, nach Stuttgart. 

Erjt nach vierzehn Tagen ging Tonele aus dem 
Haufe, aber immer mit verbundenen Gefichte. 
Merkwürdig! faft der Erfte, der ihm begegnete, als 
es mit der Hade auf der Schulter zum Kartoffel- 
graben in's Feld ging, war der Jäger. 

„Wie gehts, ſchönes Tonele?” fragte er gut: 
müthig die Verbundene. 

Das Tonele wollte vor Scham in den Boden 
finfen, e8 war ihm jo eigen, daß er es bei feinem 
Namen nannte und noch dazu „Ichönes” ſagte; es 
fühlte jet doppelt, wie gräßlich entitellt es war. 
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Als es daher ſchweigend jeufzte, ſagte der Jäger: 
„Ich hab’ ſchon gehört, was Euch gejchehen iſt, darf 
man's nicht ſehen?“ — Das Tonele ſchob ſchüchtern 
das Tuch weg und der Jäger ſchlug unwillkürlich 
die Hände zuſammen, dann aber ſagte er: „Das iſt 
unverzeihlich, unmenſchlich, ſo mit einem herrlichen 
Mädchen umzugehen, wie Ihr ſeid. Das iſt einmal 
wieder eine rechte Bauernrohheit, verzeihet mir's, ich 
mein' Euch gewiß nicht mit, aber die Menſchen ſind 
oft halb Vieh. Laſſet's Euch aber nicht zu ſehr 
grämen.“ 

Das Tonele hörte aus allem dieſem nur die 
Theilnahme des Jägers heraus und ſagte: „Nicht 
wahr, ich bin recht verſchänd't?“ 

„Bei mir thät' das nichts,“ ſagte der Jäger, 
„und wenn Ihr nur Einen Backen hättet, Ihr thätet 
mir doch beſſer gefallen, als alle Mädle von Nord— 
ſtetten bis Paris.“ 

„Das iſt nicht recht, einen ſo zu foppen,“ ſagte 
das Tonele wehmüthig lächelnd. 

„Nein, ich fopp' nicht,“ ſagte der Jäger, die 
Hand des Mädchens faſſend und fuhr fort: „gucket, 
ich thät' euch gleich heirathen, ſo wahr mir Gott das 
Leben gibt.“ 

„Das iſt ſündhaft geſprochen,“ ſagte Tonele. 

„sh ſeh' keine Sünd' dran, wenn wir ung hei: 
rathen thäten,” jagte der Jäger. 
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„Wenn wir gut Freund bleiben wollen, jo redet 
davon Fein Wörtle mehr,“ fagte Tonele und ging 
quer über’3 Feld. 

Der Yäger war ſchon zufrieden, daß er „gut 
Freund“ mit dem Tonele fein durfte, und er machte 
fih das mohl zu nuße; denn er fam jet faſt jede 
Woche ein paarmal: nah Nordftetten. Er unter: 
handelte zuerft mit dem Pudelkopf, Tonele’3 Vater, 
wegen der Holzfuhren, die e8 jetzt im Herbite gab; 
dadurch befam er immer mehr Gelegenheit, mit dem 
Tonele zu fprechen. Er ſagte nichts mehr nom Hei: 
rathen, aber man hätte ein Narr fein müflen, wenn 
man’3 nicht gemerkt hätte, daß er darauf herum 
redete. 

Einen ſchweren Stand hatte der Jäger bei dem 
Bärbele, ohne das beim Tonele nicht3 auszurichten 
war. Zuerſt verfudhte er es mit Güte und Spaß, 
aber das Bärbele verftand gar feinen Spaß mehr; 
e3 redete immer und immer vom Sepper, jo oft der 
Jäger da war. 

Da begab ſich für den Jäger ein Ereigniß, wie 
er ſich's nicht beſſer wünſchen konnte. Das Tonele 
hatte eine reiche Baſe in Mühringen, deren Hochzeit 
in wenigen Tagen fein follte, und das Tonele kam 
für den drei Tage lang dauernden Tanz nah Müh— 
ringen. Die Schweſter des Jägers ſchloß fchnell 
Freundſchaft mit Tonele, und die beiden Mädchen 
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bielten fich beim Tanze zufammen. Das Tonele er: 
ſchien bier zum erjten Male mit unverbundenem Ge- 
fihte, und man kann fait jagen, e8 war jchöner 
jeit dem Biſſe. 

Manche wilde und abergläubifche Völker verftüm- 
meln etwas vollfommen Schönes, damit der böfe 
Blick feine Macht über dasfelbe habe und der Teufel, 
der nicht Vollkommenes duldet, darüber beruhigt 
jei. Der Biß in der Wange Tonele'3 war nur fo 
viel, daß der Neidteufel, der nie etwas ganz und 
durhaus Toben mag, fein Aber dabei anbringen 
fonnte. 

Der Jäger bielt ji beim Tanze immer zum 
Tonele und am Abend machte er ihm noch eine 
Freude, mie fie noch fein Bauernmädchen von ganz 
Nordftetten gehabt hatte. 

Der alte Baron, ein mwohllebig dider Mann, fo 
geizig er auh mar, und jo ftreng er, auch einem 
Bauer, der ein Bündel dürres Holz im Walde holte, 
nadhjagte, war doc jehr ſplendid für ein Kleines 
Theater, das er fih auf dem Schloſſe hielt, und 
wozu er die Honoratioren der Gegend einlud. Der 
Säger erhielt die Erlaubniß, das Tonele mit ins 
Theater zu bringen. 

Das Tonele zitterte, daß ihm die Zähne klap— 
perten, als es mit dem Jäger den ginanging 
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auf dem das Schloß in alterthümlicher Weife mit 
Zugbrüde, Wall und Graben fteht. Still, ganz in 
fih zufammengejchauert, auf den Zehen gehend, trat 
e3 in den Saal, mo die Herrichaften ſchon maren; 
e3 erhielt einen Pla nicht weit hinter der Mufik. 
Die Obervogtin richtete ihre Lorgnette lange nad 
ihm, und da3 Tonele ſaß da, jchlug die Augen 
nieder und wagte faum zu athmen; die Narbe an 
der Wange brannte, e8 war, als ob der Blid der 
DOberpogtin die Wunde wieder aufgeriffen hätte. Da 
rauſchte nah der Muſik der Vorhang auf, Tonele 
börte mit angehaltenem Athem zu. Es meinte bit 
tere Thränen über das Schidfal des armen, herzens— 
guten Lorenz Kindlein (diefes Stück wurde gefpielt), 
e3 hätte gewiß nicht fo lange gewartet, wenn e3 die 
Tochter gewefen wäre, und erft al3 der Vorhang 
wieder fiel, entlud ſich ein gewaltiger Seufer feiner 
Bruft. 

Auf dem Rückwege faßte der Jäger das Tonele 
um den Hals und e3 fchmiegte ſich traulih an ihn, 
es war ganz aufgelöst.von der mächtigen Aufregung; 
e3 war ihm, als ob der Jäger ihm alles Das ge 
ſchenkt hätte, als ob er das Alles felber gemacht 
hätte, und doc wäre es wieder gar zu gerne noch 
einmal zu dem guten, alten Manne und feiner Tieben 
Tochter gegangen, die jegt fo glüdjelig bei einander 
waren. 
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Aber auch der Jäger war glüdfelig, denn er er: 
bielt das Berfprehen, daß das Tonele am Sonn: 
tage nad der Mittagskirche im Buchwäldle mit ihm 
zufammenfommen molle. 

Und fo war der Säger bei feinem Manöver viel 
glüdlicher, al3 der Sepper zu Roſſe bei dem Ma- 
növer auf der Ebene von Ludwigsburg, und noch 
ehe er den Abſchied vom Militär erhielt, hatte ihm 
das Tonele den Abſchied gegeben. 

Bei feiner Heimfunft mar der erfte Ausgang des 
Seppers zu dem Tonele. Er traf es an der Kunkel 
in der Stube bei feinen Eltern, aber e3 redete fein 
Wort mit ihm und blidte ihn nur manchmal ftier 
an. Er zeigte feinen ehrenvollen Abſchied und brei- 
tete ihn, nachdem er alle Stäubchen meggeblafen, auf 
dem Tiſche aus; aber das Tonele fam nicht einmal ber, 
um bineinzubliden. Er wickelte den Abſchied wieder 
in doppeltes Papier und ging, das Dofument be- 
hutſam in der Hand haltend, fort zu dem Bärbele. 
Hier hörte er nun Alles und daß die beiden Gefpie- 
len fi wegen des Jägers verfeindet hätten. Der 
Sepper zerfnitterte den Abjchied mit beiden Händen 
zu einem Ballen zufammen und ging dann fort. 

Es war in der Dämmerung, da faß der Sepper 
unter demjelben Baume im SKirfhenbufh, mo mir 
das Tonele zuerft gejehen haben. Der Baum war 
entblättert, der Wind pfiff über die Stoppelfelder 
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und der Fichtenwald raufchte und brauste wie ein 
Strom; vom Daberwafen ber tönte das Nachtglöd- 
lein, und ein verjpäteter Rabe flog Frächzend dem 
Malde zu. Der Sepper aber ſah und hörte nichts. 
Er faß da, die Ellbogen auf die Knie geftemmt und 
hielt fich mit den Händen die Augen zu. So ſaß 
er lange. Da hörte er das Bellen eines Hundes 
und berannahende Schritte, er ſprang raſch auf. 
Der Jäger kam aus dem Dorfe. Sepper ſah das 
Glitzern des Gewehres, er ſah auch eine weiße Schürze 
und vermuthete mit Recht, daß das Tonele den Jä— 
ger begleitet hatte. Sie blieben eine Meile ftehen, 
dann kehrte das Tonele um. 

Als ihm der Jäger nahe war, fagte der Sepper 
in troßigem Tone: „Guten Abend!” 

„Shin Dank,” erwiderte der Jäger. 

„Ich bab’ mit Euch ein Hühnle zu rupfen,” 
fagte der Erfte wieder. 

„Ah, der Sepper,” jagte der Jäger, „jeit wann 
jeid Ihr wieder da?” 

„Für dich zu früh, Du — Wir mollen nicht 
lange machen, da, wir wollen Hälmle ziehen, wer 
von ung beiden vom Tonele laffen muß; und wenn 
ich's verlier’, jo muß ich das Gewehr für mich haben.” 

„Ich zieh’ Fein Hälmle.“ 

„Dann zieh ich dir dein’ Seel aus deinem 
Leib, du grüner Spitzbub',“ fchrie der Sepper, das 
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Gewehr des Jäger mit der einen Sand, mit der 
andern feine Gurgel padend. 

„Waldmann faß!“ ſchrie der Jäger noch mit 
halber Stimme, der Sepper gab dem Kunde einen 
tüchtigen Tritt, dadurch wurde indeß der Jäger 
etwas freier. Mit aller Macht riffen fih nun die 
beiden um das Gewehr und bielten fih an der 
Gurgel, da — plöglih ging das Gewehr los und 
der Jäger ftürzte rüdlings in den Graben. Er 
ftöhnte nur noch einmal, und der Sepper beugte fich 
über ihn, um zu hören, ob er noch athme. 

Das Tonele Fam berbeigefprungen, der Schuß 
in finjterer Nacht hatte es herbeigelodt, es ahnte 
nichts Gutes. 

„Da! da!” rief der Sepper, „da liegt dein Jä— 
ger, jegt heirath’ ihn.“ 

Das Tonele jtand erjtarrt und konnte fich nicht 
regen, endlich jagte es: „Sepper, Sepper, bu haft 
dih und mich unglüdlich gemacht.” 

„Was geh’ ich dich an? Ich will von der gan 
zen Welt nichts mehr,” rief der Sepper und floh 
nah dem Fichtenwalde zu. — Man hat nie mehr 
etwas von ihm gehört. 


Auf dem Wege nah Mühringen im Kirfchen- 
buſch ſteht an dem Felvraine ein fteinernes Kreuz zu 
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ewigen Andenken, daß bier der Jäger von Müh— 
ringen erjchlagen wurde. 

Das Tonele ift aber erſt nach vielen Jahren ein: 
jamen Kummers vom Leben erlöst worden. 


V. 


Befehlerles. 


Am eriten Maimorgen prangte an de3 Wagner 
Michel's Haus ein jtattliher Maibaum; e3 war eine 
Schöne fchlanfe Tanne, welcher man die Aeſte abge- 
bauen und nur die Krone gelaffen hatte. Weit über 
alle Häufer bin ragte fie, und ftände der Kirchthurm 
nicht auf dem Berge, die Tanne hätte darüber hin- 
ausgefhaut. Sonſt war fein Maibaum im ganzen 
Dorfe, und alle Mädchen beneideten das Aivle,! des 
Wagner Michel’3 ältefte Tochter, weil es allein einen 
Maien batte. 

Die Kinder kamen das Dorf herauf; in ihrer 
Mitte bewegte fi eine grüne Hütte. Eine zuder: 
butförmige, aus Reifen gebundene und mit Laub 
bevedte Hütte war über einen Knaben geftülpt, der 
fih nun von Hausthür zu Hausthür bewegte und 
eine Weile dort Halt machte; neben ihm gingen zwei 
andere Knaben, einen mit Spreu und Eiern gefüll- 
ten Korb an den Henkeln tragend; ein großer Schwarm 
von Knaben, grüne Zweige in den Händen haltend, 
zog binterdrein. Sie fangen vor jedem Hauſe: 


’ Eva. 
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Ho! bo! he! 
Der Maiemann ifcht do, 
Geant auns ſchnell d'Eier "raus, 
Suſt kommt der Marder in's Heanerhaus, 
Geant aus Eier, wie mer's wella, 
Suſt ſtreue mer Spreuer auf dia Schwelle, 
Ho! ho! ho! u. ſ. w. 


Wo ſie nun keine Eier erhielten, vollführten ſie 
ihre Drohung und ſtreuten mit Jubel und Lachen 
eine Handvoll Spreu auf die Schwelle. Faſt überall 
aber wurde ihnen willfahrt, und ſie gingen von Haus 
zu Haus; nur an des Schloßbauern Haus gingen ſie 
ohne anzuhalten vorbei. Die Aufmerkſamkeit des 
Dorfes war aber dießmal nicht auf den Maiemann 
gerichtet, denn Alles ſtand vor des Wagner Michels 
Haus und betrachtete den Maibaum. Zur Herbei— 
ſchaffung eines ſolchen mußten wenigſtens ſechs Mann 
und zwei Pferde geholfen haben. Es war faſt wun— 
derbar, wie das ſo „hehlings“ geſchehen konnte; 
denn das Maiſetzen war ſtreng verboten und wurde 
als großer Waldfrevel mit drei Monaten Ludwigs— 
burg, d. i. Arbeitshaus beftraft. Darum hatte es 
feiner der Burjchen gewagt, nach alter Sitte feinem 
Schaß diefen gewaltigen Strauß vor’3 Haus zu 
fteden; nur des Wendel Matthes, der „zu dem 
Aivle geht,“ hatte die troß des Verbotes ausgeführt. 
Man Ffonnte nicht hberausbringen, wer ibm dabei 
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geholfen hatte; man jagte, daß ihm Burſchen aus 
dem eine Viertelftunde entfernten Dettenfee, das zum 
„Ngmaringer Ländle“ gehört, beigejtanden hätten. 
Viele Bauern, die mit Egge und Pflug ins Feld 
gehen wollten, andere mit der Hade auf der Schul: 
ter, machten Halt und betrachteten eine Zeit lang 
den Maibaum. Auch des Wendels Matthes war 
unter den BVerfammelten, und er lachte immer in 
fih hinein und winkte dem Aivle, das vergnügt zum 
Fenjter herausſah, mit den Augen zu; diefe Augen 
fagten gar viel. Auf die oft ſchelmiſch miederholte 
Frage, wer wol den Maibaum gejegt, antwortete das 
Aivle ſtets nur mit einem ſchelmiſchen Achjelzuden. 
Eben waren die Maiktinder am Haufe des Wag- 
ners Michel angelangt und begannen ihren Spruch, 
al3 der Dorfihüs mit dem Bannert ' berzutrat und 
laut rief: „Seid jtill, Ihr Krotten!” Die Kinder 
ſchwiegen plötzlich; darauf ging der Geitrenge gerade 
auf den Matthes zu, faßte ihn am Arme und fagte: 
„Komm mit zum Schulte!” 
Der Matthes fchleuderte die breite Hand der 
Polizei von fi weg und fragte: „Warum?“ 
> „Das wirft du fchon erfahren; jegt fomm mit, 
oder e3 geht dir ſchlecht.“ 
Der Mathes ſchaute ſich rechts und links um, 
als wiſſe er nicht, was er thun folle, oder als müſſe 
Bannwart, Waldſchütz. 
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ihm von irgend einer Seite ber Hülfe und Rath 
werben. Da bemegte fich plötzlich die Maihütte ge 
rade auf den Schüß zu und ftieß ihm in's Geficht. 
Der Bub verließ ſich wol darauf, daß er als Mai 
eine geheiligte Perſon und unverleblich fei; der Schü 
aber kannte feine andere unverlegliche Perſon als fich 
jelber und zerfegte mit Einem Riffe dem Knaben fein 
ganzes Laubhaus. Der Chriftle, der jüngfte Bruder 
des Mathe, ſprang daraus hervor, und der Maien- 
mann hatte nun ein Ende. 

Unterdefien war das Aivle vom Haufe herabge- 
fommen, e3 erfaßte den Mathes beim Arme, als 
wollte e3 ihn retten. Diefer aber rüdte auch feine 
Hand eben jo barſch von fi ab, und der Dorffhüß 
fagte zum Aivle: „Du wirt noch warten fünnen, 
bis man di) holt.” 

„Ich geh’ ſchon mit,“ fagte Mathes, dem Aivle 
einen vielfagenden Blick zumerfend. Dieſes aber fah 
nichts mehr, denn die hellen Thränen ftanden ihm 
im Auge, und die Schürze vor das Geficht hallend, 
ging es ſchnell zurück in's Haus. 

Die Bauern gingen nun auf's Feld, der Mathes 
mit den beiden Schützen hinein in das Dorf, die 
Kinder mit Halloh hinterdrein. Als der Schütz den 
Nachruf nicht mehr hören konnte, riefen einige ver— 
mwegene Knaben: „Soges! Soges!” Dieb var ber 
Schimpfname des Schügen und brachte ihn jedesmal 
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gewaltig auf. Er hatte nämlich noch in den legten 
Jahren der öfterreichifchen Herrichaft fein jetiges Amt 
verſehen; in feiner Dienftbeflifjenheit glaubte er auch 
den öfterreichifchen Dialekt fprechen zu müfjen und 
fagte einmal: „it ſog es“. Seitdem jchimpfte man 
ihn den „Soges“. 

Hinter der geheimnißvollen braunen Hausthüre 
des Schultheißen verſchwanden Soges, Mathes und 
Bannert. Der Schultheiß ſchalt den Angeklagten 
wegen ſeines Verbrechens ſogleich tüchtig aus. 

Mathes ſtand ruhig da, er ſpielte nur leiſe mit 
dem Fuße nach einer Melodie, die er innerlich ſang; 
endlich ſagte er: „Seid Ihr bald fertig, Herr Schult- 
beiß? Das geht mich Mlles nichts an, ich babe 

>, feinen Maien geſetzt; jetzt machet nur weiter, ich 
ann jchon noch eine Weil' zuhören“. Der Schultheiß 





= auf: er wollte gerade auf Mathes los, aber 

ae Soges ſagte ihm etwas ganz leife, und feine ge- 

ballte Fauft jenkte fih. Er befahl nun dem Soges, 

den Verbrecher wegen groben Läugnens 24 Stunden 
einzufperren. 

„ch bin ein Kind aus dem Ort, man weiß, 
wo ich zu finden bin, ich verlauf megen jo einem 
Vettel nit; man fann mi nicht einfteden,” fagte 

thes mit Recht. 

' „Man Tann nicht?“ rief der Schultheiß. zorn: 
glühend, „das wollen wir doch fehen, du — | 
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„Oha! es ift genug geſchimpft, ich geh’ fchon,“ 
fagte Mathes, „aber mit einem Bürgerfohn fol’ 
man nicht jo verfahren. Wenn mein Vetter, der 
Buchmaier, daheim mär’, dürft’ das nicht gefchehen.”“ 

Noch auf dem Wege zum Gefängniffe begegnete 
Mathes dem Aivle, aber er verfuchte es nicht einmal 
mit ihm zu fprechen. Aivle konnte fich das nicht er- 
Hären, e8 fchaute Mathes lange nah, und von der 
Schande und dem Kummer niedergebrüdt, ging es 
gejenkten Blides in des Schultheißen Haus. Die 
Frau Schultheißin war die Firmgode Aivle's, diefes 
wollte nun nicht eher vom Plate gehen, bis ver 
Mathes frei wäre. Aber dießmal half die fo ein- 
flußreihe Verwendung nichts; der Schultheiß hatte 
mit Nächſtem das Ruggericht zu erwarten, und er 


mollte fih durch unnachſichtige Strenge beim Ober: 


amtmann beliebt machen. 

Im DBerein mit dem Soges, feinem getreuen und: 
mweifen Minifter, ſetzte der Schultheiß einen Bericht 
auf, und am andern Morgen in aller Frühe ward 
Mathes nach Horb transportirt. Es war gut, daß 
der Weg nach der andern Geite de3 Dorfes zuging 
und das Aivle den Mathes nicht ſah, denn es mar 
ein erbärmlicher Anblid, wie der fonft jo muthige 
und ſäuberliche Burfche jetzt fo geknickt und verwahr- 
lost erſchien; eine einzige Nacht im Gefängniffe hatte 
ihn jo zugerichtet. Don allen Heden, an denen 
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Mathes vorüberfam, riß er fih im Zorne einen 
Zmeig ab, warf ihn aber bald wieder weg, nur 
als er durch den Tannenwald auf der Steige geführt 
wurde, riß er fi ein Tannenreis ab und hielt c3 
zwijchen den Zähnen feſt. Auf dem ganzen Wege 
ſprach er fein Wort; e8 war, al3 ob diejes Tannen— 
reis ihm das fichtbare Sinnbild feine® Schweigens 
über den Maibaum wäre, al3 ob dieſes Reislein 
feine Zunge wie mit einem Zauber feftbinden follte. 
Bor dem Dberamte nahm er fchnell das Tannenreis 
heraus, und fait ohne es zu wiſſen, ftedte er das 
Sinnbild feiner Anklage in die Tafche. 

Mer nie in den Händen des Gericht3 war, weiß 
nicht, welch' ein jchredliches Loos es it, jo auf 
einmal nicht mehr Herr über fich zu fein; es ift, als 
ob einem der eigene Körper genommen wäre. Bon 
Hand zu Hand gefhubt, muß man freiwillig feine 
Füße aufheben, um doch nur dahin zu gehen, wohin 
Andere wollen. Das fühlte Mathes, denn er war 
in feinem ganzen Leben jet zum erjtenmale vor 
Geriht. Es war ihm fo ſchwer und fo bang zu 
Muthe, als ob er ein recht großer Verbrecher wäre, 
als ob er einen Menfchen um's Leben gebracht hätte; 
er meinte, die Kniee müßten ihm zufammenbrechen, 
al3 er die vielen Treppen den Berg binaufgeführt 
wurde. Er ward nun in den Thurm gefperrt, der 
fo zubringlih hoch auf dem Berge ſteht, wie eine 
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Zwingburg, wie ein großer fteinerner Zeigefinger, der 
der ganzen Umgegend zuminkt: „Hütet Euch!“ 

Die Zeit wurde dem Mathes fterbenslang. Er 
war, jo lange er denken fonnte, nie eine Stunde 
allein ohne Arbeit gewejen; was fol!’ er nun thun? 
Er lugte eine Weile dur das doppelt vergitterte 
Fenfter in der ſechs Schub diden Mauer hinaus, 
aber er ſah nicht3 als ein Stückchen blauen Himmel. 
Auf der Pritfche Tiegend, fpielte er lange mit dem 
Tannenreis, das er in feiner Tafche fand, das war 
noch ein Ueberreft aus der grünenden Welt draußen. 
Er ſteckte es zwilchen eine Bretfpalte und dachte es 
fih al3 den großen Maibaum, der an des Aivle's 
Haus ftand; es kam ihm vor, ala ob es fchon hun- 
dert Jahre wäre, feit er diefen gejehen hatte. Seuf- 
zend fuhr er auf, er fchaute wirr umber und ftampfte 
mit den Füßen; er fing nun an, pfeifend die Nadeln 
an dem Tannenreis zu zählen. Mitten drin aber 
börte er auf und betrachtete das Reis genauer; er 
fah jett zum erften Male, wie ſchön fo ein Reis 
iſt; unten waren die Nadeln dunkelgrün und bart, 
nad) der Spite zu aber waren fie noch jo fanft und 
bellfarbig, fo weich wie der Flaum eines Vogel3, der 
noch nicht flügge ift, und ganz oben war der Fleine 
Keim mit feinen zierlich über einander gelegten 
Schuppen — das follte ein Tannzapfen werben. 
Beſſer als Lavendel und Rosmarin roch der frifche 
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Harzduft des Zweiges. Mathes fuhr fich mit dem— 
jelben leife und janft über das ganze Geficht und 
über die geſchloſſenen Augen; den Zweig in der Hand 
haltend, fchlief er endlich ein. Sm Traume war e8 
ihm, als ob er auf einer ſchwankenden Tanne feſt— 
gebannt wäre, jo daß er fein Glied rühren könnte; 
er börte die Stimme Aivle's, das den böfen Geift 
bat, daß es zu ihm hinauf dürfe, um ihn zu erlöfen. 
Er erwachte und hörte wirflih die Stimme Aivle's 
und die feines Bruders Chriftle. Sie hatten ihm das 
Mittageffen gebracht und baten den Gefängnißwärter, 
ihn in feinem Beifein befuchen zu dürfen, aber es 
wurde nicht geitattet. 

Erit gegen Abend wurde Mathes in das Ber: 
bör gebradt. Der Oberamtmann redete ihn fogleich 
mit Du an und fchimpfte ihn auf Hochdeutich eben 
fo, wie geftern der Schultheiß auf Bauerndeutſch. 
Sp lange die Gerichtsverhandlungen nicht öffentlich 
find, wie fie es zu alten Zeiten in Deutjchland 
überall waren, jo lange wird ein Beamter immer 
mit einem Angeklagten machen können, was er will; 
darf er ihn auch nicht mehr auf die Folter fpannen 
oder prügeln laſſen, e8 gibt noch viele andere, oft 
härtere Mißhandlungen. 

Sporentlirrend im Zimmer auf» und niederjchrei- 
tend, ein Heines Papieren jtet3 raſch zwiſchen den 


Fingern drehend, ftellte der Oberamtmann feine Fragen: 
Auerbach, Schriften. 1. 11 
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„Wo haft du den Baum geftohlen ?” 

„sh mweiß von nichts, Herr Oberamtmann.” 

„Vermaledeiter Spitbub, du lügſt,“ fagte ber 
Amtmann raſch, indem er auf Mathes zutrat und 
den Bipfel feines „Brufttuches“ ' faßte. 

Mathes zudte rückwärts zufammen, feine Hand 
ballte fih unwillkürlich. 

„sh bin fein Spigbub,“ fagte er endlich, „und 
Ihr müflet das, mas Ihr da gejagt habt, in's Proto- 
foll neinſchreiben; ich will fehen, ob ich ein Spitbub 
bin. Mein Better, der Buchmaier, kommt fchon 
wieder heim.” 

Auf diefe Rede Fehrte fich der Amtmann um und 
fniff die Lippen über einander. - 

Wäre die Sache des Mathes nur eine beflere 
gewejen, e3 hätte dem Amtmann fchlecht ergehen 
fünnen; wohlweislich aber Tieß diefer feine Rede 
nieht in's Protofoll ſetzen. Er Flingelte und Tieß 
den Soges hereinkommen. 

„Was habt Ihr für Beweiſe, daß der da den 
Maien geſetzt hat?“ 

„Jed' Kind im Dorf, die Ziegel auf dem Dach 
wiſſen's, daß der Mathes zu dem Aivle geht; nichts 
für ungut, aber ich mein’, das Kürzefte wär’, man läßt 
das Aivle kommen, da wird er’3 nimmer läugnen, 


* Brufttuch, fo viel als Jade. 
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er kann feinen auf die Gabel ! nehmen, dab es 
nicht wahr iſt.“ 

Als der Mathes das hörte, jperrte er die Augen 
weit auf und feine Lippen zudten, aber er jchmwieg. 
Der Amtmann war eine Zeit lang. ftußig, er er: 
fannte das Ungehörige eines folchen Beweismittels 
wohl; aber er mollte „ein Exempel jtatuiren,“ wie 
er fih in der Gerichtsſprache ausdrüdte. 

Nahdem Mathes, der Soges, und die ber: 
fömmlichen zwei Gerihtsihöppen — oder wie man 
fie bei uns beißt, GerichtSbeifchläfer — da3 Proto- 
tol unterfchrieben hatten, war das Verhör gejchloffen. 
Mathes hatte den Muth nicht, feine frühere Forde— 
rung in Betreff der Schimpfreden des Oberamtmanns 
zu wiederholen, er wurde abermals in das Gefäng: 
niß abgeführt. 

Es mar ſchon fpät gegen Abend, da ſaß Aivle 
oben an der Steige und fehaute hinüber nach dem 
Thurme auf dem Berge jenſeits; es meinte, der 
Mathes müſſe doch endlih kommen. Es ſaß hinter 
einer Hecke, um von den Leuten nicht geſehen und 
befragt zu werden. Da ſah es den Soges die Berg: 
wiefe berauffommen; es ging nad) der Straße, der 
Soges winkte ihm zu, es fprang ihm ſchnell ent- 
gegen. 





' Einen auf die Gabel nehmen, fo viel als einen Eid ſchwören; 
von dem Bilde der erhobenen drei Finger genommen. 
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„Thur ftet!, Aivle,“ rief der Soges, „ich hab’ 
dir nur jagen wollen, du ſparſt mir einen Gang, 
du mußt morgen früh um acht Uhr vor Oberamt.“ 

Das Aivle ftand leichenblaß da und jchaute wie 
verwirrt drein, dann rannte es jchnell den Berg 
binab und hielt erft unten am Nedar inne; es blickte 
fih verwundert um, es war ihm geweſen, al3 würde 
e3 jet gleich eingefperrt und als müfje es auf und 
davon laufen. Still weinend und gejenkten Hauptes 
fehrte e3 beim. 

Faſt die ganze Nacht that Aivle Fein Auge zu, 
denn morgen jollte es ja zum eritenmale vor Ge- 
richt; allerlei Schredbilder von jchwarzbehangenen 
Gemächern jtanden vor feiner Seele, und hätte fich 
nicht jein Gefpiel, des Schneiderles Agath, erboten, 
bei ihm zu jchlafen, e3 wäre gejtorben vor Angft. 

ALS kaum der Morgen graute, ging Aivle nach 
dem Schranke, holte fein Sonntagshäs,? und die 
Agath mußte es ankleiden; es konnte vor Zittern 
fein Bändel knüpfen. Wehmüthig betrachtete es fich 
in feinem zerbrochenen Spiegel; e8 war ihm, als 
müßte e3 in feinen Sonntagskleidern zu einem Leichen: 
begängnifle. 

Der Wagner Michel begleitete feine Tochter, er 
fonnte das Kind ja nicht allein gehen laſſen. In 


' Geh langſam. 
2 Has, Kleider. 
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der Dberamtei zog er feinen Hut ab, ftrich fich die 
furzgefchorenen Haare glatt und machte fchon jetzt 
ein demüthig freundliches Geficht, als er mit den 
Füßen feharrend vor der Stubenthür ftand. Er ftellte 
jeinen Schlehdornftod an. die Wand und den drei— 
eigen Hut mit der linfen Hand vor die Bruft hal- 
tend, den Kopf demüthig vorgebeugt, Flopfte er an. 
Die Thür öffnete fih. „Was will Er?” fragte 
eine rauhe Stimme. 

„Ich bin der Wagner Michel und das da ift 
mein’ Tochter, das Aivle, und das fürcht' fich fo, 
da hab’ ich fragen wollen, ob ich nicht mit ’nein 
darf vor Gericht.” 

„Nein,“ war die rauhe Antwort und die Thür 
wurde ihm vor der Nafe zugefchlagen, daß der Wag— 
ner Michel zurüdtaumelte. Er konnte feine weitere 
Begründung, daß eigentlich er und nicht feine Tochter 
por Gericht gehöre, da der Maien vor feinem Haufe 
ftand, nicht mehr anbringen. 

Die beiden Hände auf den Schlehdorn gelegt 
und das Kinn auf die Hände geftemmt, fo ſaß der 
Wagner Michel neben feiner Tochter auf der Haus: 
flur und beftete feinen Blick auf die Steine des Fuß: 
bodens, die fo Falt und theilnahmlos waren, wie das 
Antlit des Beamten. Dann brummte er vor ich 
bin: „Wenn der Buchmaier da wär’, müßt’ er andere 
Saiten aufziehen.” Das Aivle fonnte fein Wort 
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reden, es hatte die Hände gefaltet und huſtete nur 
manchmal ganz leife in fein ſchön gebügeltes Sad: 
tuch Hinein. | 

Endlih wurde e8 in die Gerichtsftube gerufen ; 
e3 jtand rafh auf, Vater und Tochter fahen fich 
ftumm an, und das Aivle verſchwand hinter der 
Thüre. Es blieb an der Thüre ftehen; der Ober: 
amtmann war nicht da, aber dort ſaß der Schreiber 
und fpielte mit der Feder in der Hand, neben ihm 
die beiden Gerichtsfchöppen, fie pifperten leiſe mit 
einander. Aivle zitterte und bebte an allen Glie- 
dern; die Stille dauerte fait zehn Minuten, für 
Aivle eine halbe Ewigkeit. Endlich börte man 
Sporenflingen, der Dberamtmann Fam. Wiole fchien 
ihm jehr zu gefallen, denn er faßte es am Kinn, 
ftreichelte ihm die beißen, rothen Wangen und fagte 
dann: „Seß’ dich nur.” Aivle gehorchte, fich zaghaft 
auf den Rand des Seſſels niederlaffend. 

Nachdem es mit niedergefchlagenen Augen auf 
die Fragen: Name, Stand, Alter u. ſ. m. angegeben, 
fragte der Dberamtmann: „Nun, mer hat dir den 
Maibaum gefegt?” 

„J kahn's et wiffe, Herr Oberamtmann.“ 

„Haft du nicht das Seil zum Anbinden an dem 
Dachfeniter hergegeben ?” 

„Roan, Herr Oberamtmann.” 

„Weißt du auch nicht, wer dein Schatz iſt?“ 
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Aivle fing laut an zu meinen. Es war ihm 
Ihredliih, daß es bier läugnen follte, und doch 
fonnte es auch nicht eingeftehen. Der Amtmann half 
ihm, denn er fagte: 

„Run, was ift denn da zu läugnen? Der Mathr 
ift dein Schatz, ihr wollt euch ja bald heirathen.“ 

Aivle dachte daran, daß fie über vier War, __ 
fi beim Amte die Heirathserlaubniß holen wollten; 
es glaubte, wenn e3 jebt läugne, befäme es die 
„papiere” und die „Annahme“ nicht; auch durfte 
es nicht nein jagen, das war gegen fein Gewiſſen. 
Gein Herz Elopfte raſch, ein gewiſſes Gefühl des 
Stolzes erhob fich in ihm, ein Bewußtfein, das über 
alle Gefahren hinausragte, belebte fein ganzes Weſen, 
es dachte plöglich nicht mehr an die Papiere, nicht 
mehr an den Oberamtmann, nicht mehr, wo es 
war, es dachte nur an den Mathes; die Tekte 
Thräne fiel von feinen Wimpern, fein Auge leuchtete 
bell, e8 erhob fih raſch, ſchaute mie fiegverflärt 
umber und fagte: „So, koan andre uf der Welt 
nähm i.“ 

„Der Mathes hat Dir alſo den Maien geſetzt?“ 

„'s kann wol ſein, aber me derf jo et dabei 
fein, und i bin dieſell Nacht —“ es konnte wiederum 
vor Weinen nicht weiter reden. 

Es war gut, daß Aivle die Augen zuhielt und 
das Lächeln der Gerichtsmänner nicht ſah. 
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„Geiteh’3 nur, fein Andrer hat dir den Maien 
geſetzt?“ 

„Was kahn i wiſſe?“ 

Durch allerlei Querfragen und durch die freund— 
he Verſicherung, daß die Strafe nur gering ſei, brachte 
Oberamtmann endlich das Geſtändniß Aivle's heraus. 
A wurde ihm das Protokoll vorgeleſen, worin die 
Ausſagen in hochdeutſche Sprache überſetzt und in zu= 
fammenhängende Rede gebracht waren; von all dem 
Meinen und den Qualen des Mädchens ftand Fein 
Wort darin. Aivle erftaunte über alles das, was 
es da gejagt hatte; aber es unterfchrieb doch und 
war feelenfrob, al3 es wieder fort durfte. Als die 
Thüre hinter ihm wieder zu war und die Klinke ins 
Schloß fiel, ſtand es plößlich wie feitgebannt da und 
faltete die Hände; ein ſchwerer Seufzer entlud fich 
feiner Brut, e8 meinte der Boden müſſe unter ihm 
zufammenfinfen, denn e3 überdachte jegt erft recht, 
was e3 feinem Mathes gethan haben konnte. Sich 
an das Treppengeländer haltend, ging es furchtſam 
die fteinernen Stufen hinab und fuchte feinen Vater, 
der im Lamm einen Schoppen zur Herzſtärkung 
trank; ohne ein Wort zu reden und ohne einen 
Tropfen über die Lippen zu bringen, ſaß Aivle 
neben ihm. 

Unterdeß fam aud) der Mathes abermals zum 
Derhör, und als er das Geſtändniß Aivle's hörte, 
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ftampfte er mit dem Fuß auf den Boden und 
fnirichte die Zähne. Diefe Aeußerungen murden 
jogleih als Grundlagen des Geftändnifjes genommen, 
und müde gehetzt gab fich Mathes gefangen; aber er 
geberdete fich noch wie ein Wild, das im Nebe ftedt, 
fih nad) allen Seiten hin und ber windet, um fi 
loszumaden, aber immer tiefer fich hineinwirrt. 

Auf die Frage, wo er den Baum geholt, jagte 
Mathes zuerft, daß er ihn aus dem Dettenjeer Walde 
(au dem Sigmaringifchen) genommen. Als man 
hierauf eine neue Unterfuhung einleiten und an das 
Amt Haigerloch berichten wollte, geitand er endlich, 
daß er den Baum aus feinem eigenen Walde, im 
„Weiherle“ gelegen, genommen, und daß e8 ein 
folder fei, der nächſter Tage von dem Förfter aus— 
gezeichnet worden wäre. 

Sn Betracht diefer mildernden Umftände wurde 
Mathes um zehn Reichsthaler geftraft, weil er vor 
der Auszeichnung einen Baum aus feinem eigenen 
Walde geholt hatte. 

Dben an der Steige, dort wo der Mathes Tages 
zuvor einen Zweig abgerifjen, traf er mit dem Aivle 
und ihrem Bater zujammen, die den Wiejenmeg 
berauffamen. Mathes wollte ohne Gruß weiter geben. 
Da fprang das Wivle auf ihn zu, faßte feine Hand 
und rief ſchwer athmend: „Mathes, trug et, gud, 
do hoſcht du mein Anhenker und au meine Granate, 
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wenn Du Strof zahle muſcht. Dank aunfern Hei: 
land, daß du nimmeh eing’fperrt biſcht.“ 

Nah einigem Hin- und Herreden gab Mathes 
nah, Hand in Hand ging er dann mit feinem 
Aivle das Dorf hinein und wurde von Allen freund- 
lich bewillkommt. 

Das ift die Gefhichte von dem Maibaum an des 
Magner Michel’3 Haus; am Hochzeitstage der beiden 
Liebenden ward er mit rothen Bändern gefhmüdt. 
Der Himmel ſchien mehr Wohlgefallen an dem Baum 
zu haben als die löbliche Polizei, denn auf eine faft 
wunderbare Weiſe grünte der Baum und jchlug neue 
Wurzeln; noch heutigen Tages prangt er als ewiges 
Liebezzeihen an dem Haufe der Glüdlichen. 


2. 


Mit diefer Gefchichte hängt aber noch eine andere 
von allgemeiner Bedeutung zufammen. — Das Maien- 
ſetzen, jo wie noch andere nach diefer Zeit vorge 
fommene Walbfrevel veranlaßten den Oberamtmann, 
eine Verordnung zu erlaffen, die ihm ſchon lange 
in der Feder ſchwebte. — Seit alten Zeiten iſt es 
nämlich ein Recht und eine Sitte der Schwarzwälder 
Bauern, bei einem Gange über Feld, d. h. von 
einem Orte zum andern, eine Fleine Sandart am 
linken Arme zu tragen; nur die „Mannen,” d. b. 


171 


die verheiratheten Männer, tragen diefes Wahrzeichen, 
die „Buben,“ die ledigen Burfche, aber nit. Es 
mag wohl fein, daß dies, wie die Sage geht, noch 
ein Ueberreſt von der allgemeinen Wehrhaftigkeit ift. 

Am eriten Pfingittage war in allen Dörfern des 
Dberamtes am ſchwarzen Brette des Rathhaufes fol- 
gende Verordnung zu lefen: 

„Da man in Erfahrung gebradt, daß viele 
MWaldfrevel von dem unbefugten Tragen der Aexte 
berrühren, jo wird anmit zur öffentlichen Kunde 
gebracht: Bon heute an foll Jeder, der ſich auf der 
Straße oder im Walde mit einer Art umbertreibt, 
dem ihm betreffenden Landjäger, Flur- oder Wald: 
Ihügen genaue Auskunft geben, wozu und warum 
er die Art bei fich bat; fofern er hierüber nicht ge 
nügenden Ausweis geben Tann, verfällt er beim 
eritmaligen Betreffen in die Strafe von 1 Reichs: 
thaler, bei Wiederholung in die von 3 Reichstha— 
lern und beim abermaligen Zumiderhandeln in eine 
Gefängnißitrafe von acht Tagen bis vier Wochen. 

Der Oberamtmann 
Rellings.“ 

Viele Bauern ſtanden nach der Nachmittagskirche 
am Rathhauſe; der Mathes, der nun auch zu den 
Mannen gehörte, las die Verordnung laut vor. Alle 
ſchüttelten die Köpfe und murmelten Verwünſchungen 
und Flüche vor ſich hin; der alte Schultheiß aber 
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fagte laut: „Des wär vor Alters et g'ſchea, des 
find aunfere G'rechtſame.“ 

Da ſah man den Buchmaier mit der Art am 
Arme vom obern Dorfe herabfommen; Alles ſchaute 
nah ihm bin, wie er jo daher ſchritt. Es war ein 
behäbiger, kräftiger Mann in feinen beiten Jahren, 
nicht groß, aber breitfchulterig und did. Aus den 
furzen ledernen Beinkleivern hatte fih das Hemd 
etwas aufgetaucht; aus der offenen rothen Weite 
ſah das breite Duerband der an Nefteln ? aufgehaf- 
ten Hofenträger hervor, das buntgewoben und in 
der Ferne wie ein Pijtolengurt ausſah; der drei- 
edige Hut ſaß auf einem faſt unverhältnigmäßig 
Heinen Kopfe, deſſen milde Geſichtszüge beſonders 
um Mund und Kinn etwas weiblich Zartes aus— 
drüdten; die meitgefchlitten, bellglänzenden blauen 
Augen mit den emporftehenden dunfeln Augenbrauen 
verfündeten Klarheit und männlichen Troß. 

Mathes ſprang dem Buchmaier entgegen, meldete 
ihm die Verordnung und fagte: „Vetter, ihr jeid 
Alle feine rechten Gemeindveräthe, wenn ihr euch das 
gefallen laſſet.“ 

Der Buchmaier wandelte in feinem gemefjenen 
Gange fort, ohne auch nur einen Schritt zu bejchleu- 
nigen; er ging geradesmwegs auf das Brett zu. Alles 


' Wegen biefer Nefteln ftatt der Knöpfe gehören die Schwarz. 
wälder zu den Neftelichwaben. 
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wich zurüd, damit er bequem lefen könne, er rüdte 
feinen Hut etwas in die Höhe, ermartungsvolle Stille 
berrjchte ringsum. Als der Buchmaier leiſe zu Ende 
gelefen hatte, ſchlug er jich mit der flachen Hand auf 
die Rundung feines Hutes, ihn feiter jegend; das 
deutete etivas Unternehmendes an. Darauf nahm er 
ruhig feine Art vom linfen Arm und mit einem 
„Da!“ hieb er fie in das fchwarze Brett mitten 
durch die Verordnung; dann wendete er jich zu den 
Umftehenden und jagte: „Wir find Bürger und Ge 
meinderäthe; ohne Amtsverfammlung, ohne Beiftim- 
mung von allen Gemeinderäthen kann man feine 
folhe Verordnung erlaſſen; ih will einmal jehen, 
ob die Schreiber Alles find, und ob wir denn gar 
nicht3 mehr gelten, und wenn es bis an den König 
geht, wir dürfen das nicht leiden. Wer mit mir 
einig ift, der nehme meine Art da heraus und hau’ 
fie noch einmal in’3 Brett.” 

Der Mathes war der Erite, der zugriff; der 
Buchmaier aber hielt ihm den Arm und jagte: „Laß 
die älteren Leute zuerjt d’ran.“ 

Diejes Wort wirkte auf die Berzagten und Zwei— 
felnden, die über die Handlungsweije des Buchmaiers 
betroffen waren und nicht wußten, was fie thun joll- 
ten. Der alte Schultheiß führte zuerit feinen Hieb 
mit zitternder Hand, dann griffen Alle tapfer zu; 
von allen Umſtehenden jchloß ſich Keiner aus, und 
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befonders der Name des Oberamtmanns wurde freuz 
und quer zerhadt. — Nach und nad) kam das ganze 
Dorf herbei; Alle wurden zu gleich finnbildlicher 
Handlung ermuntert und unter Lachen und Yubeln 
that Jeder feinen Hieb. 

Der Schultheiß, von dem mas geſchehen mar, 
benachrichtigt, wollte Landjäger von Horb kommen 
laſſen; fein mweifer Minifter aber rieth ihm von die: 
jem Aufgebote ab, da das doch nichts helfe; auch 
dachte der Fluge Soges bei jih: „Gut, laß fie nur 
Alle freveln, das gibt eine ganze Ernte Vorladungen, 
und für jede Vorladung einen Baten; bauet nur 
wader zu, es gebt euch in's Fleiſch und das ift mein 
Batzenfleiſch.“ Mit fröhlicher Miene berechnete Soges 
bei einem Schoppen im Adler feinen Gewinn aus 
den Dorfhändeln. 

So blieb endlich außer dem Soges und dem 
Schultheißen Keiner im ganzen Dorf an dem Exceſſe 
unfhubig ⸗ 

Am Dienftage gingen auf Veranlaffung des alten 
Scultheißen die Gemeinderäthe jelber vor Amt und 
machten die Anzeige von dem, was fie gethan hatten. 
Der Oberamtmann wüthete und fluchte in der Stube 
umber. Er hieß nicht umfonjt Rellings, er ſah wirklich 
aus wie ein gefchorner Kater, ! dem man eine Brille 
aufjegt und Sporen an die Füße heftet. Er mollte 

' Man nennt im Schwarzwalde einen Kater Relling. 
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die Verbrecher jogleich einſtecken Lafjen; der Buchmaier 
aber trat jcharf vor ihn und jagte: „Sit das eure 
ganze Kunft? Einfperren? Da hat's noch gute Weil. 
Wir find da, um Gegenfprach’ einzulegen, wir befen- 
nen frei, was wir gethan haben, und da kann von 
feinem vorläufigen Einfperren die Rede fein; ich bin 
fein Landläufer, ihr wiſſet, wo ich wohn, ich bin 
der Buchmaier, das da ijt der Bäd, das da ber 
Schmiedhannes, und das da des Michel's Baſche, 
wir find auf unferm eigenen Grund und Boden zu 
finden. Ohne Urtel fann man uns nicht einjperren, 
und dann gibt’3 noch einen Ausweg weiter 'naus, 
Reutlingen zu oder Stuttgart, wenn's fein muß.” 

Der Oberamtmann lenkte wieder ein und lud 
die Männer auf morgen um neun Uhr zum Ber: 
böre vor. 

Dieſes Letzte war wenigſtens infofern gut, daß 
der Soges dadurh um feine wohlgezählten Baten 
geprellt wurde. — So betrügen fich oft die großen 
und Fleinen Herren in ihren Berechnungen. 

Es ſah faft Friegerifch aus, als des andern Ta- 
ges mehr als hundert Bauern, die Handärte am 
Arme, durch das Dorf hinauswanderten. Sie hiel- 
ten oft vor einem Haufe und riefen einen Verjpäte: 
ten an, der fih in der Eile noch auf der Straße 
feinen Rod anzog, mande Scherze und Wibreden 
wurden nicht weiter gefponnen, wenn man den Bud): 
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maier anjah, der die Augenbrauen tief bereinzog. 
Kein Tropfen wurde getrunken, ehe man vor Amt 
ging: „Erit Rothes und nachher Brotes,” 1. war der 
Wahlſpruch der Bauern. 

Der Oberamtmann ſah im Schlafrod mit der 
langen Pfeife im Munde zum Fenfter heraus. Als 
er nun den bewaffneten Zug fo daher fommen jah, 
machte er ſchnell das Feniter zu und ſprang nad 
der Klingel, weil er aber ftet3 Sporen an den Stie 
feln hatte, verfing er fih in dem Vorhange und 
ftürzte der ganzen Körperlänge nad) auf den Boden; 
die lange Pfeife lag wie jeine Waffe neben ihm. 
Er erhob fich indeß jchnell wieder, Tlingelte nad 
dem Amtsdiener, jehickte ihn zum Stationgcomman- 
danten, zum Wachtmeifter der Landjäger, und befahl, 
daß fie alle mit fcharfgeladenen Gewehren herfommen 
jollten. Leider aber waren nur noch vier Mann 
im Orte. Er befahl nun, daß fie ſich unten in der 
Amtsdieneritube halten und jeden Augenblicd bereit 
jein follten. Sn der Amtsftube befahl er jodann, 
daß von den Bauern Einer nach dem Andern berein- 
fommen und daß fogleich immer wieder geichloffen 
werden jolle. 

Als nun der Buchmaier zuerjt herein gerufen 
wurde, jagte er, die Thür in der Hand baltend: 
„Guten Morgen, Herr Oberamtmann,” und fi 

Erſt Rathen, nachher Braten. 
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fogleich umfehrend, fagte er zu den Draußenftehenden: 
„Kommet ’rein, ihr Mannen, wir haben gemein- 
Ichaftliche Sach’, ich red’ nicht für mich allein.” Ehe 
fich’3 der Oberamtmann verfah, war die ganze Stube 
mit den Bauern gefüllt, die ihre Nerte im linken 
Arme trugen. Der Buchmaier trat vor, auf den 
Schreiber zu, und feine Hand ausftredend, fagte er: 
„Schreibet's auf, Wort für Wort, was ich fag’; fie 
ſollen's bei der Kreisregierung auch wiſſen.“ Er fuhr 
ih fodann zweimal mit der rechten Hand durch den 
Hemdfragen, ftemmte feine Fauft auf den grünen 
Tiſch und begann: 

„Allen Reſpekt vor Euch, Herr Oberamtmann, 
der König hat Euch geſchickt und wir müſſen Eud) 
gehorchen, wie das Geſetz mill; der König ift ein 
braver, rechtichaffener Mann, er will gewiß nicht, 
daß man die Bauern wie das Vieh hudeln oder mie 
die Kinder mit Döble ! einfchulen fol. Die Heinen 
Herrle, die von oben bis "runter ftehen, die haben 
Freud’ an dem Befehlerles-Spielen; zuletzt fchreiben 
fie! noch nah Noten vor, mwie die Henn’ gadern 
muß, wenn fie ein Ei legt. Ich mill euch einmal 
da3 Dedele vom Häfele? thun, ich will euch den 
Haren Wein einfchenfen. Ich weiß wohl, es nützt 
jeßt nichts; gefagt muß es aber fein, ih muß den 

! Taten, Schläge auf die Hand. 

2 Topf. 

Auerbach, Echriften. I. 12 
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Putzen einmal ’rausthun, e8 würgt mich jchon lang. 
Die Gemeind’ fol jetzt gar nicht3 mehr gelten, Alles 
fol in den Beamtenftuben abgethan werden. Ei fo 
pflüget und fäet und erntet auch in den Beamten: 
ftuben. So ein verzwängtes Schreiberle cujonirt ein 
ganzes Rathhaus voll Bauern, und eh’ man ich's 
verlugt, wird ein Schreiberfchultheiß nach dem andern 
auf das Dorf gefeßt; da iſt hernach Alles in der 
beiten Schreiberordnung. Wahr ift wahr, Orbnung 
muß fein, aber zuerft muß man fehen, ob's nicht 
ohne Schreiber beffer geht; und dann, mir find grad’ 
auch nicht auf den Kopf gefallen, und iſt's auch 
nicht im Amtzftyl, wir können's doch auch. Es muß 
g’itudirte Leut” geben, die über Alles eine Auflicht 
haben; aber zuerſt müſſen die Bürger felber ihr 
Sad)’ in Ordnung bringen.” 

„zur Sache, zur Sache!“ drängte der Amtmann. 

„Das gehört zur Sad. Mit eurem Schreiber: 
weſen wiſſet ihr nicht8 mehr zu befehlen und ihr 
fommet an's Verhüten, Vorforgen und Verhindern, 
ja Berhindern, ich hätt’ fchier gefagt — Zuletzt ftellet 
ihr nod an jeden Baum einen Bolizeidiener, damit 
er feine Händel kriegt mit dem Wind und nicht zu 
viel trinkt, wenn’3 regnet. Wenn das mit dem Ber 
fehlerles fo fort geht, möcht man ja auf der Kuh 
fortreiten '. Mes, Alles wollt ihr ung nehmen; 

Sprüchwörtlich, fo viel als: das äuferfte Fluchtmittel ergreifen. 


179 


jebt it ein da, um das laſſen mir uns nicht 
bringen.“ Er hob die Art hoch auf und fuhr dabei 
zähnefnirichend fort: „Und wenn ich mit der Art da 
die Thüren bis zum König aufbrechen muß, ich geb’ 
fie nicht aus der Hand. Bon alten Zeiten ber ift 
es unjer Recht, daß mir Nerte tragen, und wenn 
man fie und nehmen will, fo muß es die Amts— 
verfammlung oder der Landtag thun, und da haben 
wir auh ein Wort mit zu reden. Aber warum 
mollet ihr fie ung nehmen? Damit fein Waldfrevel 
gefehieht? Dafür find Waldſchützen und Strafen und 
Gefege da, und die gelten gleich für Edelmann und 
Bettelmann. Wie viel Zähn’ braucht ein armer Bauer 
um Grundbirnen ! zu eſſen? Reißt ihm die andern 
raus, damit er nicht in Verfuhung kommt, Fleiſch 
zu ftehlen. Und warum Taffet ihr denn die Hund’ 
rumlaufen mit ihren Fangzähnen? Wenn ein Bub’ 
acht, neun Jahre alt ift, hat er fein Mefler im 
Sack, und wenn er fih in den Finger jchneid’t, tft 
er eben felber daran fehuld; thut er einem Andern 
'was damit, klopft man ihm auf die Finger. Wer 
fagt denn euch, daß mir noch ärger als kleine Kin- 
der find, und ihr unfere Lehrer und Vormünder? 
Ihr Herren thut grad’, als wäret Ihr d'ran fchuld, 
daß ich jetzt nicht zum Fenſter 'nausſpring'; in der 
Hauptſach' vom Leben muß ja doch Jeder für ſich 


Kartoffeln. 
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und jede Gemeinde für fich forgen und nicht ihr 
Herren. Was fag’ ih da? Herren! Unſere Diener 
feid ihr, und wir find die Herren. Ahr meinet im- 
mer, wir find euvetivegen da, damit ihr was zu be 
fehlen habt; wir bezahlen euch, damit Ordnung im 
Land ift, und nicht, um und cujoniren zu laſſen. 
Staatsdiener feid ihr, und der Staat, das find mir, 
die Bürger. Wenn uns fein Recht wird, jo gehen 
wir nicht zum Brünnele, fondern zum Brunnen, und 
eb’ leg’ ich meinen Kopf auf den Blod und laß mir 
ihn mit der Art da vom Henker abbauen, eb’ ich 
mir fie von einem Beamten ohne meinen Willen 
nehmen laf. So iſt's, ich bin fertig.” 

Andächtige Stille herrſchte ringsum, ein Syeder 
fab den Andern an, blinzelte mit den Augen, die 
gleihjam. fagten: „Der bat fein Sad’, jetzt kann 
er’3 fieden oder braten.” Der Baſche aber fagte 
ganz leife zum Bäd: „Da paßt das Sprüchmwort 
recht: dem iſt's gut von der Haue gefallen.” — „a, 
der bat das Maul nicht in der Taſch'!“ ermiederte 
der Bäd. 

Der Oberamtmann ließ den Eindrud diefer Rede 
nicht lange andauern; ein Papierchen zwiſchen den 
. Fingern drehend, begann er mit ruhigem Tone die 
Schwere des gefchehenen Verbrechen? darzuftellen. 
Mancher fcharfe Seitenbieb auf den Buchmaier fiel; 
diefer aber jchüttelte immer nur leife den Kopf, als 
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ob er Fliegen abwehre. Zulegt fprach der Oberamt- 
mann von Proceßkrämern und Aufrührern, von ein- 
gebildeten Herrenbauern, die einmal mit einem Ad— 
vofaten einen Schoppen getrunken, die läuten hörten 
und nicht wüßten wo? Bon diefer allgemeinen Ab- 
Schweifung ging er jodann wieder auf das Vorliegende 
über; er nannte einzelne Anweſende bei Namen, Tobte 
fie al$ ruhige, verftändige Bürger, die zu einer fol- 
hen That unfähig feien. Er ſprach feine tiefe Leber: 
zeugung aus, daß jie fih von dem Buchmaier hatten 
verleiten laſſen; er befehwor fie bei ihrem Gemiflen, 
bei ihrem Gehorfam gegen König und Gejeß, bei 
ihrer Liebe zu Frau und Kindern, die ſchwere Schuld 
nicht auf fich zu laden, offen und frei die Verführung 
zu befennen, und ihre Strafe werde mild fein. 
Miederum herrſchte Stille; Einige ſahen einander 
an und blidten dann verlegen zur Erde. Der Buch: 
maier erhob fein Antlig hoch und fühn, er jchaute 
Allen frei ins Angeficht, feine Bruſt hob fich, 
erwartungsvoll hielt er den Athen an. Der Mathes 
batte jchon den Mund geöffnet, um zu fprechen; da 
bielt ihm der Schmiedhannes den Mund zu, denn 
eben erhob ſich der alte Schultheiß, der von allen 
Anmejenden allein auf einem Stuhle gejeflen hatte. 
Mit ſchweren Tritten, die Füße kaum erhebend, ging 
er vor an den grünen Tiſch, Anfangs keuchend und 
oft Athem holend, dann aber in fließender Rebe 
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jagte er: „Groß Danf für die gute Nachred’, die 
Ihr mir und Anderen gehalten habt, Herr Oberamt- 
mann, aber was der Buchmaier gejagt bat, unter: 
ſchreib ih aufs Tüpfele ! hin. Wenn's noch einen 
Beweis bräucht', daß ung die Herren wie Eleine Kinder, 
wie Unmündige anfehen, jo hättet Ihr ihn geliefert, 
Herr Oberamtmann; nein, ih bin 76 Sabre alt 
und bin zwanzig Jahre Schultheiß geweſen. Wir 
find feine Kinder, die fich zu fo etwas wie zu einem 
Bubenftreich verführen laſſen; die Art bleibt bei mir, 
bis man mir ſechs Bretter mitgibt. Wer als ein 
Kind da fteht, der fol’3 nur befennen: Ich bin ein 
Mann, der weiß, was er thut; wenn’ zur Straf 
fommt, bin ich auch dabei.“ 

„Wir auch!” riefen alle Bauern wie aus Einem 
Mund; die Stimme des Mathes tönte vor. 

Das Antlig des Buchmaier3 war wie mit Licht 
übergofjen; er faßte noch mit der rechten Hand feine 
Art und drücdte fie innig an's Herz. 

Nachdem die herkömmlichen Förmlichkeiten beendet, 
das Protokoll unterjchrieben und der Buchmaier fich 
eine Abjchrift davon erbeten hatte, verließen die Bauern 
ftil die Oberamtei. 

Noch mehrere andere Gemeinden thaten Einfprache 
gegen die neue Verordnung; die Sache fam bis vor 
die Kreisregierung. Diejenigen, welche auf eine fo 

Puünktchen. 
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ungebübrliche Weife mit den Nerten felber Einfprache 
gethban hatten, wurden um eine namhafte Summe 
bejtraft. Indeß wurde nach einiger Zeit der Ober: 
amtmann Rellings verſetzt, die Verordnung aber nicht 
mehr erneuert. 

Nah mie vor tragen die Mannen ihre Art am 
linken Arme. 


Ich erzähle wohl ein andermal noch Weiteres 
vom Buchmaier. 


v1. 


Die feindlichen Brüder. 
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In der fpärlic bewohnten falten Gafje, „der 
Kniebis” genannt, jteht ein Fleines Häuschen, das 
außer einem Stall und einem Schuppen nur drei zum 
Theil mit Papier zugeflebte Fenfter bat; oben am 
Dachfenſter hängt ein Laden nur an einer Angel 
und droht jeden Augenblid herunter zu fallen. Neben 
dem Haufe ift ein Fleines Gärtchen, das noch durch 
einen der Länge nah binburchlaufenden Zaun von 
dürren Dornen in zwei Hälften gejchieden ift. In 
dem Haufe wohnten zwei Brüder fchon feit vierzehn 
Sahren in unabänderlier Feindſchaft. Wie im 
Garten, jo war aud im Haufe Alles getheilt, von 
der Dachkammer bis hinab in den Fleinen Seller; 
die Fallthüre war offen, aber drunten hatte jeder 
feinen durch Latten abgetheilten verſchloſſenen Raum. 
Auh ſonſt waren an allen Thüren noch Hänge— 
ſchlöſſer befeftigt, al3 ob man ſtündlich den Ueberfall 
von Dieben fürchtete; der Stall gehörte dem einen, 
der Schuppen dem andern Bruder. Kein Wort wurde 
im Haufe vernommen, wenn nicht einer bisweilen 
laut vor ſich hin fluchte. 
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Michel und Koanradle, fo hießen die beiden 
Brüder, waren beide ſchon fehr bei Jahren und beide 
unbeweibt. Dem Koanradle war feine Frau ſchon 
früh geftorben, und er lebte nun fo für fich allein; 
der Michel war nie verheirathet gemwefen. 

Eine blau angejtrichene, lange, jogenannte Bank⸗ 
fifte war die erſte Urfache des Bruderhaffes. 

Nach dem Tode der Mutter follte Alles getbeilt 
werden; die im Dorfe verheirathete Schweiter hatte 
ſchon ihr Pflichttheil befommen. Der Koanradle be- 
hauptete, er habe die Kifte aus feinem eigenen Gelde 
gefauft, das er ſich als Wegknecht dur Steinfchlagen 
auf der Straße verdient, er habe fie nur der Mutter 
geliehen und fie fei fein eigen; der Michel aber be 
bauptete, der Koanradle habe der Mutter Brod ge: 
geilen und habe ſomit fein eigenes Vermögen. Rad) 
einem perfönlich heftigen Streite fam die Sache vor 
den Schultheiß und ſodann vor das Gericht; es 
wurde entſchieden, daß, da die Brüder nicht über: 
einfommen fünnen, Mles im Haufe ſammt der Kifte 
verkauft und der Erlös getheilt werben ſolle. Sa, 
das Haus felber wurde verfteigert; da fich aber fein 
Käufer dafür fand, mußten e8 in Gottes Namen die 
Brüder behalten. 

Die Brüder mußten nun ihre eigenen Sachen, 
ihr Bett und Anderes öffentlich wieder kaufen. Das 
machte dem Koanradle manchen Kummer, denn er 
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hatte etwas mehr Empfindung als gewöhnlid. — 
Es gibt in jedem Haufe mancherlei Dinge, die feinem 
Fremden für Geld zu haben find; fie find viel mehr 
werth, als man eigentlich dafür bezahlen kann, denn 
e3 haften Gedanken und Lebenserinnerungen daran, 
die für feinen Andern in der Welt Werth haben. 

Solde Sachen müſſen fih ftill von Gejchlecht 
zu Gefchlecht forterben; dadurch bleibt ihr fteter 
innerer Werth unangetajtet. Muß man fie aber erft 
wieder aus den Händen Anderer reißen und um Geld 
mit Fremden darum ringen, jo ift ein großer Theil 
ihrer urfprünglichen Weihe dahin; fie find in ihrem 
Geldeswerthe errungen und nicht ftil, man möchte 
jagen wie ein Heiligthum, ererbt. Solcherlei Ge— 
danken waren es, morüber der Koanrable oft den 
Kopf jchüttelte, wenn ihm ein altes Hausgeräthe 
zugefchlagen wurde; und al3 das in Schwarzen Sammt 
eingebundene Geſangbuch der Mutter mit den filber- 
nen Spangen und den filbernen Budeln zum. Ber: 
faufe fam, und ein Trödler das Silber in der Hand 
wog, um das Gewicht zu ſchätzen, ſchoß ihm alles 
Blut in den Kopf. Er fteigerte das Geſangbuch um 
hoben Preis. 

Endlich fam die Kifte an die Reihe. Der Michel 
räufperte ſich Taut und betrachtete mit einem beraus- 
fordernden Blicke feinen Bruder; er jebte fogleich 
eine namhafte Summe darauf. Der Koanradle bot 
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Schnell einen Gulden mehr, ohne dabei aufzufchauen, 
und zählte die Knöpfe an feinem Wamms. Der 
Michel aber bot, fih keck umfchauend, höher: 
fein Fremder fteigerte mit, und von den Brüdern 
wollte zum Hohne feiner dem andern die Streitfache 
laffen. Ein jeder dachte auch bei fih: du braudjit 
ja nur die Hälfte zu bezahlen, und jo gingen fie 
immer höher und höher, und endlich wurde die Kijte 
für mehr als das Fünffache ihres Werthes, für acht 
und zwanzig Gulden, dem Koanradle zugejchlagen. 

‘est erſt ſchaute er auf und fein Geficht war 
ganz verändert; Hohn und Spott ſprachen aus den 
aufgerifjenen Augen, dem offenen Munde und dem 
ganzen vorgebeugten Antlite. „Wenn du ftirbit, fo 
ſchenk' ich. dir die Kift’, daß man dich drein wein: 
legt,” fagte er zitternd vor Wuth zum Michel, und 
da3 waren die letten Worte, die er feit vierzehn 
Jahren zu ihm gefprochen bat. 

Im ganzen Dorfe wurde die Kiftengefchichte zu 
allerlei Spaß und Luftbarfeit benußgt, und wo einer 
den Koanradle ſah, bemerkte er, wie ſchändlich der 
Michel gehandelt habe, und der Koanradle redete ſich 
immer mehr in Wuth gegen feinen Bruder hinein. 

Auch fonft waren die beiden Brüder ganz ver: 
ſchiedener Sinnesart und gingen auch ihre verjchie- 
denen Wege. 

Der Koanradle hielt fih eine Kuh, die er mit 
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der Kuh feines Nachbarn Chriftian zur Feldarbeit 
zufammenfpannte. In der übrigen Zeit jchlug er 
für fünfzehn Kreuzer des Tages Steine auf ber 
Straße. Auch war der Koanradle fehr beifichtig; er 
trat unfiher auf, und wenn er fich Feuer fchlug, 
brachte er den Zunder immer nahe zur Nafe, um 
dadurch gewiß zu fein, daß er brenne Er bieß im 
ganzen Dorfe der „blind Koanradle”; das le murde 
ihm gegeben, weil er eine kurze, unterfegte Geftalt 
hatte. 

Der Michel hingegen war gerade das Gegenfpiel. 
Er war lang und bager und fehritt ganz ficher ein- 
ber; er trug fich vollfommen bäurifch, nicht mweil er 
ein befonderer Bauer war, denn er war eigentlich 
gar Feiner, jondern weil ihm das zu feinem Handel 
jehr fürderlihd war. Er handelte nämlich mit alten 
Pferden, und die Leute haben mweit.mehr Zutrauen 
zu einem Pferde, das fie von einem bäurijch ge- 
fleideten Manne Faufen. Der Michel war ein ver- 
dorbener Huffchmied; er verpacdhtete und verkaufte 
zum Theil feine Weder, legte fih ganz auf den 
Pferdehandel und führte dabei ein Herrenleben. Er 
war eine wichtige Perſon in der ganzen Gegend. Er 
fannte auf ſechs, acht Stunden im Umkreis, im 
MWürttembergifhen, im ganzen Sigmaringer und 
Hechinger „Ländle“ und bis in's Badiſche hinein 
den Zuftand und das Contingent der Ställe jo qut 
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wie ein großer Staatsmann die ftatiftifchen Berichte 
fremder Staaten und die Stellung der Kabinette; 
und mie diefer in den Zeitungen, jo fondirte Mi- 
chel die Stimmung des Volkes in den Wirthahäufern. 
Er hatte auch in jedem Orte einen Thunichtgut als 
Refidenten, mit denen er manche geheime Conferenzen 
bielt, und die im Nothfalle eine Ejtafette zum Michel 
fandten, nämlich fich felber, für die fie weiter nichts 
verlangten, als ein gutes Trinkgeld im buchftäblichen 
Sinne des Worted. Dann aber hatte auch Michel 
geheime Agenten, die die Leute zu Revolutionen in 
ihren Ställen verleiteten, und fo kam e8, daß in 
feinem Schuppen, der als Stall diente, faſt immer 
ein Marode-Gaul war, den er für einen neuen Feld: 
zug, für die Deffentlichfeit, d. b. für den Verkauf 
auf dem Markt zuftugte. Er färbte die Haare über 
den Augen, er feilte die Zähne, und wenn das 
arme Thier auch nichts mehr als Kleien frefjen fonnte 
und bei anderm Futter verhungern mußte, ihn 
fümmerte das wenig, denn er ſchlug e8 auf dem 
nächſten Marfte unfehlbar wieder los. 

Dabei hatte er feine befonderen Kunſtſtückchen: 
er jtellte z. B. einen SHelfershelfer auf, der zum 
Scheine einen Taufh mit ihm machen wollte; jie 
lärmten dabei ganz ungeheuer, dann rief aber der 
Michel ganz laut: „Ich kann nicht taufchen, ich hab’ 
fein Futter und feinen Plat, und wenn ih den Gaul 
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für eine Karolin weggeben muß, fort muß er!“ 
Oder er machte e& noch gefcheiter: er ftellte für ein 
paar Kreuzer ein dummes Bäuerchen bin, gab ihm 
den Gaul, ließ ſich ihn vorreiten und fagte: „wenn 
ein rechter Bauer das Thier hätt’, da könnt' man 
einen ſchönen Gaul binfüttern; das Geftel ift über: 
aus, die Knochen find engliſch, dem fehlt nichts als 
Fleiſch und da ift er feine zwanzig Karolin werth.“ 
Dann brachte er einen Käufer, bedingte ſich noch 
ein Unterhändlergeld und erhielt beim Verkaufe feines 
eigenen Pferdes noch einen Nebenverdient. Am 
meiften war der Michel den gerichtlichen Urkunden 
feind, in denen man gegen die Hauptfehler gewähr: 
leiten mußte; er ließ, wenn e3 drauf und dran 
fam, lieber noch ein paar Gulden nach, ehe er folche 
Berbirdlichkeiten einging. Dabei hatte er aber doch 
manden Prozeß, der den Gaul jammt dem Profit 
auffraß; aber es liegt in diefer Art Leben, von 
freiem, arbeitsloſem SHerumftreifen etwas fo Ber: 
führerifcheg, und der Michel rechnete immer auch 
wieder eins in’3 andere, daß er vom Pfervehandel 
nicht laſſen fonnte. Sein Grundfaß war: „ich geh 
nicht vom Markt, gepatſcht muß fein.” Damit meinte 
er, ein Handel muß abgejchloffen fein, wobei man die 
Hände fchallend zuſammenſchlägt. Die Handelsjuden 
auf den Märkten waren ihm auch vielfach behülflich, 
und er fpielte wieder mit ihnen unter Einer Dede. 
Auerbach, Schriften. 1. 13 
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Wenn der Michel jo zu Markte ritt, oder vom 
Markte heimfuhr und der Koanradle an der Straße 
Stein ſchlug, da ſah er feinen Bruder halb mitleidig, 
balb böhnifh an, denn er dachte: „D du armer 
Schelm! Schlägit Stein von Morgens bis Abends 
um fünfzehn Kreuzer, und ich verdiene, wenn's nur 
ein bisle gut geht, fünfzehn Gulden.” 

Der Koanradle, der das mit feinen blöden Augen 
doch beinerfte, ſchlug dann auf die Steine, daß die 
Splitter weit umberfprigten. 

Mir wollen aber jehen, wer es meiter bringt, der 
Michel oder der Roanradle. 

Der Michel war einer der beliebteften Unter: 
baltungsmenfchen im ganzen Dorfe, denn er konnte 
Tag und Nacht immerfort erzählen, jo viel Schliche 
und Streihe wußte er, und er fannte auch Gott 
und die Welt. Freilich Gott Fannte er wenig, ob: 
gleich er manchmal in die Kirche ging, denn davon 
fann fih auf dem Lande Keiner ganz ausſchließen; 
aber er ging eben in die Kirche, wie gar Viele, ohne 
etwas dabei zu denken und fein Leben darnach ein- 
zurichten. 

Der Koanradle hatte auch feine Untugenden, und 
dazu gehörte befonders fein Haß gegen feinen Bruder 
und die Art, wie er denfelben äußerte. Wenn man 
ihn fragte: „Wie geht’3 deinem Michel?” antwortete 
er immer: „dem geht’ noch ſoö;“ dabei machte er 
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unter dem Kinn mit beiden Händen, als ob er einen 
Knoten jchlinge, dann fuhr er nach beiden Seiten 
aus und ftredte die Zunge heraus. Er wollte, wie 
leicht erfenntlih, damit fagen: der wird noch gehenft. 

Natürlich fparten die Leute diefe Frage nicht fehr, 
und es war immer ein befonderes Halo), wenn 
man den Koanradle zu feiner feftitehenden Antwort 
brachte. 

Auch ſonſt ſchürten die Leute den Haß der Brüder, 
nicht gerade immer aus Bosheit, fondern weil es 
ihnen Spaß machte. Der Michel aber zudte nur 
verächtlich die Achjeln, wenn man von dem „armen 
Schelm“ ſprach. 

Nie blieben die Brüder in Einer Stube; wenn 
ſie ſich in dem Wirthshauſe oder bei ihrer Schweſter 
trafen, ging immer einer von ihnen fort. 

Niemand dachte mehr daran, ſie zu verſöhnen, 
und wenn zwei Leute in Feindſchaft mit einander 
waren, hieß es ſprüchwörtlich: „Die leben wie der 
Michel und der Koanradle.“ 

Zu Hauſe redeten die Beiden kein Wort, wenn 
ſie ſich begegneten, ja ſie ſahen ſich nicht einmal an. 
Dennoch, wenn Einer merkte, daß der Andere un— 
wohl im Bette lag, ging er den weiten Weg zu der 
Schweſter, die in der Froſchgaſſe wohnte und ſagte: 
„Gang 'nuf, i glaub es iſcht ihm et reacht“; und 
dann arbeitete ein jeder von den Brüdern gewiß 
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Yeife und ohne Geräufh, um den andern nicht zu 
ftören. 

Außer dem Haufe aber und unter den Leuten 
lebten fie in gleihmäßiger Feindihaft und Niemand 
dachte daran, daß noch ein Funke Liebe in ihnen fei. 

Das dauerte nun in das vierzehnte Jahr. Dem 
Michel war unter dem vielen Hin= und Herhandeln 
das Geld von feinen verfauften zwei Aeckern durch 
die Finger gefallen, er wußte nicht wie; der Koan— 
radle aber hatte ji) von einem Auswanderer nod) 
einen neuen Ader gefauft und faft ganz bezahlt. 
Der Michel gab ih nun meift damit ab, anderen 
Leuten beim Handel behülflich zu fein, und er dachte 
daran, durch den Berfauf eines neuen Aders ſich 
wieder flott und jelbithanvelnd zu machen. 

„And es fam ein neuer König in Aegypten,” 
diefen Vers im zmeiten Bud Mojes, Kap. 1, 3. 8, 
fonnten die Leute im Dorf auf eine eigene Weiſe 
auf jih anwenden. Der alte Bfarrer war gejtorben; 
er war ein guter Mann, aber er ließ alles geben, 
wie e3 ging. Der neue Pfarrer, der in das Dorf 
gefommen war, war ein eifriger junger Mann; er 
wollte Alles in Ordnung bringen, und er bradte 
auch Vieles zu Stande, bis er endlich in ein offen- 
bares Verhältniß zu dem Schäpflewirth3 Lisle kam, 
worauf er jich eben auch nicht mehr in die Privat. 
angelegenheiten der Leute mifchte, denn man konnte 
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jagen: fehr’ du vor deiner Thür! Jetzt aber war 
noch alles im frifchen Schwunge. 

E3 mar an einem Sonntage nad der Mittags- 
firde, da faßen die Leute bei einander auf dem 
Bauholz für das neue Feuerfprigenhaus neben dem 
Rathhausbrunnen; auch der Michel mar darunter, 
er ſaß gebüdt da und faute fpielend an einem Strob- 
balm. Da ging der Peter, der fünfjährige Bub des 
Schaderle3 Hannes vorbei. Einer rief das Kind 
berbei und fagte in die Tafche greifend: „Gud, 
Peter, du Friegft ein Häufle! Nuß, wenn du dem 
Koanradle nachmachſt; wie macht der Koanrable?” 
Der Bub fehüttelte nein und wollte gehen, denn er 
war gejcheit und fürchtete den anweſenden Michel, 
aber er wurde feitgehalten und faſt gezwungen, und 
endlich machte er das Knotenſchlingen, das Ausziehen 
und das Zungenausftreden; e3 war ein Gelächter, 
daß man’3 durch das halbe Dorf hörte. Als nun 
der Bub die Nüffe wollte, zeigte ſich's, daß der 
Verſprecher Feine hatte, und neues Gelächter ent— 
ftand, als der Anabe mit den Füßen nad) dem 
Betrüger ausſchlug. 

Der neue Pfarrer war indeß den Eleinen Hügel 
am Rathhauſe herabgefommen; er mar ftehen ge— 
blieben und hatte dem ganzen Handel zugefehen. 
Als nun der Knabe für feine dringende Forderung 

' Bier. 
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noch aeprügelt werben follte, da trat der Pfarrer 
jchnell herzu und riß das Kind meg; alle Bauern 
ftanden fchnell auf und rifjen die Mützen vom Kopfe. 
Der Pfarrer nahm den Heiligenpfleger, der mit 
darunter geweſen war, mit durch das Dorf und ließ 
ih Alles von ihm erzählen. Er erfuhr nun die 
Feindfehaft der Brüder und alles was mir bisher 
erfahren. | 

Am Samftag darauf wurde der Koanradle, als 
er mitten im Dorf Steine ſchlug, auf morgen früh 
nad der Kirche zum Pfarrer vorgeladen. Er gloßte 
verwundert brein, die Pfeife ging ihm aus, und fait 
zwei Sekunden lang blieb der Stein unter feinem 
mit einem Brette befohlten Fuße unzerfpalten, er 
fonnte fih gar nicht denken, was e8 im Pfarrhaufe 
gebe; er märe lieber gern gleich bingegangen. 

Den Michel traf die Vorladung, ala er gerade 
einem alten Gaul „jeine Sonntagzftiefel ſchmierte,“ 
jo hieß er nämlich das Aufputzen der Hufe; er pfiff 
dann die Melodie eines unzüchtigen Liedes, hörte 
aber doch mitten drin auf, denn er mußte mohl, 
was e3 morgen geben würde. Er mar frob, daß er 
ih auch noch auf eine tüchtig gefalzene Gegen: 
predigt vorbereiten fonnte; ein paar Broden davon 
murmelte er ſchon jet leife vor fich hin. 

Am Sonntag Morgen bielt der Pfarrer eine 
Predigt über den Tert Pſalm 133 Vers 1: „Siebe, 
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wie gut und wie lieblih iſt's, wenn Brüder bei- 
ſammen figen.” Er zeigte, wie alles Glüdf und 
alle Freude auf Erden nur halb oder gar nichtig 
it, wenn wir es nicht mit denen genießen und 
theilen, die unter demjelben Mutterherzen wie wir 
gerubt; er zeigte, mie die Eltern dieſſeits nicht 
glücklich und jenfeit3 nicht felig werden können, 
deren Kinder Haß, Neid und Bosheit trennt; er 
wies auf das Beijpiel von Kain und Abel hin und 
zeigte wie der Brudermord die erſte giftige Frucht 
des Sündenfall® war. Alles dieß und noch viel mehr 
ſprach der Pfarrer mit Elangvoller, donnernder 
Stimme, jo daß die Bauern von ihr jagten: „ſie 
drudt die Wänd’ aus einander.” Aber freilich ift es 
oft fajt noch leichter, die Wände aus einander zu 
drücken, als die verhärtete, verjchloffene Bruft der 
Menichen zu öffnen. Die Bärbel meinte bittere 
Thränen über die Hartherzigkeit ihrer Brüder, und 
obgleich der Pfarrer zehnmal wiederholte, er meine 
nicht Diefen oder jenen, jondern jeder möge die 
Hand auf's Herz legen und fragen, ob er die echte 
Liebe gegen die Seinigen bege, fo dachte doch eben 
jeder nur: „das geht auf den Michel und den Koan— 
radle, das ift bloß auf die gemünzt.“ 

Diefe Beiden ftanden nicht weit von einander, 
der Michel kaute an feiner Mütze, die er zwiſchen 
den Zähnen bielt, der Koanradle aber hörte mit 
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offenem Munde zu, und als fich einmal die Blide 
Beider begegneten, fiel dem Michel die Mütze aus 
der Hand und er bücdte ſich jchnell. 

Das Lied machte einen fanften, beruhigenden 
Schluß; aber noch ehe die legten Töne verflungen 
waren, war der Michel aus der Kirche und ftand 
vor der Thüre des Pfarrhaufes. Sie war noch ge 
Ichloffen; er ging in den Garten. Lange ftand er 
bier an den Bienenjtöden und ſah dem emfigen 
Treiben der Thierchen zu: 

„Die wiſſen's nit, daß Sunntig iſch,“ 

und er dachte: „Du haft auch feinen Sonntag bei 
deinem Handel, denn du haft auch feinen rechten 
Werktag,” und er dachte wieder: wie viel hundert 
Geſchwiſter in fo einem Bienenftod bei einander woh— 
nen, und alle arbeiten, wie die Alten; aber er blieb 
nicht lange bei derlei Gedanken, ſondern nahm fich 
vor, fih von dem Pfarrer feine Trenje auflegen zu 
laſſen, und als er nach dem Gottesader drüben ſah, 
dachte er an die lekten Worte Koanradle'3 und feine 
Fäufte ballten ſich. 

Im Pfarrhaufe traf der Michel den Pfarrer und 
den Koanradle ſchon in eifrigem Geſpräche beifammen; 
der Pfarrer ftand auf; er ſchien den Ankömmling 
nicht mehr erwartet zu haben. Er bot Michel einen 
Stuhl an; auf feinen Bruder deutend, ermiederte 
aber Michel: 
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„Herr Pfarrer, allen Refpeft vor Euch, aber ich 
jeß’ mich nicht nieder, wo der da ift; Herr Pfarrer, 
Ihr jeid erjt kurz im Dorf, Ahr wiſſet nicht, was 
der für ein Lugenbeutel ift, das ift ein fcheinheiliger 
Dudmäufer, der hat's aber fauftvid hinter den 
Ohren. Alle Kinder machen ihm nah,” fuhr er 
zähnefnirfchend fort, „mie geht's deinem Michel?“ 
er machte nun ebenfalls die uns fattfam befannten 
Manieren, dann fagte er wieder zitternd vor Wuth: 
„Herr Pfarrer, der da ift an meinem Unglüd fchul- 
dig, er hat mir den Frieden im Haus verfcheucht, 
und ich hab’ mich dem Teufel mit feinem Roßhandel 
ergeben. Du haft mir’3 prophezeit, du,“ fagte er, 
auf feinen Bruder Iosfahrend: „ich häng’ mich noch 
an einem Noßhalfter auf, aber zuerft mußt bu 
d’ran.” 

Der Pfarrer ließ die beiden Brüder austoben; 
er gebrauchte feine Würde nur in fo weit, um von 
Thätlichkeiten zurüdzubalten. Er mußte wohl, daß, 
mern der lang verhaltene Ingrimm ausgejchüttet, 
auch die Liebe zum Vorfchein fommen müſſe, aber 
er täufchte ſich noch halb. 

Endlih faßen die beiden Brüder mortlos und 
nur noch laut athmend da, Keiner regte fih. Da 
ſprach der Pfarrer zuerft mit fanften Worten, er 
öffnete alle verborgenen Falten des Herzens, es half 
nichts; die Beiden fahen zur Erde. — Der Pfarrer 
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Schilverte ihnen die Qualen ihrer Eltern im Syenfeits, 
der Koanradle jeufzte, aber er ſah nit auf; da 
faßte der Pfarrer alle feine Kraft zufammen, feine 
Stimme dröhnte wie die eines ftrafenden Propheten, 
er fehilderte ihnen, mie fie nach ihrem Tode vor den 
Nichterftuhl des Herrn kommen, und der Herr ruft: 
„Wehe! Wehe! Wehe! ihr habt verftodten Herzens 
in Haß gelebt, ihr habt die Bruderhand einander 
entzogen, gehet bin an einander geſchmiedet, ver- 
Ihmachtet ewig in der Hölle.” 

Alles war ftille, der Koanradle wiſchte fich mit 
feinem Aermel die Thränen ab, dann ftand er auf 
und fagte: „Michel!“ 

Der Angeredete hatte feit fo vielen Jahren diefen 
Ton nicht gehört, daß er plöglih auffhaute, und 
der Koanradle trat näher und jagte: „Michel, ver: 
zeih!” — Die Hände der Brüder lagen feit in ein- 
arder, die Hand des Pfarrers mie fegnend darauf. 

Alles im Dorfe ſchaute auf und freute fih, als 
man den Michel und den Koanradle Hand in 
Hand den Heinen Hügel am Rathhauſe herunter: 
fommen ſah. 

Bis nah Haufe ließen fie ihre Hand nicht los, 
es war, als ob fie die lange Entbehrung einbringen 
müßten. Zu Haufe aber riffen fie jchnell die Hänge- 
fchlöffer ab; dann gingen fie in den Garten und 
ftürzten den Zaum um; fo viel Kohl auch dabei zu 
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Grunde ging, dieß Zeichen der Zwietracht mußte 
fort. 

Dann gingen fie zu ihrer Schmweiter und aßen 
an Einem Tiſch neben einander. 

Nachmittags ſaßen die beiden Brüder in der 
Kirche und ein jeder hielt eine Seite von dem Ge- 
fangbucdhe der Mutter in der Hand. 

Ihr ganzes Leben ward fortan wiederum ein 
einiges. 


VII. 


Ivo, der Hajrle. 


Au 
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1. 
Die Primiz. 

An einem Samftag Nachmittage wurde auf der 
Hochbux emfig gezimmert und gehämmert. Der 
Zimmermeifter Valentin ſchlug mit feinen beiden 
Söhnen ein Gerüfte auf, das nichts weniger var, 
al3 ein Altar und eine Kanzel. Des Schneider 
Chriſtle's Gregor follte hier morgen feine Primiz ! 
halten, jo nennt man nämlich die Feier des erjten 
Mekopfers und die erjte Predigt eines neugemweibten 
Geiftlichen. 

So, der kleinſte Sohn Valentins, ein blonder 
Knabe von ſechs Jahren, half feinem Pater mit 
wichtiger Miene bei der Arbeit. Barhaupt und bar: 
fuß Eletterte er bebend wie ein Eichhorn auf dem 
Gebälfe umher, bei jever Hebung eines Balkens fehrie 
er gleichfall3: Holz her! ftemmte fi an und ſchnaufte, 
als ob er das Meifte dazu vollbringe. Valentin gab 
dem Fleinen Ivo aud) ſonſt immer „etwas zu fchaffen ;“ 
er mußte den Bindfaden auf die Spule wideln, das 


' Primitiae, latein. Anfang. 
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(Handwerks) „Geihirr” zufammentragen, oder die 
Späne auf einen Haufen jammeln. Mit einem Ernft 
und mit emfigen Geberven, al3 ob er das größte Werk 
vollführe, befolgte Ivo feinen Auftrag, und als er 
einmal als Bejchwerungslajt auf die Spike eines 
ſchwanken Balkens jißen mußte, zitterten ihm die Be- 
megungen der Säge jo dur alle Glieder, daß er 
beftändig laut aufladen mußte und faft herunterfiel; 
er hielt fich aber feſt und bemühte fich, fein BOB 
Amt ftill zu vollziehen. 

Das Gerüfte war endlich fertig. Der Sattler 
Ludwig war bereit, die Teppiche anzunageln. Ivo 
wollte ihm gleichfall3 dabeiehelfen, aber der barfche 
Mann jagte ihn fort, und Joo ſetzte ſich ſtill auf 
die zufammengelefenen Späne und ſchaute hinaus 
nach den jenfeitigen Bergen, über denen die Sonne 
glühendroth unterging. Da hörte er den Pfiff feines 
Baters, er jprang auf und eilte zu ihm. 

„Vater“, jagte Foo, „wenn ich nur einmal in 
Hochdorf wär.” 

„Barum ?” 

„Budet, das ift ganz nah beim Himmel, und 
da möcht! ich einmal 'naufſteigen.“ 

„Du dummes Kind, das ijt nur fo, wie wenn 
dort der Himmel aufftehen thät; hinter Hochdorf ift 
noch weit big Stuttgart, und von da ift es auch 
noch weit bis in den Himmel.” 
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„Wie weit?” 

„Man Tann eben nicht hinkommen, bis man 
todt iſt.“ 

Seinen Heinen Eohn an der rechten Hand führend 
und am linfen Arm das Handwerkszeug tragend, 
ging Valentin dur das Dorf. Ueberall wurde ge- 
fcheuert und gewaſchen, die Stühle und Tifche ftanden 
por den Häufern; denn jedes erwartete zu der hei— 
ligen Handlung auf morgen einen Beſuch aus einem 
nahen oder entfernten Dorfe. 

ALS Valentin an des Schneider Ehriftle'3 Haus 
vorüber ging, langte er an jeine Mütze, bereit fie 
abzuziehen, wenn Jemaund berausfähe; aber es ſah 
Niemand heraus, das ganze Haus war ſo ſtill wie 
ein Kloſter. Einige Bauernweiber gingen mit Schüſ— 
ſeln unter den Schürzen in das Haus, andere kamen 
mit leeren Schüſſeln unterm Arme heraus; ſie be— 
grüßten ſich ſtill; ſie hatten die Hochzeitsgeſchenke für 
den jungen Pfarrer in's Haus gebracht, der ja mor: 
gen öffentlich getraut wurde mit feiner heiligen Braut, 
der Kirche. 

Die Abendglode läutete, Valentin ließ die Hand 
feines Sohnes los, der ſchnell feine Händchen faltete; 
auch Balentin Tegte über dem ſchweren Handwerks— 
zeuge die Hände über einander und betete ein 
Ave. — — 


Andern Morgens fehaute ein heller Tas auf das 
Auerbach, Schriften 1. 
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Dorf herab. oo murde ſchon früh von feiner 
Mutter ſchön angekeidet mit einem neuen Janker 
von geftreiftem Manchefter und, mie ihm fchien, fil- 
bernen Knöpfen und friſch gewaſchenen, kurzen leder— 
nen Beinkleidern; er ſollte das Grucifir tragen. 
Gretle, die ältefte Schmwefter Ivo's, nahm diefen bei 
der Hand und führte ihn auf die Gaffe, damit es 
„Pla im Haufe gebe.” Sie fchärfte ihm ein, daß 
er ja nicht mehr zurückkehren folle; dann eilte fie 
geſchäftig in's Haus zurüd. Ivo ging das Dorf 
hinein, überall ftanden: die Männer und Burfchen 
in Rädchen auf der Straße; fie waren nur in hal 
bem Rute, ohne Jade oder Rod, die weißen Hemb- 
ärmel zur Schau tragend. Hier und dort ſprangen 
Frauen und Mädchen, ebenfalld ohne Mieder, mit 
halb aufgelösten Haaren und das flatternde rothe 
Widelband in der Hand tragend, von einem Kaufe 
in's andere. Es erſchien Ivo als eine graufame 
Tyrannei feiner Schmweiter, daß er fo aus dem Haufe 
verftoßen war. Er wäre auch gar zu gerne wie die 
großen Leute zuerjt im Halbftaate, und dann unter 
dem Geläute der Gloden in voller Pracht erfchienen; 
aber er wagte es nicht, wieder zurüdzufehren, noch 
irgendwo fich niederzulafien, aus Furcht, feine Klei- 
der zu verderben Behutfam ging er fo durch das 
Dorf. Wagen an Wagen bradte fremde Bauern 
und Bäuerinnen, aus den Häufern wurden ihnen 
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Etühle zum Abfteigen entgegengetragen und fie freund- 
lich bewillkommt. Alle Leute fahen heute fo in fich 
vergnügt, fo erhaben aus, wie eine Einmohnerfchaft, 
die einen fieggefrönten Helden aus ihrer Mitte im 
Triumphe empfängt. Bon der Kirche bis zur Hoch— 
bur war die Straße mit Gras und Blumen beftreut, 
die einen mwürzigen Duft emporfteigen ließen. Der 
Schultheiß Fam aus des Schneider Chriſtle's Haus 
und feßte erft auf der Straße feinen Hut wieder auf. 
Der Eoges hatte ein friſch lackirtes Bandelier an fei- 
nem Gäbel. 

Bald darauf Fam aud die Frau Schultheißin, 
ihr fechsjähriges Tüchterchen, Bäbele, an der Hand 
führend. Bäbele war geſchmückt, juft wie eine Braut, 
Es hatte die Schappel ſammt dem Kränzchen auf 
dem Kopfe und war überaus prächtig gefleidet; in 
der That ftellte Bäbele, als reine Jungfrau, die 
Braut des jungen Geiftlichen vor. 

Es Täutete zum erftenmale, und wie durch einen 
Zauberruf zerftreuten ſich plößlich die Gruppen der 
bemdärmeligen Leute, fie gingen in die Käufer, um 
fih würdig anzufleiden, Ivo ging nach der Kirche. 

Unter dem Geläute aller Gloden bewegte ſich end- 
lih der Zug aus der Kirche hervor. Die Fahnen 
flatterten, die Stadtmufif, die von Korb herbeige- 
kommen war, fcehallte drein und dazwiſchen hörte 
man wieder die Gebete der Männer und Frauen. 
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Ivo ging voraus neben dem Lehrer mit dem Gru- 
cifir. Auf der Hohbur war der Altar ſchön ge: 
Ihmüdt, die Kelche und Lampen, die Flitterkleider 
der Heiligen gliterten im Sonnenlichte, und unab- 
jehbbar über die ganze Haide und über die Felder 
war die Menge der Andächtigen ausgebreitet. Ivo 
wagte es kaum, den Hajrle! anzufchauen, der in 
golddurchwirktem Gewande, entblößten, nur mit dem 
goldenen Kranze geſchmückten Hauptes und bleichen, 
frommen Antliges, unter dem Schalle der Muſik ſich 
jtet3 tief verbeugend, die Fleinen weißen Hände auf 
der Bruft über einander legend, die Stufen des Al- 
tar3 binaufitieg. Ihm voraus war des Schultheißen 
Bäbele gegangen, das als feine Braut eine mit 
- Rosmarin ummundene, brennende Kerze in der Hand 
trug. Es jtellte fich zur Seite des Altars auf. Das 
Hohamt begann, und ala die Klingel läutete, ftürzte 
Alles auf das Antlig nieder, fein Laut war meit 
umber vernehmbar,; nur ein Flug Tauben flog ge- 
tade über den Altar weg und man hörte das Flat: 
tern und Zwitſchern diefer Thiere, das man ftet3 
bei ihrem Fluge vernimmt. Um Alles in der Welt 
bätte Ivo nicht aufgefhaut, denn er wußte wohl, 
daß jeßt der heilige Geift herniederfteigt, um die ge— 
beimnißvolle Wandlung des Weines in Blut und 
des Brodes in Fleifh vorzunehmen, und daß Fein 
' Serrlein, Pfarrer. 
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fterblicheg Auge ſich zu ihm erheben darf, ohme zu 
erblinden. 

Der Kaplan von Horb beitieg nun die Kanzel 
und redete den Primizianden feierlih an. 

Hierauf beftieg der Hajrle die Kanzel. Ivo ſaß 
nicht weit davon auf einem Schemel; den rechten 
Arm auf das Knie geftemmt und das Kinn auf die 
Hand gelehnt, horchte er eifrig zu. Er veritand 
wenig von Allem, aber fein Blid hing an den Zip: 
pen und den Mienen des Predigers, die jo treu: 
berzig ſprachen und fein Sinn war kindlich und lie 
bend bei Gott und dem guten Hajrle. 

AS darauf unter abermaligem Geläute der 
Gloden und den Siegestönen der raufchenden Mufik 
der Zug ſich wieder heim nach der Kirche bewegte, 
da faßte Ivo das Crucifir mit beiden Händen feit; 
e8 war als ob er mit erneuter Kraft feinen Herr- 
gott vor ſich hertragen wollte. 

Unter der Menge, die fih nun zerftreute, ſprach 
Alles mit Entzüden von dem Hajrle, und wie glüd- 
lih die Eltern eines ſolchen Sohnes zu preifen wä— 
ren. Der Schneider Chriſtle und feine Frau gingen, 
von feliger Luft getragen, die überdachte Treppe an 
dem Kirchberg herab. Man achtete doch fonjt wenig 
auf diefe Leute, heute aber drängte ſich Alles mit 
ausnehmender Verehrung zu ihnen, um ihnen Glüd 
zu wünſchen. Die Mutter des jungen Pfarrers 
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dankte mit thränenverflärten Blidlen, fie fonnte vor 
jeligem Weinen nicht reden. — Ivo hörie von feiner 
Baſe aus Neringen, die zu der heiligen Handlung 
berübergefommen war, daß die Eltern Gregor dieſen 
nun mit Sie anreden müßten. 

„Iſt das wahr, Mutter?” fragte er. 

„G'wiß, der ift jegt mehr als alle andere Men- 
fchen,” lautete die Antwort. 

Bei allem Entzüden blieb auch der wirkliche Vor: 
tbeil des Schneider Chriſtle's nicht unbeſprochen. 
Man fagte, der habe nun ausgeforgt für fein gan: 
zes Leben; das Cordele, des Gregors Schweiter, 
werde „Haufere” ! und der Gregor ſei ein Glück für 
die ganze Familie und eine Ehre für das ganze Dorf. 

Zwiſchen feinen Eltern, von beiden an der Hand 
geführt, ging Ivo nah Haus. 

„Dater,” fagte er, „der Gregor follt! bier Pfar⸗ 
rer fein.” 

„Das geht nicht, man macht nie einen zum 
Pfarrer, wo er geboren iſt.“ 

„ Barum?” 

„Pit deinem ewigen dummen Warum! Weil 
eben fo ift,“ entgegnete Valentin. Die Mutter aber 
fagte: „er hätt’ fonft zu viel Anhang im Dorf und 
wär nicht unparteiifch.” 

Entweder wußte fie es nicht oder Fonnte fie dem 

' Hauferin, Haushälterin. 
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Kinde nicht erklären, daß bei einem Drisangehörigen 
die Heiligkeit de Amtes und die Ehrfurcht vor der 
Perſon des Priefters beeinträchtigt würde, da man ſei— 
nen menfchlichen Urfprung und fein Wachsthum kennt. 

Valentin aber jagte nach einer Weile: 

„Das beit Leben hat doch fo ein Pfarrer. Er 
friegt feine Schwiele in die Hand vom Pflügen und 
fein Rückenweh vom Schneiden, und die Pfarrjcheuer 
ift doch voll Frucht; er legt jih aufs Kanapee bin 
und denkt fich fein’ Predigt aus, und macht feine 
ganze Familie glücklich. Ivo, wenn du brav bijt, 
fannft du auch Hajrle werden. Möchteft du gern?” 

„Ja,“ jagte Zoo mit voller Stimme und fchaute 
mit weit aufgerifjenen Augen nach feinem Bater auf, 
„aber ihr dürfet nicht Sie zu mir jagen,” ſetzte er 
dann hinzu. 

„Das bat noch gute Weil’, erwiederte Valentin 
lächelnd. 

Nach dem Mittageſſen ſtellte ſich Zoo hinter dem 
Tiſch auf die Bank, dort in die Ede unter dem 
Grucifir, wo der Vater gejeffen. Zuerſt bewegten 
fih feine Lippen leife, dann bielt er mit lauter 
Stimme eine Predigt. Mit der erniteften Miene 
ſprach er das Funterbuntefte Zeug, er wollte gar 
nicht aufhören, bis ihm Valentin freundlich mit der 
Hand über den Kopf fuhr und fagte: „So, jegt iſt's 
genug.” 
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Die Mutter aber nahm den vo. herab auf ihren 
Schooß, berzte und küßte ihn und fagte faft weinend: 
„O liebe Mutter Gottes! ich möcht nicht länger 
leben, als daß mich unfer Herrgott den Tag fehen 
ließ‘, an dem du dein’ Primiz hältſt;“ dann feßte fie 
kopfſchüttelnd und Ieife hinzu: „Verzeih mir Gott 
meine Sünden, ich den? ſchon mieder zu viel an 
mid.“ Sie ftellte ihren Sohn nieder und hielt ihre 
Hand auf feinem Kopfe. 

„Gelt,“ jagte Ivo, „und unfer Gretle wird 
mein’ Hauferin und ih laß ihm auch Stadtfleider 
machen, wie die Pfarrköchin hat?“ 

Die gute Baje Magdalena von Reringen fchenfte 
dem Ivo einen Kreuzer für feine Predigt. Schnell 
Iprang er dann zu dem Knechte, der vor dem Haufe 
unter dem Nußbaum jaß und erzählte ihm, daß er 
Hajrle werde. Nazi fchüttelte nur mit dem Kopfe 
und drüdte den überquekenden, brennenden Tabak in 
jeiner Pfeife nieder. 

Die Mittagskirche war nicht fo feierlih und fo 
befucht wie jonft, die Andacht hatte fich heute Mor- 
gen erſchöpft. 

Gegen Abend ging der junge Pfarrer mit dem 
Kaplan von Horb und mehreren anderen Geijtlichen 
dur das Dorf. Alle Leute, die vor den Häufern 
ſaßen, ftanden auf und grüßten freundlich; die älte- 
ven Frauen lächelten dem jungen Pfarrer zu, tie 
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wenn jie jagen wollten: „wir fennen dich und haben 
dich gern; denkt dir's noch, wie ich dir eine Birn’ 
gefehenft hab’? Und ich hab's ja ſchon Yang gejagt, 
der Gregor wird ein großer Mann.” Die jungen 
Burſchen zogen die Pfeifen aus dem Munde und die 
Mützen ab, und die Mädchen flüchteten fi unter 
ein Haus und ftießen einander und blidten verftohlen 
heraus. Die Kinder aber famen herbei, gaben dem 
Gregor die Hand und Füßten die feinige, 

Auh Ivo Fam herbei. Der junge Geiftliche 
mochte vielleicht das Zittern des Knaben und feinen 
andächtig frommen Kuß herausfühlen, er bielt jeine 
Hand noch länger, ftrih ihm mit der andern Hand 
über die Wange und fagte: 

„Wie beißt du, liebes Kind?” 

„300. * 

„Und dein Vater?” 

„Der Zimmermann Balentin.” 

„Sag einen fchönen Gruß von mir an deinen Vater 
und deine Mutter, und fei recht fromm und brav.” 

Ivo ſtand noch lange wie feitgezaubert da, als 
die Männer ſchon längft fort waren, e3 war ihm, 
als ob ihm ein Heiliger erfchienen wäre und mit ihm 
geredet hätte. Er blidte lange ftaunend zur Erde, 
dann eilte er in großen Säben jubelnd nad Haufe 
und erzählte Alles. 

Die ganze Familie faß auf dem Bauholze unter 
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dem Nußbaume, der Nazi nicht weit davon auf einem 
Steine an der Hausthür. Ivo ging zu ihm und 
berichtete auch ihm feine Begegnung, der Knecht aber 
war heute mürrifh, und oo ſetzte fich zu Füßen 
feineg Vaters nieder. 

E3 war Nacht geworden, man fprad) wenig, nur 
der Schreiner Koch fagte noch: 

„Ich will ſehen, wo Ihr Geld Frieget unter fünf 
Prozent.” Niemand antivortete. 

Ivo blidte einmal zu feinem Vater auf, aus 
feinem Auge leuchtete eine ftille Verklärung, Niemand 
fonnte ahnen, was die junge Seele bewegte. 

„Vater,“ jagte Ivo, „Ichlaft denn des Schneider 
Chriſtle's Hajrle auch wie andere Menfchen?“ 

„Sa, aber nicht fo lang wie du; wenn man 
Hajrle werden will, muß man früh aufftehen und 
beten und lernen. Gang jet, marſch in’3 Bett.” 

Die Mutter begleitete vo in’3 Haus, und in 
fein Nachtgebet, das er ihr vorjagte, ſchloß er frei- 
willig neben den namhaft gemachten Verwandten auch 
den Hajrle ein. 

Die Primiz hatte die unmittelbarften Folgen. 
Sleih andern Tages ging der Hansjörg, den wir 
noch von der Kriegspfeife ber kennen, mit feinem 
Sohne, Peter, nad) Horb zum Kaplan; auch ver 
reihe Johannesle von der Brud, der den Beinamen 
der Schmußige hatte, brachte feinen Conftantin, einen 
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aufgemwecten, gejcheiten Buben, zum Kaplan. Die 
beiven Knaben jollten fortan die lateiniſche Schule 
befuchen, oo war biefür noch zu jung. — 
Wir treffen die beiden andern Knaben wohl fpäter 
wieder, jetzt bleiben wir beim Ivo und wollen fein 
ganzes Yugendleben möglichjt genau beobachten. 


2. 
Der Lehrer. 


Der Lehrer im Dorfe war ein heller Kopf, dabei 
aber heftig; feine Neigung und fein KHaupttalent 
war die Muſik. Er hatte wenig Einfluß auf vo, 
wie dieß ein einzelner Mann bei bundertzmanzig 
Kindern auch fonft nicht wol haben fonnte. Der 
befte Lehrer Ivo's, wer follte es denken! war der Nazi, 
der nicht fchreiben und kaum leſen Eonnte. 

Man nennt bei uns die Dienftboten „Ehhalten,“ 
was ihre Bedeutung gar fehön bezeichnet, und mie 
man fie ſchon in der Stadt das Unterſchickſal des 
Familienlebens nennen kann, fo find fie das noch 
weit mehr im Dorfe, mo das ganze Leben des Haufes 
ein in Arbeit und Genuß gemeinfames ift. Weil 
nun in einer guten Haushaltung die Eltern und das 
Gefinde friedlich zufanımen leben, fann man um fo 
gefahrlofer die Kinder den Einflüffen des Gefindes 
überlafjen, da man fie genau Tennt. 
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Bei dem Nazi aber war gewiß nicht3 zu gefähr- 
den: Auf der Krippe und im Heufchober errichtete 
Nazi feinen Lehrſtuhl, antwortete auf die eifrigen 
Fragen feines Zöglings oder erzählte ihm wunderbare 
Geſchichten. 

Nazi war am liebſten mit den Thieren zuſammen, 
und wenn er auch mit ihnen reden konnte, und wenn 
beſonders das Falb Menſchenverſtand hatte, man 
konnte doch keine rechte Antwort bekommen, ſo viel 
man auch redete; der Ivo aber konnte doch wenig— 
ſtens einmal die Hände zufammenfchlagen und „Ei 
Herr Jerem“ rufen. So hatte Nazi den Knaben 
gern bei ſich. Wie ein Füllen neben dem im Wagen 
eingefpannten Pferde los und ledig einherrennt und 
allerlei Sprünge macht, jo fprang Ivo immer neben 
dem Nazi einher, wo er auch hingehen mochte. 

Wenn dann wieder die Beiden auf dem Stroh 
jagen und Nazi die Geichichte vom Modle: ! Beter, 
vom Wachholdermännchen, oder von dem verwunfchenen 
Fräulein von Iſenburg erzählte, da bildeten die 
dumpfen Töne der freſſenden Thiere eine jchauerliche 
Begleitung zu der Rede Nazis. Beſonders die Ge: 
jhichte vom Modle-Beter, der den jungen Tannen, 
die noch bluteten, muthwillig die Kronen abriß, und 
der ald Baummörder in der Egelsthaler Halde geijtet,? 


Tannzapfen. 
Als Geiſt umgeht. 
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jo wie die Gefhichte vom Wachholdermänndhen, das 
ein graues und ein ſchwarzes Aug’ hat, die jedes Jahr 
mit ihrer Farbe abmwechjeln, diefe Geſchichten mußte 
Nazi oft erzählen; denn die Kinder find noch nicht fo 
verwöhnt, daß fie immer mas Neues haben wollen. 

Bei diefen Wiederholungen hatte indeß Nazi einen 
ſchweren Stand, denn fobald er etwas nicht mehr 
genau wußte oder anders erzählen wollte, fiel Ivo 
ein: „ei das ift ja nicht jo.” Dann bob ihn Nazi 
auf den Schooß und fagte: „du haft recht, ich kann 
mich nicht mehr fo recht darauf befinnen. Narrle, 
es gehen mir noch viele andere Sachen im Kopf 
herum,“ und dann erzählte Ivo mit großem Eifer 
den meitern Verlauf, jo daß Nazi von der Gelehrig- 
feit feines Zöglings entzückt war. 

Dft aber fprachen auch die Beiden über allerlei 
Lebensverhältniffe, von denen die Stadtfinder erit 
ſpät Einfiht und Kunde erhalten: von Reichthum 
und Armuth, Treue und Falfchheit, Handel u. dal.; 
denn das Leben im Dorfe ift ftet3 ein offenfundiges, 
das Innere des Hauſes ift Allen befannt, Groß 
und Klein. 

Einjt ging Ivo mit feinem Vater vom Zimmer: 
platze nach Haufe. 

„Vater,“ fagte er, „warum hat denn unfer Heiland 
die Baum’ nicht vieredig gemacht, da bräucht' man’s 
ja auch nicht zu behanen?“ 
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„Barum? dummer ung’, da bräucht' man ja 
auch Feine Zimmerleut’ und hätt’ auch feine Spän’.” 

Ivo war ftil und der Vater dachte darüber nad, 
daß der Bub doch eigentlih gar „gut gefopft” fei, 
und daß e8 unrecht fei, ihn fo barſch anzufahren; 
er ſagte daher nad einer Weile: 

„00, jo Eaden fragt man in der Echul den 
Lehrer oder den Herrn Pfarrer. Merf dir das.“ 

Das war brav von Valentin. Nur wenige Eltern 
find fo gemwiffenhaft und fo Flug, diefen allein rich 
tigen Ausweg aus ihrer etwaigen Unmifjenheit zu 
ergreifen. 

Ivo fragte aber nicht den Schullehrer und nicht 
den Pfarrer, er ging zu Nazi und fagte: „Weißt 
du auch ſchon, warum unfer Heiland die Baum’ 
nicht vieredig, gerade recht zum Bauholz gemacht hat?“ 

„Weil man die Bäum’ zu noch viel mehr Sachen 
als zum Bauen braucht.” 

Ivo fand verwundert da, das mar noch eine 
andere Antwort. 

Dadurch, daß Ivo fich fo innig an Nazi anfchloß, 
hatte er unter feinen Altersgenoſſen feinen Kame— 
raden; dafür betrachtete ihn aber auch Nazi wie 
feinen Bertrauten und wenn er ihn Tiebfoste, fagte 
er: „du gute alte Seele!” In befonders gemüth- 
lihen Stunden erzählte er ihm dann auch viel von 
feinem Hellauf, dem Hunde, den er früher ala 
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Schäfer gehabt hatte, und der „geicheiter war als 
zehn Doctor.” „Ich ſag' dir's,“ betheuerte Nazi, 
„ver Hellauf bat meine verborgenften Gedanken er: 
rathen; wenn er mich nume angefehen hat, bat er 
gleich gewußt, was ih mil. Haft du Schon einmal 
fo einen Hund genau betrachtet? Die haben oft ein 
Geſicht, auf dem der Kummer ausgefchüttet Tiegt, 
grad’ mie wenn es fagen thät: ich möcht flennen, 
weil ich nicht mit dir ſchwätzen kann. Wenn ich 
meinen Hellauf fo angefehen hab’, da bat er gebellt 
und geheult, und bat babei die Augen zugebrüdt, 
daß e3 mir durch die Seel gangen iſt. Wenn id) 
ihm nume ein bös Wörtle geben hab’, hat er den 
ganzen Tag feinen Biſſen gefreſſen, e8 war ein Thier, 
es war zu gut für diefe Welt.“ 

„Kommen die Hund’ auch in Himmel?” fragte Ivo. 

„Ich weiß nicht, es fteht nichts davon gefchrie- 
ben,” erwiederte Nazi. — 

Befondere Freude machte es dann Nazi, daß 
auch Ivo eine fo innige Liebe zu den Thieren hatte; 
denn ganz alte einfame Leute oder Kinder, die beide 
nit ihrer Liebe nicht recht wiſſen wohin, menden 
ihre Neigung den Thieren zu. Diefe machen feine 
Anfprühe, man bat wenig Pflichten für fie, und 
befonders erfährt man von ihnen nie Widerſpruch, 
welchen ſowohl die alten als auch die jungen Kinder 
nicht leiden mögen. 


224 


„Sp eine Sau ift do ein arm's Thierle,” fagte 
oo einmal, „die ift doch nur auf der Welt, um 
gemebget zu werden; die andern Thiere kann man 
doch auch noch lebig gebrauchen.” Nazi nidte ver: 
gnügt mit dem Kopfe. Nach einer Weile fagte er: 
„E83 Tann wol fein, daß deſſenthalben auch jo eine 
Sau am ärgiten fehreit und heult, menn man’s 
meßget.” 

Durch mancherlei Fragen, Bemerkungen und 
Reden galt Ivo im ganzen Dorf al3 ein „unter: 
baltfamer, aufgemwecter Bub,” Niemand ahnte feinen 
Meder. Der Schullehrer aber war unzufrieden mit 
ihm, weil er nie, wie e8 die Schulordnung verlangt, 
ruhig nach Haufe ging, fondern ſtets tollte und jehrie 
wie bejeflen. Die armen Kinder!fie müfjen Stunden 
lang in fi zufammengepreßt fißen; wenn es dann 
endlich fortgeht, Fünnen fie nicht anders, fie müſſen 
fih aufrütteln und frei in die Luft hinein jubeln. 
Darım iſt es oft um eilf Uhr, als ob das milde 
Heer käme. 

Niemand zmeifelte, daß der oo einjt ein tüch— 
tiger Pfarrer würde, er war fonjt fromm und 
gefittet. Der Valentin berühmte ſich einft im Adler, 
fein Ivo werde des Hansjörg's Peter und des Jo— 
bannesle’3 Conftantin noch weit überhoren. 

Dazu hatte es indeß noch Zeit. 
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3. 
Kinderliebe. 


Neben Valentin wohnte des Schaderle'3 Michel, 
ein armer Mann, der blos an Kindern reich war, 
von denen das jüngfte Emmerenz hieß; die Zimmer: 
männin war deſſen Bathin, und die Emmerenz war 
nun faft den ganzen Tag bei ihr im Haufe, fie aß 
und trank dort und fchlief nur bei ihren Eltern. 
Emmerenz war fajt gerade jo alt als Ivo, und die 
beiden Kinder waren unzertrennlih. Obgleich Ivo 
deßhalb von feinen ungalanten Sculfameraden 
„Mädleſchmecker“ gejchimpft wurde, ließ er doch nicht 
von der Emmerenz. Sie hatten ſogar gemeinjchaft- 
lich einen Maumkel; jo nennt man nämlid einen 
Schatz gejammelten Objtes, den man unter dem größten 
Geheimniß im Heu verjtedt und der dem Speicher 
eines Kornhamſters nicht unähnlich Sieht. Da ſaßen 
denn die Kinder mit heimlich ftillem Entzüden bei 
ihrem Schatze. Ivo zeigte ſich ſchon darin als Mann, 
daß er bis hundert zählen konnte. Er zählte die 
Aepfel, Birnen und Zwetſchen. Emmerenz hörte 
ihm andächtig zu und ſprach leiſe die Zahlen nad). 
Die anbrüdigen Stüde und die von ungerader Zahl 
wurden zu gleichen Theilen verzehrt. Dft aber gab 
es auch Händel und das Vereinsgut wurde dann 
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Diefe Trennung dauerte aber nie länger ala 
einen Tag, denn die Beiden ‚hätten ja jonft nicht 
mehr mit einander von ihrem Reichthum fprechen 
können. 

Große Veränderungen aber gingen bald mit den 
beiden Kindern vor; Ivo bekam vom Nazi eine 
Peitihe und Emmerenz lernte ftriden. 

In der Stadt befommen die Kinder eine Trommel 
oder einen Fleinen Kaufladen, fie jpielen dann Sol- 
daterle8 oder Handelns bis es ernft mit dem Leben 
wird; auf dem Dorfe beginnt mit der Peitſche das 
Bauernfpiel. 

oo ftand nun oft auf dem leeren Wagen vor 
dem Haufe, Tnallte nach der leeren Deichjel hinab 
und ſchrie: Hio! Hift und Hottes Sobald er aus 
der Schule Fam, wurden Schiefertafel und Lineal 
auf den Tritt hinter den Dfen geitellt und mit 
knallender PBeitihe die Hühner und Gänfe auf ber 
Straße herumgejagt. So tollte er eines Mittags 
umber, da ſah er die Emmerenz, die mit ihrem 
Stricdzeuge unter dem Nußbaume ſaß. Nicht meit 
davon lag ihr Fleines ſchwarzes Kätzchen, Miez 
chen genannt, in der Sonne und puftete und putzte 
fih emfig. Das runde blondhaarige Mädchen knüpfte 
mit einem Eifer die Mafchen, daß es nicht aufzu- 
Schauen wagte; ein fo ungewöhnlicher Ernft ſchwebte 
um die zufammengepreßten Lippen, als gälte es, dem 
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bergeshohen Schneemann, dem Winter, eine wollene 
Sade zu ftriden. | 

Ivo Stand eine Weile ruhig neben Emmerenz und 
Ihaute ihr zu, dann fagte er: „ftridjt du Strümpf 
für dein’ Ka?” Emmerenz gab feine Antwort und 
ftridte ohne Unterlaß fort. Da Ffitelte Ivo der 
Muthwille, er 309 raſch die Nadeln aus dem Strid- 
zeug und fprang davon. 

Emmerenz ftand fchnell auf und warf ihm einen 
Stein nah; da fie ihn aber, nad Art der Mädchen, 
nicht über die Schulter erhob, fondern nur grade 
vor fih bin fchleuderte, fiel er kaum drei Schritte 
vor ihr nieder. Nachdem fie die Nadeln zujammen- 
gelejen, ging fie weinend nah Haus. 

Nachmittagsmachte Ivo feine Grauſamkeit ſchnell 
vergeſſen, er brachte der Emmerenz ein Stück blaues 
Glas von einer zerbrochenen Flaſche. Eines nach 
dem andern betrachtete nun die Sonne durch das 
Glas und rief: „Ujadele wie ſchön!“ Ivo wickelte 

das Kleinod in ein Papierchen und ſchenkte es der 
Emmeren;z. 

Einft fam ein Mann in das Dorf, der, mie 
weiland der kühne Nattenfänger, alle Kinder hinter 
fih dreingog; das war nämlich der „Holgen- Mann,” 
der für zerbrochenes Glaswerk den Kindern gemalte 
Bilder verhandeltee Ivo Tief im ganzen Haufe 

Heiligenbild. 
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umber, bis er fich die blinfende Münze erobert, und 
dann brachte er den Preis der Emmerenz. 

Aber nicht nur beim Sonnenjchein, auch beim 
Regen treffen wir die Kinder bei einander. 

Der alte Valentin ſah ftill vergnügt zum Fenſter 
hinaus, denn man kann gar leicht, ohne etwas 
Beitimmtes zu denken und zu baben, doc ftillver- 
gnügt einem Regen zuſehen; da wird Körper und 
Seele wie mit einem erquidlich leichten, feinen Nebel 
angebaut, und mie man träumerifch dem Wellen: 
fpiele eines Stromes zufieht, jo fieht man nun von 
den Dächern überall die Tropfen rinnen; Alles was 
und umgibt, die ftill fließende Luft felber, bat 
Stimme und Geitalt gewonnen. 

op und Emmerenz batten fihmunter die offene 
Scheune geflüchtet, auch der Fleine Jakobele, des 
Schultheißen dreijähriger Knabe, war dabei. Die 
Hühner hatten auch gleihe Zuflucht gefucht, fie 
ftanden neben den Kindern, ließen ihre Schwänze 
hängen und fchüttelten fich oft. Das Schwarze Kätzchen 
fam gleichfalls ganz hart am Haufe hergefchlichen, 
e3 ging jo leife und trat jo behutſam auf und 
Ichüttelte nad) jedem Auftreten die Pfote, daß man 
jein Herbeifommen gar nicht merkte, bis die Hühner 
aufgaderten; es verſchwand aber fchnell in dem offenen 
Stallfenfterchen. nn 

Anfangs riejelte es jo zart, daß man mur an 
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der Dunkelheit des offenen Dachfenfter3 gegenüber 
merkte, daß Tropfen herunter fielen; bald aber 
pläticherte e3 gewaltig, und Ivo fagte: „Ah! das 
thbut meinen Nägele ! im Garten gut.” „Garten 
gut,“ miederholte der Fleine Jakobele. Dann fagte 
Ivo wieder: „Ab, das gibt einen großen Bad.“ 
„Großen Bach,” wiederholte Jafobele abermals, Ivo 
fah ihn grimmig an, dann fang er, auf Emmerenz 
ſchlagend: 

Es regnet regnet Tropfe, 

Die Mädle muß mer klopfe, 

Die Bube muß mer Kutſche fahre, 

Die Mädle muß mer in Neckar trage. 


Emmerenz machte fi los und fang, auf Ivo 
ſchlagend: 
Es regnet regnet Tropfe, 
Die Bube muß mer klopfe, 
Die Mädle legt mer in ein golden Bett, 
Die Bube in ein' Dornenheck. 


Bauern fuhren mit leeren Säcken auf dem Kopfe 
ſchreiend vorbei, um dem ſchweren Wetter zu ent— 
fliehen; die Kinder lachten ſie aus und ſchrieen 
ebenfalls Hio! Emmerenz ſtand da, den Kopf auf 
die linke Seite geneigt und die Händchen unter der 
Schürze über einander gehalten; als es aber gerade 

Nelken. 
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am ärgſten regnete, ftieß Ivo fie hinaus unter die 
Dachtraufe. Der Jakobele fprang von ſelbſt hinaus, 
gleichfam den Regen herausfordernd; er duckte aber 
doch blinzelnd feinen Kopf unter, als wollte er nicht 
zu ſchwer von dem Negen getroffen werden. Mit 
der Schürze über dem Kopfe gab fih nun Emmerenz 
alle Mühe wieder unter Dach zu kommen, aber vo 
bielt ſtrenge Wacht, und erft als fie meinte, ließ er 
fie herein. 

Der Regen hörte endlich auf, die Sonne jchien 
hell, und mit unnennbarer Luft fprangen die Kinder 
umber; es war als ob die erfrifchte Luft auch dieſe 
jungen Menfchenpflänzchen neu belebtee Braune 
Ströme hatten ſich neben der Straße gebildet, die 
Kinder liegen Späne als Flöße darauf ſchwimmen 
und mwateten mit Luft in dem Waſſer, nah Eifen 
darin juchend. Ivo, der immer meitere Pläne 
hatte, wollte ein Mühlrad bauen, aber lange ebe 
das Rad fertig war, war das Waſſer verflofjen. 

Wie oft geht das fo, daß mir Gewerke herrich— 
ten für den Strom unferer Lebenstage, und ehe 
das Gewerk nur halb fertig, ift Alles verfiegt und 
troden. 

Sp neckiſch auch Ivo manchmal gegen Emmerenz 
war, fo ließ er ihr doch von Niemand ein Leid 
anthun. Einft ging er aus der Schule nach Haus, 
da jah er, wie die Emmerenz von zwei Unbolden, 
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zwei alten grauen Gänfen, verfolgt wurde. Schreiend 
und wehklagend floh das Mädchen mit rückwärts 
gefehrtem Kopfe. Schon hatte eins der Unholde ihr 
Kleid erfaßt und zerrte daran, da fprang Ivo, ge 
rüftet wie er war, mit feinem Schilde, der Schiefer: 
tafel, und feinem Schwerte, dem Lineal, auf die 
Verfolger los und trieb fie nah ſchwerem aber 
mutbigem Kampfe in die Flucht. Mit heldenmüthigem 
Gelbitgefühl hob er dann Emmerenz, die auf den 
Boden gefallen war, auf, und ſchritt triumphirend 
in jeinem Waffenfchmude neben ihr ber. 

Nazi hatte ihm von Nittern erzählt, die wehr- 
Iofe Fräulein von Drachen erretteten; er erfchien ſich 
jegt al3 ein jolcher Ritter und war gar zufrieden 
und vergnügt. 


4. 
Mudele und Wufele. 


Das Haus Valentins wurde um ein Glied ver: 
mehrt, auf das die Blide Aller gerichtet waren ; 
Balentin brachte nämlih vom Dberndorfer Markt 
eine ſchöne Kuhkalbin mit. Ehe das Thier in’3 Haus 
gebracht wurde, mufterten und ſchätzten es die Nach— 
barn und alle Vorübergehenden. Die Mutter, Ivo 
und Nazi gingen dem Ankömmling bi vor die Thüre 
entgegen. Hier erbielt Ivo ein hölzernes Pferd, 
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dann übergab Valentin, vergrügt um ſich ſchauend, 
das Seil an Nazi, herausfordernd betrachtete er die 
Nachbarn und wiederum das „ausbundige” Thier, 
das er mit einem Schlage in den Stall entließ. Das 
Thier war ſchön und ftattlih, mit einem Worte, 
fo was man eine „rechtichaffene, ftolze Kuh“ nennt. 

Als die offene Stelle im Stalle wieder bejegt 
mar, eilte Ivo, jein hölzernes Pferd auf der Bruft 
tragend, mit Nazi in den Schuppen; fie brachten 
„kurz Futter” für die Fremde, aber das Thier 
öffnete den Mund nit und brummte nur fo vor 
ih hin. Ivo ftrih ihm ſanft mit der Hand über 
die zarten Haare, es mendete den Kopf nach dem 
Knaben und jchaute ihn lange an. 

Ivo tummelte dann fein hölzernes Pferd, das 
that gar nicht fremd, e8 war überall zu Haufe und 
trug den Kopf mit der Hahnenfeder immer jtolz. 

Nachts ermachte Ivo plöglic von feinem Schlafe; 
er hörte ein Jammern, das ihm durd die Seele 
ſchütterte. Die Klagen der Allgäuer Kalbin erſchollen 
immer tiefer und tiefer aus dem Innerſten heraus, 
und es war, als ob fie ihr ganzes Leben damit 
ausflagen müßte. 

Ivo hörte lange zu, wie das Schreien durch die 
Stille der Nacht jo wehvoll und ſchauerlich Elang. 
So oft das Thier eine Pauſe machte, horchte er mit 
angehaltenem Athem; er glaubte, jett und jegt müſſe 
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doc das Klagen aufhören, aber es fam immer wieder. 
‘oo weckte endlich feinen Bater. 

„Was gibt's?“ 

‚Die fremd’ Kalbin fchreit.” 

„Laß fie Schreien, fchlaf Du dummer Bub, die 
Kalbin bat eben Jammer ! und da iſt's nicht 
anders.” 

‘oo verbedte fich die Ohren mit dem Kiffen und 
fchlief wieder ein. 

Faft drei Tage lang fraß die Kalbin feinen 
Biſſen, endlich aber gemöhnte fie fih an das andere 
Bieh im Stalle und war ftill und fraß mie bie 
anderen. Zu neuem Sammer gingen ihr aber die 
Klauen an den Vorderfüßen ab; fie war nur ge 
wohnt auf weicher Weide, nicht aber einen jo weiten 
Weg auf harter Straße zu gehen. 

oo half nun oft dem Nazi der Kalbin die Füße 
verbinden, feine Demuth und fein Mitleid, das er 
der Fremden bezeigte, war gar groß; fie erwiderte 
aber au, fo weit fie vermochte, feine Theilnahme, 
und Nazi, der fich gar wohl auf die Thiere verftand, 
jagte: „Der Hirtenbub von der Algäuerin hat dir 
ähnlich geben, Jvo, das mer® ich wohl.“ 

So viel Freude nun Foo an der Mllgäuerin ge 
wonnen, eben fo viel Schmerz erlebte er an jeinem 
hölzernen Pferde. Dieſes war durch den Lauf der 


' Heimmeh. 
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Zeit unfauber geworden. Ganz in aller Stille lief 
er daher eines Morgens nah der Schwemme, wuſch 
und putzte e8 tüchtig, aber laut wehklagend kehrte 
er heim, denn alle Farben waren abgelaufen. * 

So erfuhr Ivo ſchon frühe, wie wenig dem ge: 
machten Spielzeuge zu trauen if. Das Schidjal 
gab ihm aber reichlihen Erſatz für feinen Verluſt. 

E3 war wiederum einmal fpät in der Nacht, da 
war alles im Haufe wegen der Kalbin auf den Beinen; 
fie gebar ein Junges. 

00 durfte nicht in den Stall, er börte von 
ferne ein jämmerlich dumpfes Wehflagen, denn auch 
die Hausthiere hat der Fluch getroffen, daß fie „mit 
Schmerzen gebären.” 

Als es faum Tag war, eilte Ivo in den Stall. 
Er ſah das ſchöne Kälbchen zu den Füßen der Mutter, 
e3 war ein Stromel,! die Mutter küßte und ledte 
e3 mit ihrer Zunge; Niemand durfte ſich ihm nahen, 
denn die Kuh war dann wie wüthend, nur als Ivo 
binzu fam und das Kälbchen ſchüchtern berührte, 
war die Mgäuerin ruhig; ihr Erjtgeborenes war ein 
Sohn, und vo ließ bei feinem Bater nicht nad), 
bis er ihm das Verfprechen gab, daß man-das Kälb: 
chen „anbinden,” das heißt großziehen wolle. 

Bor nun an war oo jedesmal in der Küche 
dabei, wenn der Wöchnerin warme Tränfe bereitet 

' Schwarzgeftriemt. 
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wurde, und Niemand als er durfte ihr den Kübel 
hinhalten. 

Faſt nie bleibt eine Freude ungeſtört, das erfuhr 
auch Foo. 

Eines Tages fehrte er aus der Schule heim, da 
ſah er einen großen Hund auf der Hausſchwelle 
jtehen. Sorgjam ging er an ihm vorbei nach dem 
Gtalle. Dort erblidte er einen Mann mit einem 
blauen Ueberhemde, ein roth und gelb gemürfeltes 
Halstuch hing loſe genüpft an feinem Halje und in 
der Hand hielt er den von Mefjingdraht ummundenen 
Griff eines Schlehdornitodes. 

Ivo jah wohl, daß das ein Metger war. Der 
Bater jtand bei ihm und jagt:: 

„Um acht Gulden geb ich's, es ift aber jchad, 
wenn es gemeßget wird, es hat jo mächtige Stoßen. ! 

„Sieben Gulden geb’ ich!“ 

Der Bater fehüttelte den Kopf. 

„Kun meinetwegen noch ein Kopfitüd. “2 

‘oo hatte dieß kaum vernommen, da wurde ihm 
alles klar. Er jtellte jein Schulzeug jchnell an die 
Wand, jprang in den Stall, fiel dem Kälbchen um 
den Hals und es mit feinen Armen feit umklam— 
mernd, rief er: „Nein, gut's Mudele, fie dürfen dir 
nicht in deinen lieben Hals ’nein ftechen,” er weinte 


' Füße, 
2 15 Kreuzer. 
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laut und fonnte faum no die Worte hervorbrin- 
gen: „Vater, Vater! ihr habt mir’3 ja verſprochen.“ 

Das Kälbchen ſchrie laut, gleich als ahnte es, 
mas vorging, und die Kuh wendete den Kopf und 
brummte, ohne das Maul zu öffnen. 

Balentin nahm in Verlegenheit jeine Müte ab, 
ſchaute hinein und jeßte fie wieder auf. Mit einem 
lächelnden Blide auf Foo fagte er endlih: „Nun, 
es joll jo bleiben, ich mag’3 dem Kinde nicht zu 
leid thun. Ivo, du kannſt e8 aufziehen, aber du 
mußt ihm auch Futter jchaffen.” Der Mebger ging 
fort, fein Hund bellte ihm voraus, gleich al3 mollte 
er den innern Zorn feines Herrn laut werben lafjen. 
Er fuhr dann unter die Hühner und Gänfe Valentin 
und jagte fie auseinander, grade wie ein Bedienter 
an den Untergebenen von jeines Herrn Feinden feinen 
Muthwillen ausläßt. 

Ivo war nun glüdlih mit dem Kälbchen, er 
hatte es vom Tode gerettet; aber es jchnitt ihm 
doch tief Durch die junge Seele, daß jein Vater 
ihm fein Berjprechen hatte brechen wollen. Er ver: 
gaß dieß indeß bald wieder, und mit großer Freude 
führte er in feinen Freiftunden das Mudele hinaus 
an einen Rain und ließ es weiden. 

Eines Nachmittags ſtand Ivo neben ſeinem Muckele 
an dem Wieſenrain in der Hohlgaſſe, er hielt das 
Seil und ließ das Kälbchen freſſen. Mit heller 
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Stimme fang er ein Lied, das ihn der Nazi gelehrt. 
Die Töne klangen wie von Sehnſucht und Heimmeh 
durchittert. Er fang: 


Dort oben, dort oben 

An der himmlischen Thür, 
Und da jteht eine arme Seele, 
Schaut traurig herfür. 


Arme Seele mein, arme Seele mein, 
Komm zu mir herein; 

Und da werden deine Kleider 

Ja alle jo rein. 


So rein und fo weiß 

So weiß ald wie der Schnee, 
Und jo wollen wir mit einander 
In das Himmelreih eingehn. 


In das Himmelreih, in das Himmelreich, 
In das himmlische Paradies, 

Mo Gott Vater, wo Gott Sohne, 

Mo Gott heiliger Geift iſt. 


Kaum hatte das Lied geendet, da jah er bie 
Emmerenz von der Leimengrube berfommen. Sie 
trieb mit einem dürren Tannenzweige junge Entchen 
vor ſich ber, bei Ivo hielt fie an und ließ die Ent- 
hen ji im Graben tummeln. 

„Ich komm' von der Leimengrub,“ erzählte fie, 
„ich bab’ viel Praft gehabt, bis ich meine ſechs 
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Wuſele,! guck da, vier graue und zwei weiße, aus 
dem Waſſer ’rausgelodt hab. Jetzt find fie acht 
Tag’ alt. Den? einmal, mein’ Mutter hat die Eier 
einer Henn’ untergelegt, und jet will fie die Henn’ 
nicht annehmen, fie läßt fie laufen und kümmert 
fih gar nit um fie.“ 

„Das find jegt Waifenfinder, und da mußt du 
ihr’ Mutter fein,” fagte Son. 

„Ab und wie barmberzig fünnen die einen an— 
jehen, mweißt du, nur jo von der Seite.” Emmerenz 
ahmte die Thierhen nad; den Kopf auf die Seite 
legend und von unten auffchauend, blicdte fie Foo 
gar lieblih an, der wiederum fagte: 

„Sud, die Thierle fünnen doch Fein Augenblid 
ruhig fein, das pfludert und pfladert in einem fort; 
ih thät den Schwindel friegen, wenn ich jo wär'.“ 

„Ih komm nicht draus,” fagte Emmerenz mit 
finnendem Blide, „woher denn die Geitle willen, 
daß fie in’3 Waller fünnen; wenn fie noch ein’ Geit 
ausgebrütet hätt’, die thät's ihnen meifen, aber die 
Henn’ bat fie ja laufen lafien, und mie fie nur 
haben fortfratteln können, patjchen fie wid mad, 
von einem Fuß auf den andern, 'naus in bie 
Leimengrub.” 

I Eigentlih nennt man blos junge Gänſe fo, junge Entchen 


aber heißen Geitle, Emmerenz gebrauchte aber abmwechfelnd beide 
Ausdrücke. 
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Hier jtanden die Gedanken zmeier jungen Seelen 
vor der geheinien Thüre der Natur. Eine Weile 
herrſchte Stille, dann aber jagte oo: 

„Die Geitle halten alle zufammen und gehen nicht 
bon einander; mein’ Mutter hat gejagt, jo müfjen’3 
auh die Menjchen machen, Geſchwiſter gehören zu- 
fammen, und wenn die Glud ruft, fommen alle 
Bibbele ! gefprungen.” 

„Sa, die garjtigen Bibbele, die großen Dinger 
Ihämen fih nicht und freien meinen Geitle alles 
weg, wenn ich ihnen was bring. Wenn’ nur auch 
einmal wieder rechtichaffen regnen thät, daß meine 
Geitle auch wachſen thäten. Nachts, da thu ich fie 
allemal in einen Kratten,? man darf fie nicht recht 
anrühren, fo meich find fie und da bufchen fie in 
ihrem Bettle zufammen, wie ich zu meiner Ahne;? 
und mein’ Ahne bat gejagt, wenn fie einmal groß 
find, da rupft fie fie, und macht mir ein Kiffen 
daraus.” 

So plauderte Emmerenz. Ivo fing aber plöglich 
an zu fingen: 

Da droben aufm Berale, 
Do fteht e weißer Schimmel, 
Und die brave Büeble 
Kommet alle in Himmel. 

ı Hühner. 


2 Korb. 
3 Großmutter, 
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Emmerenz fang dagegen: 
Und die brave Büeble 
KRommet et allein drein, 
Und die brave Mädle 
Müflet au dabei fein. 

op fang wieder: 
Da droben aufm Bergle 
Do fteht e ſchwarzer Mann,’ 
Er bot mi wolle freſſe, 
Hot's Maul aufgethan. 

Bald begann nun eines, bald das andere der 

Kinder und fie jangen: 

Schätzle, ſchau ſchau! 
Jetzt kommt der Wauwau, 
Hot e Ränzle auf'm Buckel 
Und e Pfeifle im Maul. 


* 
* 


* 

Hörſt et wie's Vögele ſingt, 
Hörſt et wie's pfeift? 

In dem Wald, aus dem Wal: 
Schätzle, wo bleibit? 


* 
* * 


Fahr mer et über mein Aeckerle, 
Fahr mer et über mein Wieſ', 
Oder i prügel di mägerle ! 
Oder i prügel di g'wiß. 
* 
* — * 


Wahrlich. 
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O Appele von Rappele 
Mas machen deine Gänf’? 
Sie pfluderet, fie pfladeret 
Mit ihre kurze Schwänz'. 

So fangen die Kinder noch mancherlei, eines 
ſchien das andere an Liederreichthbum überbieten zu 
wollen. Endlih fagte oo: „Treib' du jetzt deine 
Geitle heim, i gang au bald.” Ein gewiſſes Scham— 
gefühl hielt ihn ab, mit Emmerenz zugleich durch 
das Dorf heimzufehren, er war fich bloß der Scheu 
vor feinen nedenden Kameraden bewußt. 

Nachdem Emmerenz eine Weile fort war, machte 
fih Son mit feinem Mudele auf den Heimmeg. 

Ivo, der mit einer befonders feinen Empfindung 
begabt, auf alles fein Gefühl übertrug, ſah mit 
Schmerz, daß die Mlgäuerin, feitvem ihr Junges 
abgewöhnt war, fih gar nicht mehr um dasjelbe 
befümmerte. Er batte noch nicht gewußt, daß die 
Thiere nur fo lange mit Tiebender Sorgfalt an ib: 
ren ungen hängen, als diefe in unmittelbarer Ab- 
bängigfeit und in natürlihem Zufammenhange mit 
ihnen ftehen. Nur fo lange die jungen Vögel noch 
nicht recht fliegen und ihre Nahrung holen können, 
nur fo lange ein Sunges an der Mutter jaugt, 
dauert das elterliche Verhältniß. Aus dem natürli- 
hen Zufammenhange herausgerifjen, oder ihm entwach- 
fen, fennen die Eltern, und befonders die Hausthiere, 

Auerbach, Schriften. 1. 16 
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die Jungen nicht mehr. Der Menſch allein, der zu 
feinem Kinde nicht Bloß in leiblihem, ſondern auch 
in geiftigem Zufammenbange fteht, nur der Menſch 
allein erhält ewig Liebe für feine Sprößlinge. 


5. 
Feldleben. 


Nicht nur zu Hauſe bei Menſch und Vieh, ſon— 
dern auch draußen bei der ſtillwachſenden Saat und 
unter den rauſchenden Bäumen, hatte Ivo ein reich 
angeregtes Leben; die ganze Welt mit ihren Herrlich 
feiten und ftillen Freuden zog in die offenen Para- 
diefespforten diejer jungen Seele ein. 

Wenn mir dur das ganze Leben fo fortfahren. 
fünnten an Wachsthum und Fülle zuzunehmen mie 
in der Kindheit, ein himmliſch gejegnete® Dafein 
wäre unſer 2003; aber das Al dringt plöglic in 
uns ein und wir haben unfer ganzes Leben lang 
nur damit zu thun, es zu zerlegen, zu enträthjeln 
und zu erflären. 

Während der großen Vacanz, zur Zeit der Ernte 
und der Heberet ', war vo fait immer mit Nazi im 
Felde. Da draußen lebte er erjt recht und doppelt 
auf, und wenn er den Blid aufwärts richtete, jo 
war das Blau feiner Augen wie ein Tropfen aus 
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der Himmelsbläue droben, die ſich fo ftill und klar 
über die Erde und die emfigen Menfchen ausbreitete, 
und es war, als ob dieſes leibhaftige Stüdchen in 
einen Menſchen verjenkten Himmels, wieder aufitrebe 
zu feinem unendlichen Urgquell. 

So etwas menigftens dachte einft Nazi, als er 
den auffchauenden Ivo am Kinn faßte und ihn in- 
‚brünftig auf die Augen küßte. Gleich darauf aber 
fhämte er ſich diefer Zärtlichkeit, und nedte und 
ſchlug im Scherze den Too. 

Wenn die Kühe angefpannt wurden, war Ivo 
immer: zur Hand, er legte der Mlgäuerin, die nun 
auch zum Felddienfte angehalten wurde, das Polſter 
zwifchen die Hörner; es freute ihn, daß das hölzerne 
Joch doch nicht gerade jo hart auf dem Kopf der 
Thiere liege. Dann ftand er im Felde bei den 
Thieren und wehrte ihnen mit einem Baumzmeige 
die Bremjen ab. Zu diefer Sorgfalt für die mehr: 
108 Angejochten bielt ihn Nazi mit mweifen Ermah— 
nungen an. 

Ivo und Emmerenz ftellten fih auch oft ſchon 
lange ehe die Kühe oder der Falb angefpannt wurde, 
auf den Wagen und tanzten auf dem Brette; dann 
fuhren fie felig hinaus in's Feld, tummelten fih auf 
der Wiefe, fammelten das Heu auf Schodhen ! und 
ftießen einander muthwillig hinein. 

Hauſcch nur beim Heu gebräuchlich. 
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So oft der Nazi in's Feld fuhr, ſtand Ivo bei 
ihm auf dem Wagen oder er ſaß auch allein oben, 
die Hände in den Schooß gelegt; und wie ſein Leib 
erzitterte von dem Rütteln des Wagens, ſo hüpfte 
ihm das Herz im Leibe. Er ſah träumeriſch hinaus 
in die Gefilde. Wer mag ermeſſen, welches lautloſe 
Naturleben die Bruſt eines ſolchen Kindes bewegt? 

Auch fromme Wohlthätigkeit übte Ivo ſchon frühe. 

Emmerenz mußte als Kind armer Eltern die ab— 
gefallenen Aehren auf dem Felde zuſammenleſen. 
oo ließ ſich nun von feiner Mutter ein Säckchen 
nähen, hing e8 an einem Bändel um den Hals und 
fammelte für Emmerenz die Aehren. Die Mutter 
warnte ihn nur, während fie ihm das Sädchen um: 
hing, er jolle acht geben, daß der Vater ihn nicht 
jehe, denn er würde zanfen, da e3 fich für ein Kind 
vermögender Eltern nicht ſchicke, Aehren zu leſen. 
Ivo ſah verwundert nach feiner Mutter, eine tiefe 
Betrübniß blicdte aus feinem Antlite, aber fie haf— 
tete nicht Lange. 

Mit himmlifcher Freude, wie er fie faft noch nie 
empfunden, ging er barfuß über die fcharfen Stop- 
peln, und jammelte für Emmerenz einen ganzen Sad 
vol Gerfte. Er war dann dabei al3 Emmerenz mit 
einem Theile davon die jungen Entchen fütterte, er 
ahmte die Thierchen nad), wie fie jo baftig hin und 
berjpringend die Körner auffchnabelten. w 
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Einft ging Ivo mit Nazi in's Feld. Der Falb, 
ein wohlbeleibtes Pferd mit tief eingejchnittenem 
Kreuze und meißer Mähne, die bis auf die Bruft 
binabreichte, war an die Egge gejpannt. An des 
Schloßbauern Haus trieb der Wirbelwind eine Staub: 
fäule in die Höhe. | 

„eine Mutter hat gejagt,” erzählte Ivo, „daß 
in fo einem Wirbelwind böfe Geifter einander wür— 
gen, und wenn man dazwiichen fommt, ermürgen 
fie einen.” 

„Bir friegen heute noch bös Wetter,” ermiberte 
Nazi, „bleib du daheim.” 

„Rein, laß mich mit,” erwiederte Ivo, die raube 
Hand Nazi’ fafjend. 

Nazi hatte recht prophezeit. Sie waren kaum 
eine Stunde im Felde, al3 fie von einem furcht: 
baren Hagelwetter überfallen wurden. Schnell wurde 
das Pferd von der Egge gefpannt, Nazi ſchwang fich 
mit Ivo hinauf, und im Galopp ging e8 der Hei: 
math zu. Es mar fo dunkel geworden, als ob die 
Nacht hereinbreche. Ivo ſchmiegte fih furchtſam an 
Nazi: „Gelt,“ fagte er, „das Wetter haben die böfen 
Geifter vom Wirbelwind gebracht?” 

„Es gibt feine böfe Geifter, e8 gibt nur böfe 
Menſchen,“ ermwiederte Nazi. 

Sonderbar! Foo fing vor Furcht an laut zu 
lachen, TORE es dem Nazi angft und bange wurde. 
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Schreden und Freude find jo nahe verwandt, daß 
Ivo in dem Zittern feiner Seele jo zu jagen ein 
figelndes Wohlgefühl empfand. 

Leichenblaß und zähneklappernd fam Foo nad 
Haus, feine Mutter brachte ihn jchnell in's Bette, 
befonder® auch um ihn vor dem Bater zu verber- 
gen, der es ſchon lange nicht leiden mwollte, daß 
das zarte, zum Pfarrer beitimmte Kind mit in's 
Feld ging. 

%00 war faum einige Minuten im Bette, da 
fam der Nazi mit einem Apotheferglas, gab ihm 
einige Tropfen daraus zu trinfen, worauf er in 
einen fanften Schlaf verfiel, und ſchon nach einer 
Stunde jo gejund war wie zuvor. — — 

Die unvergleichlichfte Freude genoß einft Ivo, 
al3 er einen ganzen Tag lang, ohne zwijchendrein 


„x nad Haufe zulommen, mit in’3 Feld durfte Mor: 
gens in aller Frühe, ſchon vor der Frühmeſſe, ging 


er mit Nazi und dem Salben, der an den Pflug 
gejpannt war, hinaus in's Feld, nach dem größten 
und entfernteften Ader Balentins, der an der Iſen— 
burger Gemarkung im Würmlesthäle Tiegt. 

Es war ein ſchöner heller Auguftmorgen, es 
batte in der Nacht gewittert, ein friſcher Lebensathem 
wehte von den Bäumen und Feldern. Die Klee 
blumen, das einzig Blühende im Felde, jchauten 
wie mit gligernden Augen auf zur Son die man 
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noch nicht jehen fonnte, obgleich es längjt heller 
Tag war; fie war jenſeits hinter dem Hohenzollern 
aufgegangen. 

Der Pflug griff mwader ein, ein erquidender 
Brodem flieg aus der braunen regengefättigten Erde 
auf. Der Falb ſchien fich faſt gar nicht anzuftrengen, 
und Nazi lenkte den Pflug jo leicht wie ein Fähr— 
mann da3 Ruder eines mit dem Strome Jchwimmen- 
den Kahnes. Weit ringsum war Alles jo hell, und 
bald da bald dort ſah man Menſchen und Vieh 
fröhlich arbeiten. 

Als e3 in Horb zur Frühmefje Täutete, bielt 
Ivo an. Das Pferd ftand jtil, der Pflug rubte 
in der Furde, Ivo und Nazi falteten die Hände; 
es war falt al3 ob der Falb auch mit bete, denn 
er jchwenkte den Kopf mehrmals auf und nieder. 
Darauf zogen fie noch die Furche bis an's Ende, 
fegten fih an den Rain und verzehrten ein Stüd 
Brod, 

„Denn wir nun heut einen Scha finden thäten,” 
fagte oo, „mweißt du, mie felber Bauer, von dem 
der Emmerenz ihr Mutter erzählt bat, dem ein 
ganzer Hafen voll goldener Karlin beim Pflügen 
unterm Fuß gelegen iſt; da thät ich der Emmerenz 
ein neu Kleid Faufen und ihrem Vater die Schuld 
von feinem Häusle bezahlen, und was thätft du?“ 

„Ri ‚" ſagte Nazi, „ih brauch' Fein Geld.“ 
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Nun ging e8 wieder tapfer zur Arbeit, die heute 
jo leiht war, daß Nazi zu fingen begann, aber 
nichts vom Pflügen und nichts vom Säen, und 
überhaupt nicht3 von der Feldarbeit. Er fang: 


Mir find der Gejchmwilter drei, 
Die Life, die Käthi, die Mei, 
Die jüngfte, die ließ den Knaben herein. 


Sie ftellt’ ihn wol hinter die Thür, 
Bis Vater und Mutter im Bette war — 
Da 309 fie ihn wieder herfür. 


Sie führt! ihn wol oben in’3 Haus, 
Eie führt ihn wol in ein Zimmer hinein 
Und warf ihn zum Fenſter hinaus. 


Er fiel wol auf einen Stein, 
Er brach fi das Herz im Leibe entzwei, 
Dazu au ein Achlelbein. 


Er raffte fih wiederum heim; 
Ah Mutter! ich bin e3 gefallen 
Auf einen harten Stein. 


Mein Sohne und das gefchieht dir recht, 
Wärſt du es bei Tage nah Haufe, 
Mie ein anderer Bauernknedt. 


Er legt fih mol oben aufs Bett, 
Und als das Glödlein zwölfe jchlägt, 
Da bat ihn der Tod geitredt. © 
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Jetzt ſchlug Nazi ein Schnippchen, ſetzte den 
Hut feiter und fang, mwol in Erinnerung an die 
Bergangenbeit : 


Ei liedricher Knecht! 

Und zum Saufen biſt recht, 
Und zum Tanzen biſt g'macht, 
Und kein Geld haſt im Sack. 


Wenn i au kein Geld han 
Was geht's andere Leut an? 
D' Frau Wirthin ſchenkt ein 
Wenn i austrunken han. 


Und wenn i's net zahl, 

So ſchreibt ſe's an d' Thür, 
Daß e Jeder kann ſehen, 
Daß i liederich bin. 


Jo liederich bin i, 

Kein Menſch und der mag mi, 
Han kein Haus und kein Feld 
Und kein Theil an der Welt. 


Plötzlich hielt Nazi inne und ſchrie dem Pferde zu: 
„Hio!“ Man konnte nicht wiſſen, ob er vergeſſen, 
daß Ivo bei ihm war, oder ob er ſeiner nicht achtete. 
So viel aber iſt gewiß, daß derartige Lieder auf ein 
Dorfkind nicht, wie man glauben ſollte, einen ver— 
berbliheggEinfluß ausüben. 
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Sm frühefter Jugend hörte Ivo bejonders in 
Liedern allerlei Dinge bei ihren unverhüllten Benen- 
nungen, aber die Reinheit feines Gemüths ward 
dadurch keineswegs befledt, vielmehr machte gerade 
das Offene und Unverhüllte derfelben fie ſpurlos ab- 
gleiten. In Nazi fchienen heute allerlei Erinne 
rungen aufzufteigen, und nach einer längeren Pauſe 
fang er halb laut: 


Ich leb ſchon vierzig Jahre, 

Hab auch ſchon graue Haare, 

Und wenn ich halt kein Weib bekomm, 
Iſt Feuer auf dem Dach; 

Und wenn ich halt kein Weib bekomm, 
Da ſpring ich in den Bach. 


Gleich darauf ſang er wieder: 


Ach Schatz, wo fehlt es dir? 
Daß du nicht red'ſt mit mir? 
Haſt du einen anderweiten, 

Der dir thut die Zeit vertreiben, 
Der dir ja lieber iſt? 


Und wenn er dir ja lieber iſt, 

So reif’ ich weg von dir, 

Reif ih auf fremde Straßen, 

Thu mein’ Schatz einem Andern lafjen 
Und ſchreib ihm einen Brief; E 
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Laß did grüßen, 
Du mußt willen, 

Daß ich ein Reiter bin. 

Thu ich reifen fremde Straßen, 

Thu mein'n Schag ein'm Andern laſſen, 
D mie hart iſt das, 


D mie leicht ift das 
Menn man keinn Schatz nicht hat, 
Kann man fchlafen ohne Sorgen 
Bon dem Abend bis zum Morgen. 
O wie leicht ift das. 


Es hätt’ auch wol ſchöne Städt‘, 
Die ich gemandret hätt‘, 

In dem fpanifchen Niederland, 
Und wo ib aud wandern thät 
Ich niemals mein Schätichen fand. 


Mer hat das Liedlein gemacht und erdacht? 
Es hat's gemacht, es hat's erdacht 

Ein ſchöner junger Knab', 

Seiner Herzlieben zu guter Nacht. 


Wie Sehnſuchtsblicke, die in endloſer Ferne ſchwei— 
fen, ſo zogen die Töne dahin, weit über das Feld, 
und ſie verklangen, und wer weiß, wem ſie ge— 
golten. 

Sollte der alte Knecht noch eine ſo tiefe Liebe 
in der Seele nähren? 
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Es läutete eilf Uhr und nun wurde wiederum 
angehalten und gebetet; das Pferd wurde vom Pfluge 
gefpannt und ihm ein Bündel Klee vorgemworfen. 
oo und Nazi festen fih auf den Rain neben dem 
Kleeader, und barrten auf Gretle, die das Efien 
bringen follte; e3 Tieß auch nicht lange auf fich 
warten. Aus Einer Schüffel aßen nun die Bei- 
den und es jchmedte ihnen wohl, denn fie hatten 
tüchtig gearbeitet; fie aßen fo rein aus, daß das 
Gretle fagte: 

„Es gibt morgen gut Wetter, ihr machet fauber 
G'ſchirr.“ 

„Ja“, ſagte Nazi, die Schüſſel umkehrend, „da 
verſauft kein' Wanz mehr drin.“ 

Nach dem Eſſen legten ſich die Beiden ein wenig 
nieder, denn: 


Es iſt kein'm Thierle zu vergeſſen, 
Es ruht ein Stündle nach dem Eſſen. 


Ivo lag an dem Raine ausgeſtreckt und auf das 
tauſendſtimmige Zirpen im Kleeacker hinhorchend, 
ſagte er, indem er die Augen ſchloß: 

„Es iſt juſt, wie wenn der ganz' Kleeacker leben 
und die Blumen fingen thäten ... und droben die 
Lerch’... . und die Grasmüd” — er beendete feine 
Rede nicht, denn er war eingefchlafen. Nazi be 
trachtete ihn lange mit Wohlgefallen, danm holte er 
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einige Stäbe herbei, jteckte fie behutfam in den Boden 
und breitete das Grastuch, in welches der Klee ein- 
gebunden war, darüber aus, jo daß der Knabe im 
Schatten jchlief; Teife ftand er dann auf, fpannte 
das Pferd wieder an und fuhr lautlos in feiner 
Arbeit fort. 

Man wußte nit, ob er die Lieder von feinem 
Munde zurücddrängte oder ob ein tiefer Ernſt ihn 
jo ftille madte. Der Falb war ſehr folgfam, er 
309 von ſelbſt die Furdhen ganz fchnurgrade und 
es bedurfte nur eines leifen Ruds am Zügel und 
feines lauten Wort3, um ihn jtetS in gleichmäßiger 
Richtung zu erhalten. 

Die Sonne war jhon im Hinabfteigen, als Ivo 
erwachte. Er riß das über ihm aufgebaute Zelt 
fchnell ein und ſah fich verwundert um, er mußte 
eine Zeit lang nicht, wo er war; als er den Nazi 
erblidte, jprang er mit Freudenjubel auf ihn zu. 
Gr half nun die Arbeit vollenden und es that ihm 
fait wehe, daß der Nazi auch ohne ihn hatte pflügen 
fünnen, denn er that fi was darauf zu gut, bei 
der Arbeit helfen zu müſſen. 

Es mar Abend geworden, als man den Plug 
abipannte, um mit dem ledigen Pferde heimzufehren. 
Nazi hob den Ivo auf das Pferd und folgte hinter- 
drein den Berg hinan; plößlich erinnerte er fi, daß 
er fein Meffer beim Pfluge hatte Liegen laſſen, er 
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fehrte um und nun ftand er unten und fchaute 
hinauf nach der jcheidenden Sonne, die zwifchen den 
zwei von ſchwarzen Tannen befränzten Bergen unter: 
ging. Wie ein aus lauter Licht und fließendem 
Gold erbauter Chor einer Kirche ſah Himmel und 
Erde aus, e3 war, als ob die ganze Emwigfeit ihre 
Heiligthümer aufgefchloffen hätte; lange Glutftreifen 
flatterten ringsum vom brennenditen Flammenpurpur 
bi8 zum weichſten faum gehauchten Roth, die kleinen 
Wölkchen glichen lichten Engelstöpfen und mitten 
drin ftand eine große Wolfe in feierlicher Stille, 
gleich einem großen Altar; das Fußgeftell war blau, 
und drüber brannte eine Flammendede; es war, als 
müßte man ſich plöglid da binaufichwingen und 
verzehren, verglühen, und es war mieberum, als 
müßte jest plöglich diefe Wolfe fich zertheilen, und 
beraustreten der Herr in feiner Glorie und verfün- 
den das taufendjährige Reich des Heils und des 
Friedens. 

Droben am Bergesrande ritt Ivo auf dem 
Pferde, und e3 war, als ob das Thier, das, an die 
Erde gebannt heute ihre Furchen aufmwühlte, jest 
plöglih binmweggehoben von der Scholle in der Luft 
ſchwebe und mit dem Kinde hinaufgezogen werde 
in den Himmel; man ſah die Füße nur fich fanft 
in der Luft heben, Ipvo ftredte die Arme aus, als 
winfe ihm ein Engel. Zwei Tauben flogen hoch in 
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den Lüften der Heimath zu, fie flogen hoch, fie flo- 
gen weit — mas iſt bier weit und was iſt hoch? 
— ihre Flügel regten fih nicht, fie ſchwebten dahin 
wie von einer unendlichen Macht gezogen und ver- 
ſchwanden in den Glutben. 

Mer verfündet all die Himmelspracht, wo das 
Herz, durchglüht vom heiligen Geifte des Als, fich 
ausdehnt bis dahin, wo feine Schranke mehr, mo 
man aufgegangen, in's Unendliche, doch befeligt, 
befriedigt, in ſich, in Gott, die Elopfende Bruft 
hält. 

So ftand Nazi da, alle Ervenpein und alle Be 
gierde war von ihm genommen. Syn die Seele diejes 
armen einfältigen Knechtes fiel ein Strahl aus der 
unerſchöpflichen Glorie Gottes, und er ftand höher 
al3 alle die Großen auf den Thronen des Geiftes 
und der Macht — die Majeſtät Gottes hatte fich 
auf ihn herniedergefenft. 

Unvergeglich blieb diefer Tag für Nazi und Son. 


6. 


Die Iateiniihe Schule. 


Eine Lebensveränderung trennte Ivo bald von 
jeinem Yugendfreunde. 

Die Zeit war gefommen, in der Ivo feinen 
eriten Schritt aus dem elterlichen Haufe und zu 
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feinem Berufe thun mußte. Auch äußerlich ging zu 
diefem BZmede eine Aenderung mit ihm vor; ftatt 
der Furzen Jade hatte man ihm einen langen blauen 
Rock machen lafjen, und da man wohl voraugfehen 
fonnte, daß er ihn verwachjen würde, war er nad 
allen Richtungen überflüfjig weit. 

AS nun Foo jo ftandesmäßig gekleidet mit fei- 
ner Mutter na Horb ging, fchlotterte der ſonſt jo 
behende Knabe in den großen Stiefeln mühjfelig ein- 
ber; .er hob ſtets feine Hände empor, um auch feinen 
abjtehenvden Rod mitzunehmen. 

Valentin nahm ſich wenig mehr um die Beitim- 
mung jeines Sohnes an. Er hatte den Pfarrersge— 
danken genugſam ausgekoſtet, e8 war ihm jekt faſt 
gleih, ob jein Sohn Pfarrer oder Bauer würde; 
überhaupt war ihm, wo e8 drauf und dran Tam, 
etwas Außergewöhnliche zu thun, jede Mühe zu 
viel. 

Die Mutter Ehriftine aber war eine fromme und 
entjchloffene Frau, fie ließ einen einmal erfaßten 
Gedanken nicht mehr jo leicht wieder los. 

Der Kaplan wohnte neben der Stadtkirche. Mutter 
und Sohn gingen nun zuerjt in die Kirche, Tnieten 
vor dem Altare nieder und beteten inbrünftig drei 
Bater-Unferr. Mit ähnlichen Gefühlen, wie einft 
Hannah ihren Sohn Samuel dem Hohenpriefter im 
Tempel zu Serufalem brachte, war die Seele der 
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Mutter Chriftine erfüllt. Sie hatte zwar das alte 
Teftament nie gelefen und fannte die Geſchichte von 
Hannah und Samuel nicht, aber in ihrem Geifte Ieb- 
ten jene alten Empfindungen rein und neu wieder 
auf. Mit einem von Wehmuth und Liebe ftrahlen- 
den Blide fchaute fie auf zur heiligen Mutter Gottes, 
die jo hochbegnadigt war, Den unter dem Herzen 
zu tragen, der da ift das Heil der Welt, und fie 
bat fie, ihren Sohn zu beſchützen und ihn anzuneh— 
men als Diener der heiligen Kirche. Die Hände feft 
auf ihren Bufen drüdend, betrachtete Chriftine ihren 
Sohn, als jie mit ihm die Kirche verlief. 

In der Kaplanei jtellte fie ihr Körbchen in die 
Küche und gab der Köchin Eier und Butter; darauf 
wurde fie gemeldet, und mit Kleinen Schritten, nad 
jedem Tritte fich verbeugend, ging fie in die geöff- 
nete Stube des Kaplans. Diefer war ein gutmüthi- 
ger Mann, der, feine fleifchigen Hände ſtets in und 
aus einander widelnd, mit falbungsvollen Reden 
und Geberden die Ankömmlinge traftirte. Die Mutter 
horchte jo aufmerffam zu wie bei einer Predigt, 
und al3 nun oo ermahnt wurde, recht fleißig zu 
fein, meinte er laut auf, er wußte nicht warum, 
aber jein Herz war jo voll, er fonnte nicht anders; 
der gute Mann tröftete und ftreichelte ihn und jtill 
beruhigt verließen die Beiden das Haus, 

Nun ging e3 zu einer alten Wittfrau, die neben 

Auerbach, Schriften. 1. 17 
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dem Staffelnbäd wohnte; im Vorbeigehen hatte Ivo eine 
Faftenbrezel erhalten, und am Ofen figend, den Leder: 
biffen verzehrend, hörte Ivo die Unterhandlung mit 
der Frau Hanklerin. Benannte Frau war eine Butter: 
und Eierhändlerin, die in alter Gejchäftsverbindung 
mit der Frau Chriftine ftand. Es wurde nun aus- 
gemacht, daß fih Ivo Fünftig bier im Haufe über 
Mittag aufhalten, daß ihm die Frau Hanklerin etwas 
fohen, und dafür ein Gewiſſes an Eiern, Butter 
und Mehl erhalten folle. 

Zu Haufe angefommen, warf Ivo fehnell den 
weiten Rod ab, jchlenferte die Stiefel von den Füßen 
und eilte in den Stall zum Nazi; diefer fuhr ſich mit 
der Hand über die Augen, als er hörte, daß Ivo 
nun Student fei. 

Andern Tages war es unjerm jungen Freunde 
Schwer zu Muthe, al3 er zum eritenmale in die la— 
teiniſche Schule ſollte. Er wurde früh aufgemwedt, 
mußte ſich ſchön anziehen, und damit ihm der Ab- 
ſchied nicht zu ſchwer fei, begleitete ihn die Mutter 
bis vor das Dorf auf die Hochbux. Dort gab fie 
ihm noch ein Stüdchen in Papier gemwiceltes gebraten 
Fleiſch und fagte ihm, das jolle er heute Mittag 
verzehren; dann gab fie ihm noch zwei Kreuzer, für 
alle Gefahren, damit er ſich etivas Taufen Fönne. 

Die Leer kennen längſt den Weg nad Horb, da 
fie ihn ſchon oft gegangen; aber neben dem kaum 
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balbftündigen Schlangenweg, der ſich am fteilen Berge 
binanzieht, gibt e8 noch einen näheren Fußfteig von 
der Hochbur aus links durch den Wald; diefen ſchlug 
Ivo ein, und in wenigen Minuten fprang er — 
denn man kann bier nicht gehen, jondern bloß ſprin— 
gen — bis hinab zur Horber Ziegelhütte. Sein 
Herz pochte jchnell und feine Thränen flogen reichlich, 
denn er empfand es wohl, daß er ein neues Leben 
beginne. 

An der Ziegelhütte machte er Halt, trodnete 
feine Thränen und fchaute nad dem Braten; er roch 
daran und genoß einen angenehmen Duft. Er 
widelte das Papier aus einander, das Fleisch Lachte 
ihn an, es war zum Küffen, er jpielte Verſucherles, 
und furz — nad einer Weile hatte er nichts mehr als 
das leere Papier. Geftärft und ganz mohlgemuth 
ging er nad) der lateinifchen Schule. 

Hier mufterten die Knaben den neuen Ankömm— 
ling ganz unverhohlen,; fie machten ſich befonders 
über feine weiten Kleider Tuftig. 

„Wie heißt du?” fragte einer. 

„Ivo Bock.“ 


„Das iſt der Ivo Bock 
Mit dem Familienrock,“ 


ſagte ein Knabe mit einem ſchön geſtickten Hemdkra— 
gen. Sn Ivo's Antlitz verrieth ſich jenes Zucken, 
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das dem Weinen vorausgeht. Als nun aber mehrere 
auf ihn zufamen und ihn zerren mwollten, fchlug er 
in wüthender Kraft mit beiden Fäuften um ſich. 
Der Reimſchmied aber mit dem geftidten Kragen 
fam auf ihn zu und ſagte: „fei zufrieden, es darf 
dir Niemand 'was thun, ich helf dir.“ 

„Iſt das ‚dein Ernjt, oder willſt du mich noch 
mehr foppen?” fragte Ivo mit bewegter Stimme, 
indem er noch immer jeine Fäuſte ballte. 

„Mein voller Ernft, da haft du meine Hand 
drauf.” 

„Meinetwegen,” fagte Jvo, und feine Fauſt löste 
fih zu friedlichem Händedruck auf. 

E3 ift wol möglih, daß das Stadtkind unfern 
oo Anfangs ‚noch weiter zu neden oder ihn mit 
hoher Gönnerfchaft zu ſchützen gedachte; die fichere 
Haltung Ivo's mochte aber allem diefem eine andere 
Wendung geben. 

Die Ankunft des Kaplans brachte plößli Stille 
unter die Berfammelten. Der Unterriht war der 
gewöhnliche, wenn man mensa zu decliniren begünnt. 
ALS die Schule zu Ende war, begleitete der Knabe 
mit dem gefticdten Kragen nebit feinem jüngern Bru— 
der unjern oo bis zur Frau Hanklerin; e8 waren 
des Oberamtmanns Söhne, deren Geſellſchaft er hatte. 
Mir können nun jchon berubigter feinem — 
in der Stadt entgegen ſehen. 
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Bei der Frau Hanflerin waren alle Thüren 
verfchloffen. Ivo ſetzte fih auf die Hausſchwelle, 
ihrer barrend. Trübe Gedanken ftiegen in feiner 
Seele auf, fie waren zunädft nur alltäglichen Ur: 
fprungs, ihn bungerte. Er gedachte, wie fie jebt zu 
Haufe jih alle um den Tifch ſetzen und er allein 
bier hungernd und verlaffen draußen in der Welt 
ftehe, fein Menſch fih um ihn Fümmere: da Tiefen 
die Leute alle fo raſch vorbei und feiner jchaute nach 
ihm um, alle gingen zu dampfenden Schüffeln, die 
ihrer harrten, nur er faß da, als ob er vom Him- 
mel gefallen wäre und feine Seimath hätte. 

„Jedem Stüdle Vieh,” Tagte er, „ſteckt man zur 
Zeit fein Futter auf, nur um mich befünmert fich 
Niemand; zwar hab’ ich zwei Kreuzer im Sad, aber 
ih darf das Geld doch nicht jetzt ſchon angreifen.“ 

Immer jehredlicher ward es ihm, jo da draußen 
in der fremden Welt zu fein, ein unnennbares Heim— 
weh preßte feine Bruft; rafch richtete er fich auf, und 
in großen Sätzen fprang er auf und davon, ber 
Heimath zu. Ms er um die Ede bog, begegnete 
ihm die Frau Hanklerin. Sie entjchuldigte fich viel 
taujendmal, fie habe ihn vergeffen und fei aufgehalten 
worden. „Komm mit,” war der tröftlihe Schluß 
ihrer Rede, „ich koch' dir ein Rübelesfüpple und 
ſchmelz' dir's recht gut, deiner Mutter zulieb; dein’ 
Mutter ijt eine brave Frau, und wenn du einmal 
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Hajrle biſt und ich geftorben bin, mußt du aud 
eine Meſſ' für mich Tejen, gelt, das thuft du?” 

Ivo mar ganz glüdjelig, daß Jemand von feiner 
Mutter Sprach; es war ihm, als wäre er taujend 
Stunden weit und jchon zehn Sabre von Haus 
weg: das Latein, der Braten, der Familienrod, die 
Händel, der neue Kamerad, die Flucht — er hatte 
heut’ Schon fo viel erlebt, mehr als fonjt in einem 
halben Jahre. Er Tieß fih nun das Eſſen gut 
jchmeden, aber es war ihm doch nicht wohl bei der 
fremden Frau; ein jtilles Gefühl dämmerte in ihm, 
daß er dem Boden feines Dafeins, dem elterlichen 
Haufe, entrüdt war. Ein junger Waldbaum, der 
ſchützenden Genoſſenſchaft, dem ftill ruhenden feſten 
Erdreiche entzogen, auf raffelndem Wagen dahingerollt, 
um auf ferner Anhöhe einfam einzumurzeln — wenn 
er reden könnte, er müßte berzdurchbohrende Jam— 
mertöne ausftoßen. Ivo fühlte ein ſchweres Drüden 
auf jeiner Herzgrube. 

Der Nahmittagsunterricht ging leichter, da kam 
Deutſch vor, da konnte Ivo auch ein Wort mitſpre— 
hen. Auf dem Heimmege gefellte er fich zu feinen 
zwei Ortsfindern, zu des Johannesle's Conſtantin 
und zu des Hansjörgs Peter; Conſtantin fagte, der 
jüngfte der. Studenten müfje den älteren immer die 
Bücher tragen, und oo ließ ſich die ſchwere Bürde 
ohne MWiderrede aufladen. 
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Oben an der Steige aber fahen fie die Mutter 
Ehrijtine, die ihrem Sohne entgegen gegangen war; 
die Bücher wurden ihm abgenommen. oo fprang 
jubelnd feiner Mutter entgegen, aber mitten drin 
bielt er ein, er ſchämte fich vor den großen Bur: 
chen, ſeiner Mutter um den Hals zu fallen, und 
duldete jelbft ihre Liebfofungen nur ungern. 

Die Müten auf die Seite gerüdt, mit ihren 
Büchern unterm Arme ftolzirend, gingen die beiden 
größeren Studenten durch da3 Dorf. 

oo hatte nun feiner Mutter und zu Haufe dem 
Nazi gar viel zu erzählen, als ob er über dem 
Meere gewejen wäre. Er kam fih auch als mas 
Rechtes vor, da man für ihn bejonders gekocht hatte 
und ihm befonders auftrug. Selbit das Gretle, dag 
ihm faft nie ein gutes Wort gab, mar jet freund: 
licher gegen ihn; er fam ja aus der Fremde. 

Sp wanderte nun Ivo von Tag zu Tag in die 
lateinifhe Schule. 

Um diejelbe Zeit war auch mit dem Mucdele 
eine große Veränderung vorgegangen, es ſtand nicht 
mehr jo fröhlih im Stalle, denn es war zum Zug: 
thiere gezähmt worden. Ivo glaubte, das Thier 
leide durch feine Entfernung vom Haufe und er war 
ſehr betrübt. 

In der Lateinischen Schule aber ging Alles vor: 
trefflich. 
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Mie oo fchnell in den zu weit angemefjenen 
Rod hineinwuchs, jo erfüllte er auch bald alle feine 
neuen Verhältniffe und fühlte fich behaglich darin. 

Die innige Beziehung zu Nazi litt jehr, denn fie 
fonnten nicht mehr jo Alles mit einander theilen; die 
genauen Berichte hörten auch nad) und nach auf, es 
gab immer feltener etwas Wichtiges zu erzählen, und 
Joo ſetzte fich, wenn er nad Haufe Fam, meift jtil 
binter feine Bücher. Dagegen trat die Frau Hanklerin 
in ein freundfchaftliches Verhältniß. Sie fagte im: 
mer: „man könne fih mit Ivo ausſchwatzen wie mit 
einem Alten.” Sie erzählte ihm viel von ihrem ver: 
ftorbenen Mann, und vo half ihr forgen und rathen, 
wenn der vierteljährige Hauszins zu bezahlen mar. 

Mit. des Oberamtmanns Kindern ftand Ivo in 
beneibeter Freundichaft. 

Und Emmerenz? Sie mar jet neun Jahr alt, 
ging in die Schule und diente in den Freiftunden 
als Kindsmagd bei dem Schullehrer. 

In einem Lebensalter, in welchem fonft die Kin- 
der nur mit der Puppe jpielen, hatte Emmerenz 
eine lebendige anfpruchsoolle Puppe zu verjorgen; 
aber fie that es meift mit kindlicher Luft und 
Spielerei. Nur wenn Balentin nicht zu Haufe war, 
durfte fie mit ihrem Kind bei ihm „aufe laufen,” 
d. h. Befuhmachen, fonft war fie „unwerth.“! Der 

Unwillkommen. | 
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Zimmermann fonnte das Kindergefehrei nicht leiden. 
Er ward überhaupt immer frittliher und unzu— 
friedener. , Ivo ſah nun zwar die Emmerenz bin 
und wieder, aber die ‚beiden Kinder hatten eine ge 
wife Scheu vor einander, bejonder3 vo bedachte 
ernftlih, daß es ſich für ihn, als künftigen Geift- 
lihen nicht Schicke, jo vertraut mit einem Mädchen 
zu jein. Er ging oft mit feinen Büchern an Em: 
merenz vorbei, ohne fie zu grüßen. 

Auch ſonſt ſah ſich Ivo vielfach von feinen alten 
Lieblingsfachen hinweg gebrängt. Wenn er zu Haufe 
war und nad alter Gewohnheit in den Stall ging, 
um dem Nazi zu belfen, den Stier, die Algäuerin 
und den Falb zu füttern, da jagte ihn oft fein Va— 
ter hinaus mit den Worten: „Fort, du haft nichts 
im Stall zu fchaffen, gang du zu deinen Büchern 
und lern’ was Rechts, du mußt Hajrle werden. 
Meinſt du, man gibt das Heidengeld umfonjt aus? 
Marſchir' dich.” 

Mit Shwerem Herzen ſah Ivo, wie die anderen 
Knaben die Pferde zur Schwemme ritten, oder jtolz 
auf dem ESattelgaul an einem garbenvollen Wagen 
faßen. Mancher ſchwere Seufzer entftieg feiner Bruft, 
während er die Heldenthaten des Miltiades überjekte; 
ihm wäre e8 draußen im Schießmauernfeld beim „Zak⸗ 
fern“ viel wohler geweſen, als hier auf dem Schlachtfeld 
bei Marathon. Er fprang oft vom Stuhle auf und 
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Ihlug um fih, gleih als erfüllte er damit fein 
innerjte8 Streben. 

Auch das entfremdete Ivo vom elterlichen Haufe, 
daß er bier mitten unter den Seinigen feinen Geijt 
. mit Dingen erfüllte, um die fich fonft Niemand be- 
fümmerte; er fonnte mit Keinem davon fprechen, 
auh mit dem Nazi nicht. So war er mitten in 
jeinem Haufe ein fremder Menſch, mit ganz anderen 
Gedanken als die übrigen. 

Der Nazi aber dachte darüber nach, wie er dem 
oft jo betrübten Knaben eine rechte Freude machen 
fünne. Ivo hatte ihm oft mit Entzüden erzählt, 
welch’ einen ſchönen Taubenjchlag des Oberamtmanns 
Buben hätten, und nun zimmerte Nazi in feinen 
Freiftunden den verfallenen Taubenſchlag zurecht, 
faufte für jein eigen Gelb fünf Baar Tauben und 
Wicken zum Futter. Ivo fiel dem Knechte um den 
Hals, als er ihn eines Morgens, ohne ein Wort zu 
reden, auf die „Bühne“ 1 führte und ihm alles Bor: 
bereitete ſchenkte. 

Man mußte nun oo jehen, wie er des Sonntag: 
Morgens hemdärmelig unter dem Nußbaume ftand, 
die Arme auf der Bruft über einander gejchlagen, 
mit feliger Spannung hinaufſchauend nad den lie 
ben Thierhen auf dem Dache, die ihre Morgen- 
geſpräche hielten, ihre Verbeugungen machten, und 

! Speider. 
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endlich luſtig aufflatterten hinaus in's Feld. Von 
den Beligthümern, die er fallen konnte, die mit ihm 
auf der Erde mwandelten, war er nun an folche ge 
fommen, die er nur noch mit liebenden Bliden be= 
gleiten durfte; nur durch den unjichtbaren Gedanken 
befaß er fie, faſſen und Tiebfofen durfte er fie 
nicht, fie flatterten dahin frei in die Luft, und 
nur mit den Banden des jeligiten Vertrauens bielt 
er fie feit. 

Kann man dieß nicht al3 ein Sinnbild der 
Lebensmwendung anjehen, die das Schickſal Ivo's ge 
nommen? 

Da ftand er dann in dem fonnenhellen Morgen 
unter dem Nußbaume, den Blid Tiebend nad) oben 
gewandt. Er pfiff den Thierhen auf dem Dache, 
fie famen zu ihm bernieder, tänzelten vor jeinen 
Füßen und pidten das Futter auf, das er ihnen 
binwarf; aber er durfte fich nicht rühren um jeine 
Freude auszudrüden, ftil mußte er fie in jeiner 
Seele hegen, wenn er nicht Ale plöglih aufſcheuchen 
wollte, und fo fummte er an den Baum gelehnt oft 
das Lied, das ihn Nazi gelehrt: 

Alles, was auf Erven fchmebet 
Sleichet feiner Taube nicht. 
Tauben das find ſchöne Thier, 
Tauben die gefallen mir, 
Tauben die gefallen mir. 
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Morgens frub um halber achte 

Steig ih vor mein Bett heraus, 
Schau was meine Tauben mahen 
Db fie fchlafen oder wachen, 

Ob fie noch bei Leben fein. 

Morgens fruh um halber neune, 
Fliegen fie nah Nahrung aus, 

Da wird mir’ ganz angjt und mehe, 
Meil ich feine Tauben ſehe, 

Keine in dem Schlag mehr jeh. 
Abends jpat dann fommen fie wieder, 
Fremde haben fie mitgebracht; 

Sperr ich fie fein fauber ein, 

Daß fie möchten ficher jein 

Bor dem Marder in der Nadıt. 


Wenn Ivo dann in die Kirche fam, war feine 
Seele jo voll Liebe und kindlichen Zutrauend, daß 
er faft immer: „guten Morgen, Gott!” fagte. Mit 
einem beimifchen Wohlgefühle ging er dann in die 
Safrijtei, kleidete ſich als Miniſtrant an, und ver: 
richtete beim Hochamte feine Obliegenheiten. 

Eine tiefinnige Gottesfurdht, getragen von einer 
glutvollen Liebe zur Mutter Gottes, und bejonders 
zu dem lieben berzigen Chriftfindchen, mohnte in der 
Seele Ivo's. Mit befonderer Freude dachte er daran, 
daß auch der Heiland eines Zimmermanns Sohn ge- 
weſen und fich auf den Balken feines Vaters fonnte. 
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Bon allen heiligen Tagen war Ivo der Balmfonn- 
tag der liebfte; er machte faft noch mehr Eindrud auf 
ihn als der Charfreitag. Schon Wochen vorher ftellte 
man Weiden, Bappeln und andere Zmeige ins Wafler, 
damit fie grünen; mit den in Büfchel gebundenen 
frühgrünen Reifern umjtanden dann die Kinder den 
Altar zum Andenken an den palmenbegrüßten Ein- 
zug Chriſti in Jerufalem. Die Sträuße wurden mit 
Weihwaſſer beiprengt und dann im Stalle aufgehängt, 
damit den Thieren fein Schaden gejchehen konnte. 
Zu Haufe war den ganzen Tag alles jo ernit und 
feierlih, man börte fein lautes Wort, jelbft vom 
Bater nicht; ein Jedes behandelte das Andere freund- 
lich und liebreih, jo daß Ivo ganz glüdfelig war. 

Schon frühe machte ſich indeß auch in religiöjen 
Dingen ein gemifjer Geift des Nachdenkens bei ihm 
geltend. Der Kaplan erklärte einft, daß der heilige 
Petrus deßhalb den Schlüffel trage, meil er den 
Geligen die Himmelsthüre öffne. 

„Ei wie denn?” fragte Ivo, „wo fißt denn der?“ 

„Am Simmelsthor.” 

„Ei, da kommt ja der gar nicht in den Himmel, 
wenn der da fißen muß, um den Anderen aufzu- 
machen?” 

Der Kaplan jah Son betroffen an und ſchwieg 
eine Weile, dann aber jagte er mit vergnüglichem 
Lächeln: „Der findet eben feine himmlifche Seligfeit 
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darin, Anderen die Thore des ewigen Heild aufzu- 
machen. Das ift die höchfte Tugend, fi an der 
Glücjeligkeit Anderer zu freuen und für fie zu ar: 
beiten; das iſt der hohe Beruf des heiligen Vaters 
zu Rom, der den Schlüffel Petri auf Erden bat, jo: 
wie aller derer, die von ihm und feinen Biſchöfen 
geweiht find.” | 

Ivo mar das jchon recht, doch begriff er es nicht 
ganz und es that ihm bei allevem leid, daß der gute 
Petrus jo immer an der Thüre fiten muß. 

Eine ſchwere Sorge lud der Kaplan dem Ivo 
auf, als er einft den Kindern einfchärfte, man müffe 
fih jeden Tag fragen: mas haft du heute gelernt 
oder Gutes gethan? 

Ivo nahm das bucftäblih genau und war oft 
jehr übel daran, wenn er nichts Rechtes auffinden 
konnte. Er mälzte fih dann verzweiflungsvoll in 
jeinem Bette umber. 

Es geht mit dem Wachsthum des Geiftes, wie 
mit jedem natürlichen Wachsthume: ein Thier, eine 
Pflanze wächst, ohne daß man e3 eigentlih im 
wahren Sinn des Wortes fieht. Man fieht ſtets 
nur das Gewachſene, nie das Machen. 

Mir werden jehen, daß Ivo an Geift zunahm, 
obgleich er fich feine genaue Rechenschaft davon geben 
konnte. 

Dagegen hatte der Kaplan eine weiſe und nach— 
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ahmungswerthe Einrihtung in feiner Schule. Er 
feste die Knaben nicht nach ihrer Fähigkeit und Ge- 
ſchicklichkeit, ſondern nah ihrem Fleiße und ihrer 
Pünktlichkeit; erſt nach diefen follten jene den Aus- 
ichlag geben, „denn,“ fagte er, „Fleiß und Drbnung 
fann fich jeder angemöhnen; das Angeeignete ift die 
höhere Tugend, Fähigkeit und Gejchid aber find nur 
überfommene Naturgaben.” So zwang er die Befä- 
bigten zur Emſigkeit, und verlieh den Minderbegabten 
Muth und Zuverjicht. 

oo, der mit entjchiedener Begabung eine große 
Gewiſſenhaftigkeit vereinigte, war bald einer der erften, 
und der Oberamtmann ſah es gern, daß feine Kna— 
ben ihn in’® Haus zogen. 

Wir kennen den Oberamtmann Rellings noch von 
dem Befehlerles ber. Ivo hatte zu Haufe auch oft 
von jeiner Härte erzählen gehört; mie erftaunte er 
nun, daß er einen freundlichen, gütigen Mann in 
ihm fand, der mit feinen Kindern jpielte und ihnen 
allerlei Freude bereitete. 

So iſt e8 eben. Man wird Hunderte von Men- 
chen treffen, die in Bezug auf das Allgemeine die 
freifinnigften Anjichten verfolgen, daß alle Menjchen 
gleich jeien u. f. m.; zu Haufe aber quälen fie ihr 
Geſinde, ja ſogar Frau und Kinder, wie echte eigen- 
willige Tyrannen; dagegen wird man Andere, bejon- 
der Beamte finden, die jeden Menfchen, der fein 
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Beamter ift, wie einen Sclaven und Landläufer an- 
fehen und darnach behandeln; in ihren vier Wänden 
find fie aber die beiten Hausväter. 

Sp mohl fih nun Foo in der Stadt fühlte, fo 
empfand er doch jeden Sonntag Abend, wenn es zu 
Nacht läutete, einen ftillen Schmerz; diefe Töne ver: 
fündeten ihm: morgen iſt's Montag, und da geht's 
wieder fort aus dem elterlihden Haufe, von ber 
Mutter, vom Nazi und den Tauben. Nah und 
nad lernte er auch aus feinem täglichen Gange die 
darin liegenden Freuden ziehen. Er ging ftet3 allein, 
denn er wich gern dem Gonitantin aus, der ihn 
auf alle Weife necdte. 

Im Sommer ging er ftet3 fingend feinen Meg; 
im Herbite hatte er immer die bejondere Freude, daß 
feine Mutter und Schmweiter einige Tage in des 
Staffelnbäds Mühle mahlten; er ging dann Mittags 
nicht zur Frau Hanklerin, jondern aß mit den Sei- 
nigen in der dröhnenden Mühlftube zu Mittag. Der 
Winter bot ihm die meilten Freuden. Nazi, der 
allerlei Handwerk verjtand, hatte mit einem alten 
eifernen Reifen den Bergfchlitten befchlagn. Auf 
der Hochbur feßte fih dann Ivo auf jein leichtes 
Fahrzeug, und wie ein Pfeil fuhr er die Straße hinab 
bis vor die Nedarbrüde. Zähneflappernd jagte er oft 
im Fahren feinen Sprud over feine Regel aus der 
Syntar vor fih bin. Freilich mußte dann Ivo auch 
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des Abends feinen Schlitten wieder an einem Seile 
den Berg hinaufziehen, aber er that das gern, und 
meilt fand fih auch ein Wagen, an den er jein 
feines Fuhrwerf anhängen durfte; nur äußerft jelten 
widerſtand ein zäher Fuhrmann jeinem freundlichen 
Bitten. 

Ivo verjah auch Botendienjte für das halbe Dorf: 
für den Einen trug er Garn in die Farbe, für den 
Andern einen Brief auf die Poſt, für einen Dritten 
fragte er nach, ob fein Brief für ihn da ſei. Beim 
Nahhaufegehen hatte er oft einige Stränge Seide, 
Brufithee, Blutegel in einem Glaje, auch Hoffmanns» 
tropfen und allerlei, mas ihm die Leute aufgetragen, 
in feinem Schulranzen. Daher, war er im ganzen 
Dorfe jehr beliebt, während Peter und Conjtantin. 
ſolche Botendienfte ſtolz abwieſen. 

Großes Aufſehen erregte es im ganzen Dorfe, als 
des Sonntags Nachmittags im Herbſte die beiden 
Söhne des Oberamtmanns mit ihren rothen Mützen 
den Soo beſuchten. 

Die Mutter Chriftine jah zum Fenjter hinaus 
und börte wie die Knaben den blinden Koanradle 
nad Ivo's Haus fragten; und obgleich alles im 
Zimmer wohl aufgeräumt war, gerieth fie doch in 
große Angit. Im ihrer Haft legte fie den Schemel 
auf das Bett, und ftellte ein paar Stiefel, die im 
Winkel ftanden, gerade vorn unter den a Sie 

Auerbach, Echriften. 1. 
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hörte den Beſuch die Treppe heraufpoltern und machte 
gar verlegen, aber doch mit ſichtbarer Freude den 
„jungen Herren“ die Thüre auf und hieß ſie will— 
kommen; dann rief ſie der Emmerenz zum Fenſter 
hinaus, ſie ſolle den Ivo aufſuchen und auch den 
Vater, ſie ſollten ſchnell heimkommen, es ſei Be— 
ſuch da. 

Abermals wiſchte fie mit ihrer weißen Sonntags— 
ſchürze beide Stühle ab, und nöthigte die Knaben 
zum Sitzen. Sie entſchuldigte ſich, daß alles ſo un— 
ordentlich ausſehe; „ſo iſt es halt bei Bauersleuten,“ 
ſchloß ſie und heftete beſchämt den Blick auf den 
Boden, der doch ſo rein gewaſchen war, daß die 
Rippen aus den Brettern herausſahen. 

Der blinde Koanradle machte eben die Thüre 
auf, um zu jehen mas e8 gäbe, und dafür, daß er 
den Knaben das Haus gezeigt, an der Aufwartung, 
etwa an einem guten „Schäle” Kaffee Theil zu 
nehmen; die Mutter Chriftine fchob ihn aber, ohne 
viele Umftände zu machen, wieder zur Thüre hinaus 
und fagte: „Eomm ein andermal.“ 

Gute Frau! Du marft ſonſt jo groß in deiner 
religiöfen Kraft, und vor diefen Seßlingen der Herren 
der Erde bift du fo Kein und demüthig. Freilich 
bift du in der Furcht des Herrn und faſt noch mehr 
in der Furcht der „Herren“ auferzogen und alt 
geimorden. 
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Der ältefte der Oberamtmanns- Söhne hatte fich 
unterdefjen mit vieler Zuverficht in der Stube um— 
gejehen; auf die Stubenthüre deutend fragte er nun: 
„Barum ift denn das Hufeifen da angenagelt?” 

Ernſt die Hände zufammenlegend und den Kopf 
niederbeugend fagte die Mutter: „Das wiſſet ihr 
nicht? das ift von deßwegen: Wenn man Mittags 
zwiſchen elf und zwölf ein Hufeifen findet, es un- 
befchrieen einftedt und an die Thür nagelt, kann 
fein böfer Geift, fein Teufel und fein’ Ser herein.” — 

Die Knaben fchauten verwundert drein. 

300 fam und bald nach ihm der Vater, er zog 
die Mütze ab und bieß die „jungen Herren” mill- 
fommen; dann jagte er, ſich die Hände reibend: 
„Wie? Weib, haft dem gar nichts im Haus? hol 
auch 'was zum Aufmwarten.” 

Die Mutter hatte nur darauf geharrt, bis fie 
abfommen konnte; fie ging nun, das Schönfte und 
Beite zufammen zu ſuchen. Die Emmerenz war fo 
gefcheit gewejen und hatte fich in der Küche einge 
ftellt, da man vielleicht noch ihrer bebürfe, denn das 
Gretle war mit feinem Schate fpaziren; auch hatte 
wol Emmerenz noch den geheimen Grund, die vor: 
nehmen Kameraden des Ivo noch einmal zu ſehen, 
denn auch ihr that es wohl, daß er jo hoch in 
Ehren ftand. 

Noch viele Nachbarfrauen hatten fich), von dem 
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Beſuche angelodt, in der Küche eingefunden, die 
Mutter verließ fie mit freundlichen Entſchuldigungen, 
und trug eine große Schüfjel voll rothbadiger Aepfel, 
„Breitlinge” genannt, in die Stube. Die Emmerenz 
trug auf einem blanfen Zinnteller zwei Gläschen voll 
Kirſchenwaſſer. 

Die Knaben mußten eſſen und ſogar von dem 
Branntwein trinken, dann ſtopfte ihnen die Mutter 
noch alle Taſchen voll Obſt. Zuletzt gab ſie dem 
Kleinen noch beſonders einen ſchönen Apfel zum 
„Gruß an die Frau Mutter, und ſie ſolle ihn auf 
den Kommod ſtellen.“ 

Die Knaben gingen endlich fort. Valentin nickte 
freundlich, als ſie ihn baten, daß der Ivo mit dürfe; 
die Mutter rückte ihm noch den Hemdkragen zurecht 
und putzte ihm noch alle Fiſerchen von ſeinem blauen 
Rode weg. Ivo hörte zu feiner Freude, daß er bald 
einen neuen befäme. j 

Mit den Frauen, die hinter der halb vorgezogenen 
Küchenthüre gewartet hatten, ging nun Chrijtine auf 
die Straße und ſah vergrügt den Dreien nach, die 
Balentin noch bis zum Adler begleitete. Die Schult- 
beißin ſah zum Fenjter heraus und Chriftine rief ihr 
hinauf: „Das jind des Oberamtmanns Buben. Sie 
holen meinen oo 'naus zu ihrem Vater in dag Schäpfle, ! 


! Name eines Wirthshauſes. Schapf nennt man ein Gefäß, 
mit dem man Waffer jchäpft. 
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er ſieht's gern, daß fie Kameradichaft mit ihm haben, 
er ift gar gejcheit und beliebt.” 

E3 darf auch nicht verfchwiegen werden, daß 
fogar Ivo mit einem gewiffen Stolze Hand in Hand 
mit den Knaben durch das Dorf ging. Er freute fich, 
daß alle Leute zu den Fenftern herausjahen, und er 
ſagte allen mit großer Selbitzufriedenheit: „Guten Tag.“ 

Mer wird jihm das verdenfen in einem Lande, 
wo des Kindes Borftellung ſchon von der Allmacht der 
Beamten fabelt, wo ihr Dafein und ihre Wirkſam— 
feit in ein majeftätifches Dunkel gehüllt ift, wo Groß 
und Klein jeden Landreiter und Schreiber demüthig 
grüßt, mweil man meiß, wie man in ihre Hand ge: 
geben ift, wenn die Thüre des geheimen Gerichtes 
hinter einem in die Klinfe fällt? 

Der Schäpfleswirth grüßte Ivo ebenfalls ehr 
freundlich und rieb dabei nach feiner Gewohnheit die 
Hände, als ob es ihn friere. Ivo durfte nun in 
da3 „Herrenftüble” an den durch einen Bretterver: 
ſchlag abgefonderten Tiſch, wo der Cameralvermwalter 
und der Oberamtmann faßen. 

Zwei Kaufleute aus Horb ftanden etwas zaghaft 
unter dem Eingange in die Herrenfammer. Endlich 
fagte der Eine: „Nun, Herr Stabtrath, was wollen 
wir denn trinken?“ 

„Was Sie wollen, Herr Stadtrath,” ermiderte 
der Angerebete. 
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Seht war's heraus, die beiden Männer waren 
geftern zu diefer Würde gewählt worden; fie gehörten 
nun auch an den Herrentiih und nahmen mit tiefen 
Büdlingn Bla. Der Oberamtmann jab feinen 
Collegen an und lächelte höhniſch. 

Ivo mar jeelenvergnügt in dieſer Gefellichaft, 
aber er follte bald eine Züchtigung für feine Eitel- 
keit erfahren. Die Kinder erzählten, was fie von 
Ivo's Mutter über die Wirkfamfeit des Hufeiſens 
gehört hatten. Der Oberamtmann, der fich gern 
in religiöfen Dingen al3 freidenfend zeigte, weil 
das nicht gegen ein ausdrüdliches Verbot im Ge: 
jege mar, jondern fogar zur Bildung gehörte, 
fagte: „Was dummes Zeug! Das ift ein birn- 
lojer Aberglaube. Laßt euch von einem einfälti- 
gen Bauernmweib nicht? aufbinden; ich hab's euch 
ſchon oft gejagt, es gibt feinen Teufel und feine 
Heiligen, oder Heilige, die will ich noch hingehen 
laſſen.“ 

300 zitterte auf ſeinem Stuhle. Es ſchnitt ihm 
tief durch die Seele, wie man bier von feiner Mut- 
ter ſprach, und noch dazu jo gottlos. Er mwünfchte 
ih, daß nie ſolche Kameraden zu ihm gekommen 
wären. Gegen den Dberamtmann aber faßte er 
einen gründliden Haß, er ſah ihn grimmig an, 
Diejer jchien nichts davon zu verfpüren, er mar 
ſehr berablafjend und freundlich gegen die zwei neuen 
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Stadträthe, welche, ganz entzüdt von jo viel Güte, 
den Mund nicht zubringen Eonnten. 

Unſerm oo ward e3 aber erſt wieder leicht, als 
alle die „Herrenleute” mweggingen; und jo bös war 
er, daß er ſich damit freute, dem Oberamtmann 
feine gute Nacht gewünjcht zu haben. 


n 
Das Kloſter. 


Sahre gingen vorüber, man merkte es kaum. 
Conſtantin und Peter hatten im Herbite ihre Prüfung 
beftanden und waren nun bejtimmt, in das Kiofter 
zu Rottweil einzutreten; ein Creigniß aber, von 
dem man noch lange redete, hielt den Peter im 
Dorfe feſt. 

Das zweite Gras war im Schloßgarten abgemäht, 
die Zeitloſe, bei uns Dirnenblume genannt, weil ſie 
ſo ſchamlos ohne alle Blätterverhüllung erſcheint, 
ſtand einſam unter dem bereiften Graſe; die Kühe 
weideten jetzt hier frei, und die Kinder tummelten 
ſich überall und machten auf vereinzelte, an den 
Bäumen hängen gebliebene Aepfel und Birnen Jagd, 
gegen die ſie mit Stöcken und Steinen auszogen. 

Peter ſaß auf dem WMadelbirnenbaum an der 
Schloßmauer, nicht weit von dem Edthurme; eine 
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goldgelbe Birne mar das Ziel feines hohen Strebeng, 
der muthmillige Conſtantin aber wollte ihm die 
Beute wegſchnappen, und warf mit einem Gteine 
danach. Da fchrie Peter: „mein Aug, mein Aug!” 
und ftürzte ſammt dem Afte, auf dem er gejeflen, 
vom Baume; dad Blut quoll ihm aus dem Auge, 
Conſtantin ftand neben ihm, meinte und fchrie aus 
vollem Halje um Hülfe. 

Das Maurigele, das die Kühe hütete, Fam ber: 
bei. E3 jah den blutenden Knaben, nahm ihn jchnell 
auf die Schulter und trug ihn nah Haus; Conſtan— 
tin ging bintendrein, alle anderen Kinder gefellten 
fih dazu. Der Zug vergrößerte fich ſtets, bis man 
por Hansjörgs Haus fam; diejer richtete eben einen 
Wagen ber, und als er fein Kind fo blutend fand 
und ohnmächtig Jah, ſchlug er die Hände über dem 
Kopfe zufammen. Peter fehlug das eine Auge auf, 
das andere aber blutete immer ftärfer. 

„Wer hat dir das gethan?” fragte Hansjörg mit 
geballter Fauft, bald fein jammerndes Kind, bald 
den zitternden Conftantin betrachtend. 

„Ich bin vom Baum gefallen,” fagte Peter auch 
das gefunde Auge zudrüdend, „ach Gott, ach Gott, 
mein Aug’ lauft aus.“ 

Kaum hatte Conftantin das gehört, fprang er 
Schnell fort nad Horb zu dem jungen Erath, der 
jett das Amt feines verftorbenen Vaters bekleidete. 
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Mit namenlofer Angft lief Eonftantin vor dem Haufe 
des Wundarztes hin und ber, der über Feld gegangen 
war; er hielt fi immer mit der Hand ein Auge 
zu, um fih das Unglüd Peters recht zu vergegen- 
mwärtigen. Weinend und jtöhnend biß er fich die 
Lippen blutig, er wollte als ein Mifjethäter in die 
weite Welt entfliehen, und doch wollte er ausharren, 
um zu retten was zu retten war; fehnell entlehnte 
er ein gefatteltes Pferd, und endlich fam der Er: 
fehnte, er ritt rajch davon, aber Conftantin Tief noch 
Schneller ohne auszujchnaufen den Berg hinan. Der 
MWundarzt erklärte das Auge für unrettbar verloren. 
Gonftantin ſchloß feine beiden Augen; es mar ihm, 
als ob plöglih Nacht und Blindheit über ihn ber: 
einbrehe; Hansjörg aber jah mit thränenjchweren 
Blicken vor fich hin und hielt krampfhaft den Stumpf- 
finger an feiner rechten Hand. Er fah es als eine 
ſchwere Strafe Gottes an, der dafür, meil er einft 
muthwillig fich felber verlegt, jeßt feinem Kinde das 
Auge nahm. Mild und liebreich behandelte er den 
unfchuldigen Peter, der für ihn fo Hartes erbulden 
mußte. Die Mutter aber, das uns wohlbefannte 
Kätherle, war nicht fo demuthvoll, fie jagte ganz 
offen, daß das gewiß der vermalebeite Gonjtantin ges 
than habe; fie jagte ihn aus dem Haufe und ſchwur, 
daf fie ihm das Genid breche, wenn er noch einmal 
über die Schwelle Täme. 
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Peter beharrte bei feiner Ausfage, und Conftan- 
tin verlebte die qualvolliten Tage; er rannte immer 
im Feld umher, wie von einem böfen Geifte getrieben, 
und wo er einen Stein ſah, da erzitterte fein Herz. 
„Kein! Kain!” rief er oft und: wünſchte, daß er 
auch in die Wüſte entfliehen könnte, aber er kehrte 
immer wieder nah Haufe zurüd. 

Nach: drei Tagen endlich wagte er e3, feinen 
Kameraden zu befuchen. Er dudte fih und mar be 
reit, die härteften Schläge auszuhalten; aber der Zorn 
der Mutter hatte jich gelegt, es geſchah ihm nichts. 

oo jaß am Bette des Kranken, deſſen Hand 
baltend. Conftantin jchob den Ivo bei Seite und 
faßte die Hand Peters ohne ein Wort zu reden, fein 
Athem zitterte, endlich fagte er: 

„Geb du fort, oo, ich bleib’ da, wir haben 
mit einander zu reden.” 

„Nein, laß ihn da, der Ivo darf alles willen,“ 
ſagte der Halbgeblendete. 

„Peter,“ jagte Conjtantin, „in der unterften 
Hol Tann man nicht mehr ausjtehen, als ich aus: 
gejtanden hab’. Sch hab’ unfern Herrgott oft darum 
gebeten, er foll mir mein Aug nehmen und das dei— 
nige erhalten; ich hab’ mir, wo ich allein geweſen 
bin, immer ein Aug zugebalten, ich will nicht mehr 
haben als du; gelt, lieber, guter, berziger Peter, du 
verzeihit mir?” 


283 


Conſtantin meinte bitterlih, und der Kranfe be 
ſchwor ihn, doch ja ftille zu fein, fonft würden es 
feine Eltern merken; auch Ivo tröftete den Unglüd- 
lihen; jchnell aber erhob ſich in dieſem feine alte 
Natur und er jagte: 

„Ich wollt' es thät mir einer ein Aug’ auöfte 
hen, dann bräucht' ich auch Fein Pfarrer zu werben, 
hinter die Bücher boden und ein Katzengeſicht machen, 
wenn die anderen Leute fröhlich find; ſei froh, daß 
du nur Ein Aug’ haft, du brauchft nicht Pfarrer zu 
werden. Aber wart nur, der legt’ hat noch nicht 
gepfiffen.“ 

Ivo faltete die Hände und ſah den wilden Knaben 
fummervoll an. 

Sn der That fonnte nun auch Peter nicht mehr 
Geijtlicher werden, denn gejchrieben jteht 3 B. M. 
€. 22, 3. 20: „Wenn du dem Herrn ein Ganz 
opfer darbringjt, fo joll es vollitändig fein, es darf 
feinen Fehler haben.” 

Ein Geiftliher darf feinen Leibesfehler haben. 

Noch in der legten Stunde, als jchon der Wagen 
vor dem Haufe ftand, und Conjtantin von Peter 
Abſchied nahm, fagte er: „Sch wollt’, daß der Wagen 
umftürzen und ich einen Fuß brechen thät. B'hüt 
dich Gott, Peter, und gräm’ dich nicht zu arg über 
dein verlorenes Aug.” 

Auf Zoo hatten die Worte Conftantins, die fein 
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innerfteg Widerftreben gegen den geiftlihen Stand 
befundeten, einen tiefen Eindrud gemadt. Dft, 
wenn er fo einfam feines Weges nach der Schule 
ging, fagte er leife vor ſich hin: „ſei froh, daß du 
nur Ein Aug’ haft, du brauchſt nicht Pfarrer zu 
werden,” und er hielt wechjelöweije ein Auge zu, um 
fih zu verfihern, daß er nicht in dem Fall jei; den 
Conſtantin konnte er gar nicht begreifen, und doc 
betete er eine Zeit lang für ihn in der Kirche. 

Indeß war auch die Zeit herangenaht, da Ivo 
nad erftandener Prüfung in das Klojter zu Ehingen 
abreiſen ſollte. 

Im elterlichen Haufe wurde die Ausſteuer her— 
beigeſchafft, als ob er verheirathet würde. Eine 
Weile freute ſich Ivo mit den neuen Kleidern, aber 
bald überwog das Gefühl des Abſchiedes, und eine 
zitternde Bangigkeit breitete ſich über ſein ganzes 
Weſen aus; doch war er froh, daß ſeine Mutter 
mit Nazi und dem Falben ihn noch begleiten woll— 
ten. Nachdem er von dem Kaplan, von den Kame— 
raden in Horb und von der Frau Hanklerin Ab- 
ſchied genommen, begann er ſchon drei Tage vor 
der Abreije feinen Rundgang dur das Dorf. Alles 
wünjchte ihm von Herzen Glüd, denn jedes wollte 
ibm wohl und pries die Eltern eines fo ſchönen und 
trefflihen Knaben glüdlid. Hier und dort erhielt 
er auch ein Geſchenk, ein Sadtuh, ein paar Hofen- 
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träger, einen Beutel und fogar etwas Geld; letzteres 
fcheute fich zwar Foo anzunehmen, denn als Kind 
reicher Eltern jchien es ihm faſt beleidigend, aber er 
dachte wieder: die Geiftlichen müſſen Gejchenfe an- 
nehmen, und freute fich Findifh mit den neuen 
Sechöfreuzer- Stüden. Der Rundgang dur das 
Dorf war jchneller beendigt als Ivo gedacht hatte. 
Er ließ fih nun vor den Häufern, in denen er be 
reit3 Abſchied genommen, nicht mehr fehen; denn es 
liegt eine unangenehme Empfindung darin, Leuten, 
denen man bereit3 feierlich und auf lange Lebewohl 
gejagt, wieder fo bald als derjelbe unter die Augen zu 
treten, es ift als ob ein tiefes Gefühl dadurch vermwijcht 
würde, und als ob man eine übernommene Schuld noch 
nicht getilgt habe. Ivo blieb daher fajt wie ein Gefange- 
ner zu Haufe, vermeilte bei feinen Tauben, nahm von 
ihnen und all den ftillen Bläschen feierlichen Abjchied. 
Am Abende vor der Abreife ging er in das Haus 
der Emmerenz, um Ade zu jagen. Emmerenz brachte 
ihm Etwas in ein Bapier gewidelt und fagte: „Da, 
nimm’3, es ift eind von meinen Geitle.“ Obgleich 
Ivo feinen Widerfpruhd machte, fagte fie doc: 
„Rein, du mußt nehmen. Weißt du noch mie ich's 
von der Hohlgaſſe ’reingetrieben hab’? da find ſie 
Hein und wunzig gewejen, und du haft ja aud 
Futter für’3 gejammelt; nein, nimm’3 nur, das 
fünnet ihr morgen auf dem Weg verzehren.”” 
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In der einen Hand hielt Ivo die gebratene Ente, 
die andere reichte er Emmerenz und ihren Eltern 
zum Abſchiede. Mit ſchwerem Herzen ging er dann 
nad) Haufe. Hier war alles in großer Gefchäftigkeit, 
man mollte heut Nacht um ein Uhr fort, damit 
man noch „zeitlih“ nad Ehingen fäme Auf der 
Ofenbank ſaß ein Waifenfnabe aus Ahldorf, der 
ebenfall3 in das Klofter eintreten follte; neben ihm 
lag in einem blauen SKifjenüberzuge fein Bündel. 
Ivo vercaß feinen eigenen Schmerz über dem Mit- 
leid mit dem Waifenfnaben, den Niemand begleitete, 
der, allein und verlaffen, auf gute Leute bauen 
mußte. Da er feinen andern Troft bei der Hand 
hatte, bielt er ihm die Ente unter die Nafe und 
fagte: „Gud, das efjen wir morgen mit einander. 
Gelt, du ift doch auch gerne ein gut’ Schlegele oder 
ein Stüdle von der Bruft?” Er ſah biebei ganz 
fröhlih aus, und um dem Fremden die volle Ge- 
wißheit ſeines Antheils zu geben, ſagte er: „Da 
haſt's, kannſt's in deinen Bündel thun.“ Die Mutter 
wehrte dieß ab, weil fonft die Kleider beſchmutzt 
würden. 

Man ging früh ins Bette. Der Waifenfnabe, 
Bartholomä genannt, fchlief in Nazi's Bett, da diejer 
aufbleiben mußte, um den Gaul zu füttern und da- 
für zu forgen, daß man nicht verfchlafe. 

Als Ivo ſchon zu Bette lag, fam die Mutter 
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nochmals, leifen Schrittes. Sie hielt die Hand vor 
das Licht an der Dellampe, die fie trug, um den 
etwa Schlafenden nicht zu jtören; Ivo aber machte 
noch, und die Mutter jagte, indem fie behutfam die 
Dede unter feinem Kinn feitlegte, und dann mit der 
Hand über feinen Kopf fuhr: „Bet auch recht, dann 
Ichlafit du gut. Gut Nacht.“ 

Ivo meinte bitterlic al3 feine Mutter fort war. 
Wie eine LTichtgeftalt war fie verſchwunden, und er 
lag wieder in dichter Finſterniß. E3 war ihm, als 
wäre er jchon fern in ödem, fremdem Haus; dann 
dachte er wieder, daß morgen feine Mutter nicht 
mehr zu ihm käme, und er jehluchzte in die Kiffen 
hinein. Er dachte an Emmerenz und an alle Leute im 
Dorfe, er hatte fie alle jo lieb, er konnte ſich gar 
nicht vorftellen, wie fie e8 denn machen würden, 
wenn er nicht zu Haufe wäre, ob denn noch Alles 
grade jo fortginge wie geftern; er meinte, alle 
Leute müßten ihn fo entbehren, wie er fich nad 
ihnen jehnte, in das Leben Aller müßte fein Weg- 
gehen jo tief eingreifen, wie in das einige, er 
meinte un ſich und um die anderen, und feine Thrä- 
nen floſſen unaufhaltſam. Endlich raffte er fich auf, 
faltete die, Hände und betete laut, mit einer Inbrunſt, 
ala ob er Gott und alle Heiligen leibhaftig an fein 
Herz drüde; dann jchlief er ſanft ein. | 

Blinzelnd ſchlug Ivo um fi, als Nazi mit dem 
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Lichte Fam, er mollte nichts vom Aufftehen wiſſen, 
Nazi aber jagte mit betrübter Miene: „Ich Tann dir 
nicht helfen, fteh’ auf, du mußt jeßt lernen auf: 
ftehen, wie's die Leut' befehlen.” 

Noch in der Stube taumelte Ivo wie fchlaftrun: 
fen umber. Erſt der ermedende Kaffee brachte ihn 
zur vollen Befinnung. 

Alles im Haufe war auf den Beinen, Ivo nahm 
von jeinen Gejchwiftern meinend Abſchied. Der 
Bartel jaß bei Nazi auf dem vordern, mit dem 
Haferſack gepoliterten Brette, die Mutter war ſchon 
auf den Wagen geftiegen, Joſeph, der ältefte Bru— 
der, bielt den Falben am Zügel. Da bob Balen- 
tin feinen Sohn in die Höhe und Füßte ihn, e8 war 
das eritemal in feinem Leben, daß er ihm dieſes 
Liebeszeihen gab, Zoo umfchlang ihn laut mehfla- 
gend, Valentin war fichtbar gerührt, aber er war 
noh Mann genug, und bob Ivo auf das Wägel- 
en, reichte ihm die Hand und jagte mit jtodender 
Stimme: „B'hüt di Gott Ivo, fei brav.“ 

Die Mutter hüllte Zoo zu fih in den Mantel 
ihre Mannes, der Falb z0g an, und fort ging es 
durch das Dorf, das ftill und dunfel war; nur bier 
und dort brannte ein traurig Licht bei einem Kran- 
fen, und ſchwebten trübe Schatten der Wartenden 
an den Fenitern vorüber. Kein Lebewohl fagten bie 
trauten Menfchen, die hinter all den ftillen Mauern 
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wohnten; nur der Nachtwächter hielt an der Leimen: 
grube mitten in feinem Rufe inne und fagte: „Glüd 
auf den Weg.” 

Faft eine Stunde lang fuhren die Bier fo fort, 
man börte nicht3 al3 den Hufichlag des Pferdes und 
das Rafjeln des Wagens. Ivo lag an dem Herzen 
jeiner Mutter und bielt fie feit umjchlungen. 

Jetzt mwidelte er fich plögßlih aus der warmen 
Berhüllung und fagte: „Bartel, haft du auch einen 
Mantel?” 

„Sa, der Nazi hat mir die Roßdeck' geben.“ 

Ivo legte ſich wieder ftill an das warme Herz 
feiner Mutter, und von Trauer und Müdigkeit über: 
wältigt, jchlief er ein. 

Seliges Loos der Kindheit, deren Wehe noch die 
jtille Nacht des Schlummers in Bergefjenheit einmwiegt! 

Der Weg ging fait immer durch den Wald, zuerit 
bis Mühringen, dann dur das Tieblihe Eiachthäl- 
hen und den Badeort Imnau. Ivo ſah von alle 
dem nichts. Erſt als man die Haigerlocher Steige 
binanfuhr, erwadhte er und fchredte zujammen, 
al3 er da unten die Stadt von den ſenkrecht fteilen 
Bergen umdrängt ſah; es fam ihm alles mie ein 
Wunder vor. 

Es tagte, und die Kälte murde eine Weile 
empfindlicher; denn e3 ift, wie wenn beim Aufgang 
der Sonne die falte Nacht ſich von der — erhöbe 
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und mit verjtärkter letzter Kraft die irdischen Gejchöpfe 
anhaude. In Hechingen im Rößle fehrte man ein. 
Ein junges Mädchen ftand unter det Thüre des 
Wirthshauſes. 

Jvo mochte an Emmerenz denken, denn er ſ agte: 
„Mutter, eſſen wir jetzt das Geitle?“ 

„Nein, in Gamertingen machen wir Mittag und 
da laſſen wir uns auch ein Süpple dazu kochen.“ 

Der ſonnenhelle Tag im ſchönen Killerthale, die 
wechſelnden Gegenſtände, das fremde Leben der rauhen 
Alb heiterten Ivo auf und als er eine große Rinder: 
beerde auf der Weide fah, fagte er zu Nazi: „Ber: 
forg’ nur auch meinen Stromel gut!“ 

„Da tft nicht mehr viel zu verforgen, dein Vater 
bat ihn an den Buchmaier verfauft, der wird ihn 
diefer Tage holen und in's Joch eingewöhnen.“ 

Ivo Fannte den Fortgang im Schidjale der Thiere 
zu gut, um bierüber eine Betrübniß zu empfinden; 
er fagte daher nur: „Beim Buchmaier bat er's 
gut, der ift rechtichaffen gegen Menſch und Vieh, 
der wird ihm nicht zu viel zumuthen. Er fpannt 
ja auch die Ochſen nicht in's Doppeljoh, da hat 
jeder fein befonderes, das plagt fie nicht fo arg, da 
können fie fi) doch regen.” 

Die Sonne neigte ſich Schon zum Untergehen, als 
man in das Donauthal kam. Nazi jchien befonders 
aufgeräumt. Er erzählte mit zurückgewendetem Kopfe 
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allerlei drollige Streihe von dem nahe gelegenen 
Munderfingen, dem man das Gleiche nacherzählt, 
was man ſonſt den Schildburgern aufbürbet; Ivo 
late aus voller Seele und fagte einmal: „Ach 
wollt’, wir Fünnten ein ganz Jahr lang fo mit ein- 
ander in der Welt berumfahren.” 

Das hatte aber jebt ein Ende, denn man war 
vor Ehingen angelangt. 

Ivo fuhr zufammen und faßte die Hand feiner 
Mutter feft. 

Man jtellte in der Traube, nicht weit von dem 
Klofter, ein. 

Kaum hatten fih unfere Reifenden an einen 
Tiſch geſetzt, als e3 zur Veſper Täutete; die Mutter 
jtand auf, mwinfte den beiden Knaben und ging mit 
ihnen zur Kirche, 

Es liegt eine tiefe Macht in der allverbreiteten 
Sichtbarkeit der Fatholifhen Kirche: wohin du wan— 
derit und wo du dich niederläfjeit, überall ſtehen 
hohe Tempel offen für deinen Glauben, deine Hoff: 
nung, deinen Gott, überall niet die Gemeinde, an- 
dächtig nad) denſelben SHeiligthümern aufjchauend, 
diefelben Worte im Munde, diefelben Zeichen führend, 
überall bift du unter Brüdern und Kindern des einen 
heiligen, jichtbaren Vaters zu Rom. 

Der katholiſche Glaube in jeiner ftrengen unge— 
getheilten Einheit und Allverbreitung zeigt dir überall 
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Säulen und Hallen, getragen vom Namen deines 
Herrn, und im Haufe deines Gottes findejt du überall 
dein Heimathhaus und den gleichen Eingang zu deiner 
ewigen Urftänd. 

So lag die Mutter Ehrijtine mit den beiden Kna— 
ben im ambächtigen Gebete vor dem Altar. Sie 
mußten nicht mehr, daß ihre Heimath meit meg fei, 
die Hand des Herrn hatte den von fern her Kom— 
menden eine jelige Heimath auferbaut. 

Felt und innig, gottvertrauend nahm die Mutter 
ihren Sohn an die eine, den Waijenfnaben an die 
andere Hand, und ging mit ihnen zum SKloiter. 

Hier war überall ein buntes Hin- und Herrennen, 
Trachten aus allen Fatholifchen Gegenden des Landes 
waren bier zu jchauen. 

Nachdem der Famulus am Eingange des Klofters 
die Zeugniffe eingefehen und wieder zurückgegeben, 
wurden die Drei zum Direktor geführt. Diejer war 
ein alter, grämlich ausjehender Mann, er fagte auf 
alle Reden der Mutter Chrijtine nur: „gut, gut, 
ſchon recht.” Er hatte heute ſchon gar viel anhören 
müfjen, daß man es ihm nicht verübeln fonnte, wenn 
er wortkarg war. 

Ivo zupfte. feine Mutter am Rode und fie bat 
nun, daß der „Herr Hochwürden“ erlauben möchten, 
daß ihr Sohn noch heute Nacht mit ihr im Wirths— 
hauſe jchlafe. 
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Nah einer Weile fagte der Mann: „Meinet: 
wegen, aber morgen früh vor der Kirche muß er 
da fein.“ 

Bartel nahm einen ſehr wortreihen Abſchied von 
der Frau Chriftine Der arme Knabe war e8 ge: 
möhnt, oft guten Leuten zu danken, und er konnte 
es jo meiftermäßig wie eine Litanei. Er folgte willig 
dem Famulus in jein Zimmer. 

vo Iprang und hüpfte fröhlih, da er nun noch 
bei jeiner Mutter bleiben durfte, und er plauderte 
mit ihr noch lange in die Nacht hinein. 

Ein klarer Sonntag im eigentlichen Sinne bes 
Wortes leuchtete des andern Morgens. Schon eine 
Stunde vor der Kirche ging Ivo an der Hand feiner 
Mutter nach dem Klofter, der Nazi ging hinter 
drein mit dem Gepäde und dem Bündel für Bar: 
tholomä. 

Die Mutter half Ivo nun feine Sachen in den 
bereit jtehenden Schrank einräumen und zählte ihm 
alles vor; oft blidte fie aber traurig umber, da fie 
ſah, daß zmölf Knaben hier in einer Stube haufen 
mußten. 

Es läutete auf der Klofterfiche. Mutter und 
Sohn trennten fich, denn diefer mußte fich zu feinen 
Kameraden gejellen. 

Nach der Kirche ging die Mutter zur Frau Speije- 
meijterin, das mar noch eine Frau, mit der fonnte 
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man doc eher reden. Sie bat fie, ihrem Ivo doch 
mitunter etwas zwiſchen der Zeit zu geben, der Bub 
vergeife fonft daran, fie wolle ja gern Alles doppelt 
vergelten. 

Foo durfte noch eine Weile vor dem Eſſen zu 
jeiner Mutter in's Wirthshaus. Auch der Frau 
Traubenmwirtbin legte die forgfame Mutter ihren 
Sohn an’3 Herz, fie folle ihm immer geben, was er 
wolle, Alles pünktlich auffchreiben, und es merbe 
richtig bezahlt werden. Die gefchäftige Wirthin ver: 
ſprach alles, obgleich fie wohl wußte, daß fie nichts 
für ihn thun Eonnte. 

Bei Tiſche aß Ivo mit gutem Appetit, er wußte 
ja, daß feine Mutter bei ihm war; nad dem Eſſen 
aber ging er betrübt zur Traube zurüd, denn jet 
kam der ſchwerſte Abſchied. Er ging in den Stall 
zu Nazi, der eben den Falb auffchirrte. 

„Gelt, Nazi,” fagte er, „du bleibjt mir aud ein 
guter Freund?” 

„Kannſt darauf ſchwören, wie auf’3 Evangelium,” 
eriwiderte diefer, dem Pferde das Kummet über 
den Kopf jchiebend; er Fehrte fich nicht um, denn er 
wollte feine Rührung verbergen. 

„Und du grüßeft mir auch alle Leut' die nach mir 
fragen 2” 

„Sa, ja, g’wiß, gräm’ dich nur nicht fo, daß 
du jeßt nimmer daheim bift; das ift noch ein fröhlich 
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Abſchiednehmen, wenn man fo zurüchenten Tann, 
daß daheim Leut’ find, die einen von Herzen gern 
haben und denen man nichts Leids gethan hat.” — 
Die Stimme Nazi's ftocdte, die Kehle war ihm mie 
vertrodnet und es drückte ihn im Halje; Ivo merkte 
von alle dem nichts, denn er fragte: 

„Und die Tauben, gelt, die gibt nicht weg, big 
ich wieder komm'?“ 

„Kein Federle fommt weg: Geh’ jebt aber ’nein 
zu deiner Mutter, wir müfjen fort, fonft iſt morgen 
der Tag auch hin. Sei nur fröhlich und laß dich's 
nicht zu arg feien,! das Ehingen ift ja auch nicht 
aus der Welt. Huuf Falb.” Er führte das Pferd 
an das MWägelchen und oo ging zu feiner Mutter. 

Als er fie fo jämmerlich weinen ſah, unterdrücdte 
er jeinen Schmerz und fagte: 

„Müffet nicht jo jammern, das Ehingen ijt ja 
nicht aus der Welt, und bis Oftern komm' ich wieder, 
da wollen wir aber Iuftig fein, hui!“ 

Schmerzlich preßte die Mutter ihre Lippen zwijchen 
die Zähne, dann beugte fie fich zu Ivo nieder, um: 
faßte ihn und küßte ihn und „bleib fromm und 
gut,” das waren die legten Worte, die fie hervor: 
ihluchzte; dann ftieg fie auf den Wagen, der Falb 
zog an, das Thier ſchaute fih nochmals um, als 
wollte es auch von Ivo Abſchied nehmen, der Nazi 

' Keien, jo viel als verdrießen. 
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mwinfte noch einmal mit dem Kopfe, und fort raffel- 
ten jie. 

%oo ftand da, die Hände in einander gelegt, 
gefenkten Hauptes. Als er den thränenjchweren Blid 
emporrichtete und nicht3 von feinen Lieben mehr fah, 
da trieb es ihn mit zauberifcher Gewalt, er rannte 
dem Wägelchen nad) vor die Stadt, und da fah er 
e3 von ferne auf der weißen Straße dahin eilen. Er 
blieb ftehen und fehrte dann in die Stadt zurüd: 
da waren alle Menſchen fo froh und zu Haufe, nur 
er war fremd und traurig. Draußen aber auf dem 
MWägelden nahm die Mutter ihr „Nufter“ ! in die 
Hand und betete: „Liebe heilige Mutter Gottes! Du 
weißt, was Mutterliebe ift, du haft eg in Schmerzen 
und Freuden empfunden. Beichüge mein Kind, es 
ift mein Herzblättchen. Und wenn ich eine Sünde 
damit thue, daß ich ihn fo lieb hab’, laß die Schuld 
mich entgelten und nicht ihn!” 

ALS Ivo in das Klofter zurückkam, mußte er 
jogleich wieder in die Mittagskirche; aber er fonnte 
diesmal feine Andacht finden, er war zu abgemattet, 
jein Herz zitterte zu fehr. Er war zum erjtenmale 
in der Kirche ohne zu willen, daß er darinnen ſei; 
gedantenlos fang, gedankenlos hörte er. 

Schon in diefem einzigen Umftande liegt ein Er- 
gebniß der nunmehr eintretenden Lebensweife; die - 

Von Pater noster, fo viel als Roſenkranz. 
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eigene Willensbeftimmung trat zurüd, Befehl und 
Geſetz herrſchte. 

So ward nun das Leben unſeres Ivo ein ge 
jegmäßiges ftrenge8 Einerlei, und wenn wir den 
Berlauf eines Tages fennen, kennen wir die an: 
deren alle. 

Die Knaben fchliefen in großen Sälen unter 
Aufſicht eines Repetenten. 

Morgens halb ſechs Uhr wurde geläutet; der 
Famulus kam, zündete die an der Decke hängende 
Laterne an, und nun mußte Alles in die Kirche zum 
Gebet; dann ging es zum gemeinſamen Frühſtück, 
worauf die Privatarbeit begann, bis um acht Uhr, 
da der Unterricht ſeinen Anfang nahm; von dieſem 
ging es zum gemeinſamen Tiſche, nach welchem man 
eine Stunde „Recreation“ hatte, d. h. unter Aufſicht 
ſpaziren ging. Nah dem hierauf mehrſtündig fort— 
geſetzten Unterrichte durften die Knaben eine Weile 
im Hofe ſpielen, aber auch hier fehlte das offene 
Auge des Aufſehers nicht. Wie ſchon der beſchränkte 
Raum die Unfreiheit anzeigte, ſo war dieſe auch 
inmitten des „freien“ Spiels; nirgends eine ſelbſt— 
geſchaffene, ungebundene Freude, und vor allem nie 
ein ſtill in ſich gehegtes Alleinſein. 

Zu Haufe war oo wie das Kleinod der Familie 
gehalten worden: wenn er in der Stube bei feinen 
Büchern ſaß, forgte die Mutter behutfam, daß ſich 
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fein Lärm und fein Geräufch in feiner Nähe finde, 
faft Niemand durfte die Stube betreten, und e3 war, 
als ob drinnen ein Heiliger geheimnißvolle Wunder 
vollführe; bier aber, wenn es nach dem Nachtefien 
nochmals zur Privatarbeit ging, regte ſich bald da 
bald dort Einer und pifperte, wenn auch nur leife; 
Ivo konnte fich nicht enthalten, darauf hinzuborchen, 
und er arbeitete läſſig. | 

Mer es meiß, welch' eine unergründlide Macht 
oft die Seele durchdringt, die einfam mit fi in 
ihren eigenen Gedanken ſich jpiegelt, oder fremde 
Gedanken in fih aufnimmt; wer jenen lautlojen 
Geiftesverfehr fennt, der fich ftill ausbreitet, wie die 
Blume fich geräufchlos entfaltet, der wird den Schmerz 
JIvo's mit empfinden, daß er num gar nicht mehr 
allein war. Er gehörte nicht mehr fich felber, er 
gehörte unaufhörlich einer Genoſſenſchaft an. 

Um neun Uhr läutete es wieder zum allgemeinen 
Gebet, worauf alles fich zur Ruhe begeben mußte. 

Erſt jeßt wurde Ivo fich felber wieder gegeben, 
und er flüchtete fih in Gedanken zu den Geinigen, 
bis der Schlaf Alles zudeckte. 

Sp kam fi Ivo in den eriten Tagen wie ver: 
fauft vor, denn nirgends war mehr freier Wille, 
Alles Verordnung und Gebot; eine graufame Erfah: 
rung ftand vor feiner Seele: die Umerbittlichkeit 
des Gejeges. 
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Es iſt eine folgerechte Anordnung jeglichen äußer- 
ih feſt beftimmten Kirchenthums, daß es fchon frühe 
feinen Zöglingen die Fruchtbarkeit des freien Willens 
ausfchneidet und all ihr Thun und Denken in bie 
unbeugfamen Geſetze einjocht. 

Die höchſte Aufgabe der Bildung ift aber die 
Erziehung zur Pflicht, zur Erfüllung des Geſetzes, 
da3 wir in der Erfenntniß finden. 

Bol Trübfal ging Ivo umher, und es bedurfte 
nur eines harten Worte, um die Thränen aus 
jeinen Augen hervorzuloden. Das merkten fich einige 
loſe Kameraden und jie nedten ihn auf allerlei 
Weiſe. Es waren mitunter rohe, bäßliche Gejellen, 
die, aus einem niedrigen Hausweſen gefommen, fich 
bei der” guten Koft und der Fürforge für Alles be- 
baglich fühlten. Sie merften, daß Ivo efel fei und 
jprachen bei Tifche allerlei efelerregende Dinge, jo 
daß oo oft ohne einen Biſſen zu efjen aufitand. 

Die Vorforge der Mutter bei der Speijemeifterin 
fam ihm jeßt jehr zu ſtatten. 

Das Vielregieren erzeugt überall ein Umgehen 
des Gejeßes, das die Wächter ohne jtrenge Ahndung 
geſchehen laſſen müſſen, und jo hatten mehrere Knaben 
außer dem, was fich wie durch eine geheime Weber: 
- Tieferung forterbte, bald allerlei Schlihe und Winkel— 
züge zu größerer Freiheit erfonnen; Ivo aber nahm 
feinen Theil daran, ebenjo wenig wie an den geheimen 
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Poſſen, die man mitunter den Lehrern und Nuffehern 
fpielte — er war jtill und allein. 

Der erite Brief an feine Eltern mag uns jeine 
Lage zeigen; er lautet: 

„ziebe Eltern und Geſchwiſter! 

„Ich wollte nicht eher fchreiben, als bis ich mich 
bier eingewöhnt hatte. Ach! ich habe in dieſen drei 
Moden jo viel erlebt, daß ich mwähnte, ich würde 
ſterben. Wahrlih! menn ih mich nicht gefchämt 
hätte, wäre ich wahrhaftig wieder heimgelaufen. Ich 
dachte oft daran: e3 ging mir, wie unjerer Mlgäuerin, 
die fraß auch nichts, bis fie fih an das andere Vieh 
gewöhnt hatte. Wir haben bier gutes Eſſen, jeden 
Tag außer Freitag Fleifh, und am Sonntag auch 
Mein. Die Frau Speifemeifterin that mir viel 
Gutes; zu der Taubenwirthin darf ich nicht hin— 
gehen, da der Beſuch von Wirthshäufern uns un- 
erlaubt iſt. Ach! wir find überhaupt ſehr ftreng 
gehalten — — Wir dürfen nicht einmal allein 
Ipaziren geben, Mittags eine halbe Stunde O! 
wenn ich nur auch als Flügel hätte, daß ich zu euch 
binfliegen könnte. Am liebiten ift mir's, wenn mir 
auf den Weg jpaziren gehen, wo mwir herein gefahren 
find, da denfe ich an die grüne Zukunft — — mo 
ih auch diefen Weg in die Vacanz gehe. Es ift 
bier auch ! jehr Kalt. Schide mir doch ein wollenes 

' Hier war „frigor ad“ durchſtrichen. 
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Unterwamms, liebe Mutter, vorn auf der Bruft ' 
grün ausgeſchlagen. Es friert mich bier viel mehr, 
al3 da ih nach Horb ging; da konnte ich maden, 
was ich mwollte, bier bin ich gar nicht mein eigen. 
Ach! mir ift der Kopf oft fo ſchwer vom Weinen, 
daß ich wähne, ich würde Frank werden. Liebe Mutter, 
betrübe dich aber nicht zu fehr, e3 wird fchon befjer 
gehen, und ich befinde mich auch fonjt recht wohl; 
ih muß aber doch mein Herz vor dir ausjchütten. 
Ich will gewiß recht fleißig fein, da wird mit Gottes 
Hülfe Alles gut geben; ich vertraue auf ihn, auf 
unjern Heiland, auf die heilige Mutter Gottes und 
auf alle Heiligen, es hielten es ja auch ſchon andere 
vor mir aus, Seid aljo recht vergnügt, habt einander 
recht lieb! Denn wenn man fort ijt, da fühlt 
man's, wie lieb man fi haben foll, während man 
bei einander ijt; ich wäre jet gewiß nie ftreitig oder. 
unzufrieden, und das liebe Gretle würde mich nicht 
mehr zanfen. Lebet wohl, grüßet mir alle gute 
Freunde, ich bin euer lieber Sohn 
Ivo Bod. 

Postscriptum. Liebe Mutter! Es kam aud 
ein neuer Nepetent an, nämlich des Schneider 
Chriſtle's Gregor, er hat aber nicht feine Schmeiter, 
fondern eine fremde PVerfon bei jih. Macht, daß 
der Schneider Ehriftle an ihm fehreibe, er folle fich 
um mich annehmen. 


Lieber Nazi, ich grüße dich von Herzen, ich 
denfe auch recht oft an did.‘ Man fieht bier fait 
lauter blaues Allgäuer Vieh, und wenn ich einen 
Bauer auf dem Feld arbeiten jehe, möchte ich immer 
grade bin fpringen und ihm belfen. Der Speife- 
meifter hat auch Tauben, aber er thut fie alle ab 
auf den Winter! — Der Bartel wohnt nicht mit 
mir auf einer Stube, er ijt jehr zufrieden, er bat 
e3 nie befjer gehabt; er hat auch feine fo liebe, gute 
Mutter und auch feinen jo Vater, wie ih. Wenn 
ih nur einen rechtjchaffenen Kameraden bier hätte — 

Man darf bier auch Beſuche Abends in Fa: 
milien machen, es gehen Viele dahin, aber ich kenne 
Niemand bier. Ach Gott! wenn ich in Norditetten 
märe — — | 
Verzeihet mein jchlechtes Schreiben. Ach Gott! 
wenn ich bei euch wäre! Es liegt mir noch Vieles 
auf dem Herzen, ich mill aber jett ſchließen, es 
läutet zum Schlafengehen. Denket auch recht oft an 
mic 10 ’ 

Diefer Brief machte einen gewaltigen Eindrud 
im elterlihen Haufe, die Mutter ftedte ihn in ihre 
Tafche und las ihn fo oft, bis er in Stüde zerfiel; 
immer aber, wenn fie an Worte fam, wie: „ic 
dachte, ich that, ich konnte,“ fchaute fie ein wenig 
vom Blatte auf, ihr Kind war ihr hierin fo fremd, 
dann aber befann fie ſich wieder, daß der Brief eben 
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von einem „G'ſtudirten“ fei, und daß der Pfarrer 
in der Predigt ja auch jo fpreche. Ein bejonderes 
Kreuz waren dann noch die vielen Gedankenjtriche, 
die konnten fo gar Vieles enthalten. | 

Der Nazi erbot fich alsbald, eine ganze Nacht 
bindurh nad Ehingen zu laufen, um dem Ivo bie 
gewünschten Sachen und Nachricht zu bringen. 

Das Walpurgle, die Schöne Näherin, wurde nun 
in's Haus genommen, die Mutter gab ihr das Beite 
zu eſſen und zu trinfen; es war ihr, als ob das 
dem Wämmschen zu gute käme, und dann fagte fie 
oft: „ſpar' nur nichts, es ift für meinen oo.“ 

Weihnachten war nicht fern, und jo wurde für 
oo Hußelbrod gebaden, das mit Kirſchwaſſer ge: 
Inetet und mit Huteln ! und Nüſſen angefüllt war; 
diefes, nebſt vielem Obft, einigem Geld und anderen 
Sachen wurde in einen Sad gepadt, und jpät am 
Abend ging Nazi damit durch das Dorf hinaus, 

Ivo wollte feinen Augen faum trauen, als er auf 
dem Mittagsfpazirgange den Nazi mit einem Zwerch— 
face daher kommen ſah; als aber Nazi winkte, ſprang 
er ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Biele 
Knaben kamen herbei und ftanden verwundert umber. 

„Bock,“ fragte einer, „ilt das dein Bruder?“ 

Ivo nickte, er wollte nicht jagen, daß der Nazi 
nur Knecht ſei. 

Gedörrte Birnen und Aepfelſchnitten. 
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„Da muß dein Vater ein fteinalter Bod fein,“ 
fagte ein anderer Knabe. Alle lachten. Der Clemens 
Bauer aber, ein Knabe aus dem Hohenlohiſchen, ſagte: 
„Pfui, Ihämt euch, ihr Neivhämmel; ihr folltet euch 
mit freuen, daß er jo eine Freud’ bat.” Er lief nun 
‚Schnell zu dem Repetenten, der als Auffeher mit ging, 
und Ivo erhielt durch ihn die Erlaubniß, allein mit 
Nazi heimzukehren. 

Ein feliges Entzücden leuchtete aus dem Antlitze 
unjeres Ivo, das war ein rechtichaffener Bub; der 
Gedanfe dämmerte durch feine Seele, daß er durch 
jeinen Nazi auch zu einem Freunde kommen merde. 

An der Hand des alten Freundes ging er nun 
zurüd, feines Redens und feiner Freude war fein 
Ende. Ms nun gar noch die Sachen ausgepadt 
wurden, jauchzte er hoch auf. Er legte fogleich etwas 
zurüd für dein guten Clemens, aber aud) einem jeden 
feiner Stubenfameraden theilte er bei ihrer Rückkehr 
etwas mit. 

Nazi hatte auch einen Brief an des Schneider 
Chriftle'3 Gregor mitgebracht, Ivo trug ihn fogleich 
bin, und Gregor bat ihn, öfter zu fommen und ihm 
alle feine Anliegen mitzutheilen. 

Abends durfte Ivo zu Nazi in's Wirthshaus, 
fie fonnten gar nicht fertig werden mit Neden und 
Fragen. Als es zum Gebet läutete, ging Nazi noch 
mit bis an das Klofter. 
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Wie von einer freundlichen Hand getragen, faft 
ſchwebend ging Ivo die Kloftertreppe hinauf, er fühlte 
fich jebt weit mehr bier zu Haufe, da fein ganzes 
Norditetten zu ihm bergefommen war, indem es ihm 
jeinen liebiten Gejandten geſchickt hatte; auch hatte 
er jebt einen Gönner und einen Freund, alle das 
durch den lieben, guten Nazi. 

Von nun an war das Leben unjer3 Ivo durch 
Fleiß, Heiterkeit und Freundichaft gehoben. Seine 
Mutter ließ, wie man jagt, feinen Vogel vorbei- 
fliegen, ohne ihm etwas an ihren Sohn mitzugeben. 
Und mie es diefem in feinem Schranke falt nie an 
etwas Bejonderem fehlte, fo hatte er auch ftet3 in 
jeinem Herzensſchreine irgend eine heimliche Freude. 
Alles um ihn ber gewann ein fchöneres Leben, wozu 
pornehmlih auch die Ermunterung, des Clemens bei- 
trug. Dennoch ſchloſſen fich die beiden nicht fo raſch 
an einander an, wie man bätte vermuthen follen; 
e3 bedurfte hiezu eines außerordentlichen Ereigniffes. 
Die anderen Knaben aber, da fie ſahen, daß Ivo 
bei dem Nepetenten Haible, fo bieß Gregor, viel 
galt, liegen ihn fortan ungefränft und bewarben 
fih ſogar um feine Gunft. 

Eine bejondere Freude gewann auch Ivo durch 
GErlernung der Mufik. 

Man richtete ein möglichſt vollſtändiges Orcheſter 
für die Kirchenfeierlichfeiten ein, Ivo ee das 

Auerbad, Schriften. 1. 
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Maldhorn und gelangte bald zu einer ziemlichen 
Fertigkeit. | 

Der Direktor wollte einft den Knaben, die ein 
bloßes Kafernenleben führten, wieder etwas Familien- 
bäuslichkeit zu koſten geben. Er lud daher in ber 
Religiongitunde die zwölf Eriten, zu denen auch Ivo 
gehörte, auf einen Abend zu fich ein. Dieſe Eröff- 
nung wurde als Befehl angejehben, und nad der 
Reihenfolge ihrer Plätze in der Klaſſe traten die 
Knaben, ein jeder fich vielmal verbeugend, Abends ein. 

Der Direktor lebte mit feiner alten Schweſter zu- 
fammen. Es wurde nun Thee bereitet und die Scho- 
laren griffen jchüchtern zu. 

Dem guten alten Manne felber war das Fami- 
Tienleben ſchon längſt abhanden gekommen. Statt 
daher die Knaben nach ihrer Heimath und dergleichen 
zu fragen, ſprach er mit ihnen von den Büchern 
und dem Studium. Nur einmal, als er einen lu— 
ftigen Spaß aus feiner Jugend erzählte: wie näm— 
lich zwei Blätter in feiner Bibel zufammengeflebt 
waren, und er fich nicht zu helfen wußte, Tief ein 
balblautes Kichern durch die Reihe der Knaben. 
Der Direktor aber knüpfte fogleich die Lehre daran, 
daß, wenn man etwas in der Bibel nicht recht ver: _ 
ftehe, Einem noch irgendwo ein Blatt zugeflebt ei. 

AS es neun Uhr läutete, jagte er: „So, jekt 
zum Nachtgebet.” Alles jtand auf und betete, dann 
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fagte er: „Gute Nacht,” und die Knaben trollten 
fih fort. Sie hatten wenig Familienleben bei dem 
Direktor gehabt. 

So verging für Ivo der Winter. Oft war er 
auch ſehr betrübt, wenn er die Knaben aus der 
Stadt Schlitten fahren oder Schneeballen werfen ſah. 
Als aber draußen der Schnee ſchmolz und die erften 
Triebe fih in der Natur regten, da zitterte fein 
Herz mit den Pulſen, die draußen die Erde belebten; 
es drängte auch ihm hinaus in die freie, fonnige 
Heimath. 


8. 
Die Vacanz. 


Schon mehrere Wochen vor der Oſtervacanz hatte 
kein Knabe mehr ſeine Gedanken recht bei dem Ler— 
nen; Alles hüpfte und ſprang, wenn es an's Nach— 
hauſegehen dachte. 

Ivo und Clemens gingen auf Spazirgängen oft 
Hand in Hand, und erzählten einander viel von der 
Heimath. 

Clemens war der Sohn eines Schreibers. Er 
hatte keine heimiſche Kindheit gehabt, da ſein Vater 
ſchon zum drittenmal in eine fremde Stadt verſetzt 
worden war. 

Am Abend vor der Vacanz war großes Packen 
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auf allen Stuben, wie vor einem Manöver; am 
Morgen aber mußten noch alle Knaben in die Kirche, 
und fo laut fie auch fangen, jo war ihr Denken 
und ihre Sehnfuht doch mehr nach ihrer irdischen 
Heimath gerichtet, als nach ihrer himmlifchen. 

Ivo nahm herzlichen Abjchied von Clemens, und 
nach der Fuhrmannsregel hielt er zuerjt Furzen Schritt, 
. obgleich e3 ihn zur höchſten Eile drängte. Bartel 
begleitete ihn, er ging zu einer Baje. Er mar ein 
läftiger Gefährte, denn wo unfer Herrgott einen Arm 
heraugftredte, mwollte er einfehren. Ivo millfahrte 
ihm erſt in Untermarchthal, wo fich ihr Weg jchied. 
Glüclicherweife traf bier Zoo jüdische Pferdehändler 
aus Norditetten. Sie hatten eine große Freude mit 
ihm, die er von ganzem Herzen erwiderte, fie waren 
eben zur Abreife bereit und Ivo fonnte mehrere Stun: 
den mit ihnen fahren. Er fragte nun nach Allem, was 
im Dorfe vorgegangen war, und er hörte von Ge 
burt, Heirat und Tod. Ivo dachte, daß dieje drei 
die Barzen des Lebens feien, und citirte ftill vor 
fi) hin den Schulvers: Clotho colum retinet La- 
chesis net, et Atropos occat.! 

AS es bergan ging, zogen die reifenden Han— 
delsleute ihre Gebetriemen aus einem Beutelchen und 
legten fie um Stirn und Arm; aus Kleinen Büchern 


Clotho hält den Roden, Lachefis fpinnt und Atropos fchnei- 
bet ab. 
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ſprachen fie fodann ihr langes Morgengebet. oo 
verglich die Athemwolken, die ihrem jchnell bewegten 
Munde entitrömten, mit dem Rauchopfer in der 
Bibel, denn er achtete jedes Glaubensbefenntniß, 
und beſonders das jüdiſche als das uralt ehrwürdige. 
Er blidte auch in das offene Gebetbuch feines Neben- 
mannes und freute fih, daß er auch ebräiich leſen 
fonnte. Der Betende nidte ihm ftil aber freund- 
lich zu. 

Ivo bemunderte die Fertigkeit, mit der dieſe 
Leute das Ebräifche fo ſchnell weglafen, fehneller als 
der Direltor felber. 

ALS Foo herzlich dankend vom Wägelchen ab- 
ftieg, um feinen Weg zu Fuße meiter zu gehen, 
mußte er feinen Landsleuten verfprechen, heute nicht 
mehr ganz nach Haufe zu gehen, damit er nicht 
franf werde. Still feine Schritte fördernd, lobte Ivo 
innerlich fein liebes Nordftetten, in dem alle Menfchen 
jo gut waren, Chrift und Sud, Alles gleich). 

So ſehr aud die Gedanken Ivo's immer zu 
Haufe waren, jo merkte er doch auf Alles, und 
machte fogar manche allgemeine Betrachtung. Mehr: 
mals, al3 er von ferne die Thurmfpite eines Dorfes 
erblidte, dachte er: „Es ift doch ſchön, daß man 
von jedem Dorfe die Kirche zuerjt fieht; da weiß 
man gleih, da find Ehriftenmenjchen bei einander, 
und ihr jehönftes und bejtes Haus gehört Gott.“ 
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Ein andermal bemerkte er: „Wie prächtig iſt's, 
daß die Obftbäume jo rings um jedes Dorf jtehen; 
fie find die beften Freunde von den Menjchen. Zuerit 
fommt der Menſch, dann das Vieh, dann die Obit- 
bäume; die brauchen den Menjchen auch noch, er 
muß fie äugeln, pfropfen und raupen. Es iſt doch wun— 
derbar! Da rings herum ift alles Gras und klein Ge- 
wächs, und da auf einmal geht ein großer Stamm meit 
in die Luft hinein, und da hangt Alles voll Blueft. ! 


O wunderſchön ift Gottes Erde, 
Und werth darauf vergnügt zu fein; 
Drum will ih, bis ich Aſche werde, 
Mich diefer Schönen Erde freu'n.“ 


Ivo ftand ftill, die heilige Offenbarung von der 
Größe und Allmacht Gottes hatte fich vor ihm aufgethan. 

Menn nun auc die Seele unfers Ivo fo in fich.be= 
gnügt war, ſo ſchloß er fi) doch manchem Reiſenden 
an, der mit ihm des Weges ging; die Leute gewannen 
alle jchnell Zutrauen zu ihm, jein freundliches Gemüth 
lag auf feinem Antlige, und er war ganz glüdjelig, 
daß überall lauter gute, freundliche Menjchen waren. 

Es war Nacht, als unfer Reifender in Hechingen 
anlangte, und jo nur noch fünf Stunden von Haufe 
entfernt war. Er fühlte fich zwar nicht jehr müde, 
ja er hätte noch die ganze Nacht durchlaufen können, 


' Blüthen. 
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aber er dachte an jein Verſprechen; jodann mollte 
er auch bei hellem Tage nah Haufe Tommen. 
„Dunkel war’, als ich wegging,“ ſagte er, als er 
in der Herberge hinter dem Tiſche jaß, „hell its, 
wenn ich wieder fomme.” Gr war jogar fo eitel, 
daß er wünſchte, fein elterliche8 Haus läge am an— 
dern Ende des Dorfes, damit er mit feinem grünen 
Studentenränzchen durch das ganze Dorf gehen und 
Aufjehen erregen Fünnte. 

Die Sonne leuchtete längſt in vollem Glanze, als 
Ivo erwachte. Das war ein fröhlicheres Erwachen, 
al3 bei der Klofterlaterne. Es war ein ſchöner Tag, 
ein ächter Yubeltag für die Vögel in der Luft und 
die Blüthen auf den Bäumen. 

Ivo wünſchte fih nur auch Flügel zu haben, 
und er ließ mwenigftens feine Kappe in die Luft flie— 
gen. Raſch fchritt er des Weges dahin, plöglich aber 
hielt er inne, jegte fih an einen Rain, und die 
Worte aus 2. Buch Mofes E. 3, V. 5 ſprechend: 
„ziehe deine Schuhe aus von deinen Füßen, denn 
der Ort, auf dem du fteheft, ift beiliger Boden,“ 
entfleivete er feine Füße. Hurtig, wie ein unbejchla- 
genes Füllen, fprang er dahin, es ging ja erit recht 
der Heimath zu; bald aber merkte er, daß er im 
Klofter das Barfußgehen verlernt hatte. Die Lippen 
vor Schmerz zufammenprefjend und feine Füße wieder 
befleidend, dachte er an den ſchönen Vers 12 im 
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Pſalm 91: „Der Herr wird feine Engel vor dir 
berfenden, damit dein Fuß an feinen Stein ftoße.“ 

In Haigerloh Faufte Ivo zwei röfche! Fajten- 
bregeln, die eine für feine Mutter, die andere für 
— Emmerenz. „Sie bat dir ja auch das Geitle ge- 
ſchenkt,“ entfchuldigte er fich bei feinem geiftlichen 
Gewiſſen. Er machte gern den Ummeg: und ging 
der Landitraße nah, denn er fürchtete in feiner 
Herzensfreude zu verirren, er mollte ganz ficher 
jein; auch hatte er jo eine größere Strede durch das 
Dorf zu gehen, ald wenn er von Mübhringen kam. 

Se näher es nun der Heimath zuging, um fo 
lihter wurde es für Ivo, um fo mehr hob er im 
ftilen Zubel die Arme empor. Manchmal aber 
fürdtete er auch, es wäre gar nicht möglich, daß 
er heim fäme, die Freude wäre zu groß, er müſſe 
vor irgend einem Unglüd oder dem Uebermaße des 
Entzüdens auf dem Wege erliegen; dann febte er 
fich oft nieder, um neue Kraft zu fammeln. 

Die Leute hatten Unrecht, daß fie von Haiger: 
loch aus nur zwei Stunden rechneten, „den Weg hat 
der Fuchs gemeffen, und hat den Schwanz dazu gege: 
geben; das find ja mehr ala acht Stunden,“ dachte Ivo. 

O Heimath! du heiliger, trauter Ort! Da Elopfen 
die Pulje, da zittert das Herz; da ift der Boden, 
da find die Wurzeln des Dafeins, zauberiſcher Athem 

Röſch, fo viel als hartgebaden, 
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haucht ringsum, durch die Gafjen hin zieht die ent- 
ſchwundene Kindheit, und Augen, längjt geſchloſſen, 
Ihauen freundlich zu dir nieder. Sei gejegnet, jei 
gejegnet, du ftille Heimath! 

Nicht weit vom Buchhofe fah Ivo feinen Stromel 
an einem Pfluge adern. Er fprang fchnell hinzu, 
fragte den Knecht, ob der Stromel gut fei, und 
freute jich feines Lobes; das Thier aber fchien ihn nicht 
mehr zu fennen, es beugte feinen Kopf unter dem Joch 
erdenwärts. Gern hätte ihm vo etivag gegeben, und 
er war nahe daran, ihm eine Bretel vor das Maul 
zu halten, aber er jchämte ſich und ging fürbaß. 

An der Ziegelhütte begegnete ihm des Hansjörgs 
Peter, der Einäugige, der reichte ihm traurig die Hand 
und ſagte: „Der Conſtantin ift ſchon geſtern kommen.“ 

Bon allen Leuten bewillkommt, ging Foo weiter. 
Alles heimelte ihn an, was da lebte und was in 
ftiller Ruhe ftand, jeder Zaun, jede Holzbeuge fchaute 
ihn traulid an und erzählte ihm vergangene Ge- 
ſchichten; als er feines elterlihen Hauſes anfichtig 
wurde, zitterte e8 vor ihm, denn die Freudenthränen 
ftanden ihm im Auge. 

Die Emmerenz jaß mit des Schullehrerd Kind 
unter dem Nußbaume Als fie den Kommenden 
erblidte, ging fie ihm nicht entgegen, ſondern ſprang 
in da3 Haus und rief laut: „der Ivo fommt, der 
oo fommt!” 
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Die Mutter ftand am MWafchzuber, fie eilte ſchnell 
die Treppe hinab, trodnete ihre Hände an der Schürze 
und umarmte ihren lieben Sohn. Auch der Bater, 
das Gretle, die Brüder, Alle kamen fröhlich herbei, 
und die Mutter bielt ihren Arm um den Naden 
ihres Sohnes und trug ihn fait in's Haus. 

Nun Fam auch die Emmerenz berbei und jagte: 
„Ich hab's gewußt, daß du heut’ fommit, der Con- 
ftantin ift ja ſchon geitern fommen; geltet Bas, ich 
hab’ ihn doch zuerjt geſehen?“ fette fie vergnügt, zu 
der Mutter gewandt, hinzu. 

Nun kam auch endlich der Nazi, und nad) herz: 
lihem „Grüß Gott“ z0g er Ivo die Schuhe aus 
und bradte ihm ein Baar Bantoffeln. 

Unferm Fremden Tam die elterlihe Stube fo 
nieder vor, er war an die hohen Klofterzimmer ge: 
wöhnt; ſich gewaltig redend, wollte er mit feinen 
Armen nah der Dede hinaufgreifen, das mar dod) 
noch zu viel, obgleich er erftaunlich gewachſen mar. 

Die Mutter bereitete nun ſchnell für Ivo eine 
Suppe und einen Pfarrersbraten; jo nennt man 
nämlih einen Pfannkuchen, meil dieß die gemöhn- 
liche Kojt ift, die man den Gäjten in den Pfarr: 
häuſern jchnell vorjekt. 

Ivo gab feiner Mutter die Bregel und ging dann 
zu Nazi in den Stall. Die Thiere erfannten ihn 
wieder, bejonders die Allgäuerin drehte ihm die Stirne 
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zu, und ließ ſich gar gern von ihm zwifchen den 
Hörnern frauen. 

„Haft mir denn gar nichts Frohmt?"1 fragte 
Nazi lächelnd. Ivo langte in die Tafche und gab 
ihm jtill die noch übrige Bretel. Er ward hierdurch 
auch von dem Zweifel befreit, ob er nicht Unrecht 
thäte, wenn er der Emmerenz etwas mitbringe; als 
er aber wieder in die Küche zurüdfam, hörte er, 
wie die Emmerenz fagte: 

„Nu, Bas, was frieg i denn für e Bäde: 
brod?“2 

„Nimm die Bretzel, die er mitbracht hat, du 
wirſt nichts dagegen haben, Ivo, ich nehm's für ge— 
noſſen an, aber ich kann's nimmer gut beißen.“ 

Gern willigte Ivo ein, die Emmerenz hatte nun 
doch was von ihm; es verdroß ihn aber ſehr, daß 
ſie alsbald dem ſchreienden Kinde die Hälfte davon 
abgeben mußte. Ueberhaupt nahm er viel Aergerniß 
an dem Kinde, das ſchon ſo groß war, und das 
Emmerenz noch immer herumſchleppen mußte, ſo daß 
es oft ausſah, als müßte fie das Uebergewicht erhal: 
ten und umftürzen. Er jagte daher mit bedeutungs- 
vollem Ernit: 

„Du thuft eine Sünd', Emmerenz, an bir und 
an dem Kleinen, wenn du's auf den Arm nimmit; 


! Ein Mitbring von der Reife heißt „Krohm,“ Kram. 
? Botenlohn für Verkündigung einer guten Botichaft. 


das Kind hat ftarite Füß’, es kann laufen und muß 
e3 lernen, und du fchleppit dich krumm.“ 

Emmerenz fette jogleih das Kind nieder und 
nahm es, troß des Schreiend, nicht mehr auf den 
Arm; der Ivo war ja jet ein junger Pfarrer, und 
er hatte ja gejagt, es ſei eine Sind. 

Diefe Zurechtweifung im Dienftverhältniß war 
faft die einzige Theilnahme, die Ivo mährend ver 
ganzen Vacanz an Emmerenz bezeigte; er glaubte, 
fie vor feinem Gewiffen wohl verantworten zu fünnen, 
mehr aber nicht. Das Mädchen ſah ihn oft fragend 
an, menn er fih fo gar nicht um fie kümmerte. 
Nur einmal in einer guten Stunde fragte er noch: 

„Wo haft denn dein’ Kap?“ 

„Denk nur, der Pfannenflider, der Huns— 
faspar, der hat fie geftohlen, hat ihr die jchöne 
Ihwarze Haut abgezogen, und da3 gut Miezchen 
gefreſſen.“ 

Nachmittags genoß Ivo die volle Ehre des Will- 
kommens bei einem großen Theile im Dorfe. Er 
bielt fich bei allen Leuten gern auf, es that ihm 
wohl, daß er nun ein fo weit gereifter Menſch war, 
daß Ale auf ihn zufamen, ihm die Hand gaben und 
fein gutes Ausfehen bewunderten. Aber nicht bloß 
Eitelfeit verflärte fein Antlig, noch ein höheres Ge- 
fühl jtrahlte darauf: er empfand den höchſten Genuß 
darin, daß die Leute alle fo eine recht innige Freude 


mit ihm hatten. Das innerjte Streben feines Herzens 
fand eine wohlige Befriedigung. 

Wie „heimelih” war e3 dann Ivo Abends mie- 
der, al3 er zu Haufe im Bette lag, als feine Mut: 
ter zu ihm fam und ihn forgfältig zudedte. 

Weiße Weihnachten, grüne Oftern; das mar 
dieſes Jahr eingetroffen. Andern Tages war Ofter- 
fonntag, Alles ſchien doppelt hell und grün. Ivo 
jtand wieder wie vordem unter dem Nußbaume, an 
dem die bräunlich zarten Blätter noch ſcheu in fich 
zujammengebüllt waren; er betrachtete wieder mit 
alter Luſt feine Tauben, aber er fang nicht mehr, 
das ſchickte ſich nicht für ihn. 

Nah der Mittagskirhe machte ſich Ivo auf den 
Meg, um nah Horb zu gehen. Draußen im Scheu: 
buß, an des Paule's Garten, jaßen mehrere Frauen 
auf dem Brückenmäuerchen bei der Trauerweide, 
deren Weite in allerlei Bogen verwachſen find. Sie 
ftanden alle ehrerbietig auf, ala Ivo freundlich grüßte, 
eine aber trat auf ihn zu, und nachdem fie ihre 
Hand mehrmals an der Schürze abgerieben hatte, 
reichte fie ihm dieſelbe; wir fennen fie noch wohl, 
obgleich fie jehr gealtert hat: es ift die Mutter Marei. 

„Grüß Gott, Ivo,“ fagte fie, „du bift recht ge 
wachen; ich ihrze dich nicht, bis du einmal im 
Seminar zu Rottenburg bift.“ 

„Ihr dürfet allfort du jagen, Bas,“ 
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„Nein, nein, das geht nicht.” 

Die andern Frauen famen auch herbei und be: 
trachteten den jungen SHajrle, aber feine redete ein 
Wort, jo ſcheu waren fie vor ihm. 

„Wie geht's dem Mathe und dem Aloys in 
Amerika?" fragte on. 

„Sud, das it brav, daß du an fie denkſt. Mein 
Aloys hat mir erjt wieder gefchrieben. Du meißt, er 
ift ſchon lang geheirath’t mit der Mechtild’, du kennſt 
fie wohl, da des Mathejen vom Berg; fie haben auch 
jchon zwei Kinder, ich möcht’ fie nur ein gotzig's! 
mal jehen. Man ift doch wie halb geitorben, wenn 
man jo verdammt mweit von einander if. Sch muß 
meinem Mathes und meinem Aloys feine Kinder 
jehen, und die Söhnerin,? die Amerifanerin, die 
fenn’ ich ja noch gar nicht. Meine Buben fchreiben 
mir allfort, ich joll fommen und fommen; ja wenn’s 
nur nit jo graufam weit wär’ nad) dem Amerika; 
fie wollen mich in Havre de grace abholen, und 
wenn's Gott? Wille ift, geb’ ih nah Pfingſten mit 
Auswanderern von Reringen fort. Wenn mich unſer 
Herrgott zu fich nehmen will, weiß er mich jchon 
zu finden, wo ih bin. Gelt, hab’ ich recht?“ 

oo nidte bejahend, und Marei, ein forgfältig 
eingewideltes Papier aus der Tajche holend, jagte: 


! Einziges, von Gott, dem Einzigen. 
? Schwiegertochter. 
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„Sud, das iſt der neu’ Brief, du thätſt einen 
Gotteslohn, komm mit ’rein, lies mir ihn nod 
einmal vor; ich kann nicht Gefchriebenes leſen. Unſer 
Schullehrer, dem iſt's überleiv, und der Juden— 
ſchullehrer hat mir ihn auch Schon dreimal vorgelefen: 
es ift aber ein Wort darin, das können fie all’ Beide 
nicht ’rausbuchitabiren, du bift g'ſtudirt, du kannſt's 
gewiß. * 

Ivo ging mit Marei in ihr Haus, die anderen 
Frauen folgten erſt fchüchtern, dann aber herzhaft 
nah, und ſetzten fich ſtill horchend. 

Ivo las, und es wird wol manchem alten Freunde 
des Tolpatich Lieb fein, mit zuzuhören : 


„Nordftetten in Amerifa am Obiofluffe, 
ben 18. Oftober 18 — 


Liebe Mutter. Da ihr nicht wiſſet, wie mir’s 
geht, jo mill ich's euch jchreiben. Ich hab's euch 
von Anfang als gar nicht geichrieben, wie hart mir's 
gegangen iſt; das ift jegund mit Gottes Hulf vorbei. 
Ich hab’ als gevenkt, was braucht ſich dein Miütterle 
auch noch zu grämen, fie kann dir doch nicht helfen? 
und da hab’ ich alles in mich 'nein verſchluckt, und 
bab’ gepfiffen und dabei recht geichafft. “ 

Hier hielt Ivo einen NAugenblid inne, er ſchien 
fih das zur Lehre zu nehmen; dann fuhr er fort: 

„Nun, jest ift alles im Stand, es ijt fein’ 


— — — —— — 


Kleinigkeit, wenn man ſich ſo ein Haus bauen und 
alle Aecker zum erſtenmale umzackern muß, und 
neane! kein Hulf und kein Rath von keinem Men— 
ſchen; jetzt ſiehtss aber bei mir aus, ſchöner als 
beim Buchmaier. Es hat Armſchmalz gekoſtet, wir 
ſind aber doch geſund, und das iſt das Beſt'. Viele 
von unſeren Landsleuten find bier und haben's ärger 
als drüben, und müfjen an der Straß’ fehanzen. Es 
gibt bier gar viele Verführer, wenn man an's Land 
fommt, die einem, weiß nicht was, vorſchwätzen, 
bi3 man feinen rothen Heller mehr im Sad bat, 
und darnach: haft mich gejehen, fort find fi. Es 
gibt recht ſcheinheilige Menfchen, hüben und drüben; 
die Ueberfahrt pußt nur den Magen aus, aber die 
Seel nicht. Wir haben aber von dem Dampfidiff: 
mann in Mainz ein’ gute Anmeifung gehabt an 
eine Gejellihaft von braven Männern, von lauter 
Deutſchen, die einem umſonſt Weg und Steg zeigen, 
und Alles auf3 Beſt' rathen; von uns ift Keiner 
verunglüdt. Saget das doch allen denen, wo noch 
rüber wollen, fie follen Keinem trauen, al3 dem 
Mann und der Anweiſung. Bon Anfang, mie ich 
als ein bisle von meinem Führer weggangen bin, 
allein in Neuyork "rum, bis der Mathes fommen 
ilt, da ift mir's oft g’rad gewejen, wie wenn ich unter 
lauter Vieh wär. Verzeih mir's Gott, das waren 
Nirgend. 
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ja auch Menſchen, fie haben aber fo mit einander 
gemweljcht, wie der Franzofenfimpel, der Sepple von 
der Froſchgaſſ', der ſchwätzt auch Holderdipolverle. 
Es ift aber engliſch geweſen, was fie mit einander 
ſchwätzen; ich kann jet auch ein bisle, es ift oft 
gerad wie deutſch, man muß nur ein Maul dazu 
machen, wie wenn man an einem unzeitigen Apfel 
die Zähn’ verichlagen hätt. Es find noch viel mit 
uns geweſen, aber der Ein’ ijt da-, der Ander’ dort- 
bin. Das ift nichts, wir Deutſchen follten auch fo 
zufammenhalten. ch hab’ fonjt immer al3 nur die 
MWürttemberger für meine Landsleut’ gehalten, aber 
bier beißt man uns Ale Deutſche, und wenn jet 
Einer aus dem Sachſenland fommt, da iſt es mir 
grad’, wie wenn er vom Unterland wär. Geltet, 
ich ſchreib' da Saden, die ihr nicht möget? aber 
mir gehen die Gedanken jo oft im Kopf 'rum, daß 
fie, eh ich mich vergud’, 'rausplotzen. 

Nun muß ich euch was anders jagen. Habt ihr 
nicht Schon aufgemerft, daß ich da oben Norditetten 
bingefchrieben hab’? Ja, jo its und fo bleibt’. 
Ich hab’ einen Stod nicht meit von meinem Haus 
bingeftedt, mit einer Tafel, und darauf hab’ ich mit 
großen Buchſtaben hingejchrieben: Norditetten. Es 
wird ſchon kommen, daß noch mehr Leut' ſich bier 
anbauen, und da bleibt der Nam’; dann bauen wir 


ein’ Kirch, grad mwie die daheim, ich hab’ jchon das 
Auerbach, Schriften. 1. 21 
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Bergle dazu da, grad ’rüber von meiner Scheuer, 
wir heißen's ſchon jett das Kirchbergle.. Da laſſen 
wir hernach einen Pfarrer von drüben fommen, und 
meine Weder, die haben alle Namen von daheim. 
Ich und mein’ Mechtild wir ſchwätzen oft Abends 
davon, wie das einmal ausfehen wird. Wenn wir's 
auch nicht mehr verleben, nachher verleben’3 unjere 
Kinder und Kindesfinder, und ich bin nachher halt 
doch die Urſach davon. Wenn nur einer von denen 
Nordftetter G’ftudenten dann ’rüber käm' als Bfarrer, 
er hätt's bier gut, aber im Feld ſchaffen müßt er 
auch. Wir mählen uns bier felber den Pfarrer, 
wir nehmen den, der uns am beiten gefällt, wir 
laffen uns feinen vom Confiftore aufbinden. Da 
jpielen die Pfarrer auch nicht die Herren gegen 
uns, bier ift Alles gleih, fie find halt grad mie 
wir auch, nur daß fie eben g’ftudirt haben und ge- 
weiht find; mir haben drei Stund’ von bier einen, 
der iſt von Rangendingen gebürtigt. An meinem 
Haus haben fih auch gleih Schwalben angebaut, 
ih bab’ vergangenen SHerbit einer ein Zettele an- 
gehängt, und hab’ darauf gejchrieben: „Grüß Gott 
an Ale drüben,” und meinen Namen darunter. 
Ich dummer Kerl hab’ gemeint, fie fäm’ nad 
Norditetten, und da ift fie wieder fommen, da ift 
auf einem Zettel geftanden Xauwoe, ich hab’ noch 
Niemand fragen fünnen, was das beißt, es ift 
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grad wie wenn's Kaibe ! hieß’, das wär’ doch ſchänd— 
lich.“ — 

„Weißt du vielleicht, Ivo, wie's heißt?” fragte 
Marei. 

„Ja wohl: Chaire, es ift griechifh, und be- 
deutet: jei gegrüßt.” 

Die Frauen jchlugen die Hände zufammen vor 
Eritaunen über die große Gelehrfamfeit Ivo's. 

„Wo hat denn die Schwalb’ überwintert?” fragte 
Marei wieder. 

„Wahrſcheinlich bei den Feuerländern,” erwi— 
derte Ivo, und las nach einer Paufe weiter: 

„IH hab’ daheim gar nicht gewußt, daß die 
Lerchen jo ſchön fingen. Denket nur einmal, bier 
zu Land giebt’3 gar feine, und auch feine Nachti— 
gallen; aber viel andere ſchöne Vögel, auch hat's 
fchöne Fichten und Eihbäum’ und noch andere präch- 
tige Bäum’, die geben ein Staat3hol;. 

Liebe Mutter! Ich hab’ das fehon vor acht Tag 
gefchrieben, und wie ich's fo überlug, ſag' ich: ei 
du Schreibft Larifari! Aber mir iſt's alleweil, al3 wie 
wenn ich bei euch fißen thät vor des Schmied Jako— 
ben Haus am Brunnen: und da gehen die Leut 
vorbei und fagen: „hent ihr gute Roth?” und da 
ift mir das Herz jo voll, und ich weiß nicht, was 
ih zuerft jagen fol. Wir find gottlob ‚alle recht 

' Kaib, fo viel als Lump, Schuft. 
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gefund, das Eſſen und Trinken jehmedt uns mohl 
und Schlägt gut an. Wir haben alle unjere Kleider 
weiter machen müſſen. Es iſt gut, daß die Mech: 
thild das Nähen gelernt hat. 

Wenn ich als einen guten Biffen eff’, denk ich: 
wenn nur auch dein Mütterle da wär, da thät ich 
das Beil! neben ’nauslegen und thät jagen: da 
Mütterle, da müſſet ihr ’reinlangen, da liegt ein 
berzig’3 Brödele, und es thät euch gewiß weidlich 
bei mir fchmeden. 

Unjer Bajche der gerathet prächtig, e8 bat ihm 
nod fein Bröfele gefehlt. Ach Gott! wenn das 
fleine Mareile noch leben thät, das wär’ bis nächſte 
Michaeli ein Jahr alt, das ift ein gar lieb Engele 
geweſen; es war doch erſt drei Wochen alt, aber 
wenn man’ gerufen bat, da hat’3 einen fo gejcheit 
angejehen, und hat einem nach den Augen gegriffen. 
Auf Mlerjeelen laſſen wir ihm ein eifern Kreuz 
jegen. Ach du lieber Heiland! Das Kind ift jegt im 
Himmel, und der Himmel ift doch erſt das recht’ 
Amerika. 

Ich muß euch noch mehr von meinem Haus— 
wejen jchreiben, ich darf nicht jo viel an das Kind 
denken, es geht mir jo zu Herzen; ich ſag, wie der 
Pfarrer gejagt bat: der Herr hat's gegeben, der 
Herr hat's genommen, der Name des Herrn fei 
‚gelobt. 
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Wenn uns nur Gott jetzt Alles gefund bei ein- 
ander erhält. Unfer Herrgott hat mich auch noch 
immer mit dem Vieh glüdlich erhalten, es ift ung 
noch feines gefallen, Alles Ferngefund, und das ift 
mir eine befondere Freud’, daß das Vieh bier alle 
weil genug zu freffen hat. ch mwerd’3 mein Lebtag ' 
nicht vergefien, was die Futterflemme ein Kreuz 
und ein Elend geweſen ift; grad felben Sommer, 
eh’ ich zum Militär gefommen bin, wo's faſt fein 
Hälmle Futter gegeben hat. Wiſſet ihr noch, wie's 
einem da um’3 Herz geweien ift, wenn man Morgens 
aufgeſtanden ift, und hat dem Vieh nur viertelsfatt 
zu frefien geben fünnen, und bat zufehen können 
wie ihm das Fleiſch abgefallen ift? Ich hätt oft 
vor Waitag! verlaufen mögen. So ein Thierle ift 
anbunden und fann nicht ſchwätzen und deuten, und 
muß fich Alles gefallen laſſen. Hier geht das Vieh faft 
das ganze Jahr auf die MWeid und hat allemeil 
vollauf, und es ift mir noch nicht vorkommen, daß 
ich hab eines ftechen müſſen, meil es zu viel gefreflen 
bat. Drüben, weil fie da3 ganze Jahr im Stall 
ftehen, freien fie, bis ihnen der Bauch auffpringt, 
wenn fie einmal an einen Kleeader fommen; und 
wie's beim Vieh geht, fo geht's auch bei den Men: 
ſchen: die müflen drüben au im Stall ftehen, vom 
Schultheiß und dene Amtleut’ anbunden, bis fie ellen- 

' Wehe. 
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lange Klauen friegen, daß fie nimmer laufen fünnen, 
und wenn fie einmal ausreißen oder man's 'naus— 
läßt, merden fie toll und voll. Das hat Einer in 
der Volfsverfammlung ganz ſchön jo ausgelegt. 
Mutter! das ift was Schön’, fo ein’ Volksverſamm— 
lung, das ift grad, wie wenn man in der Kirche 
wär’; aber nein, es iſt doch nicht jo, denn da red't 
ein Seder, wer nur kann und mag, da gilt Alles. 
gleih. Gudet, ich will's euch verzählen, wie das 
ift, aber ich kann's doch nicht recht. Ich muß euch 
nur noch fagen, daß unfer Mathes ein Hauptiprecher 
it, dem geht’3 vom Maul weg mie dem bejten 
Pfarrer; fie haben ihn auch ſchon in die Abtheilung 
gewählt, er gilt viel, und der Nam’ Mathias Schorer, 
das ift ein Wort, vor dem Alle Refpeft haben. ch 
hab’ aber auch jchon einmal vor alle Leut gefprochen. 
Ich weiß gar nicht, von Anfang hat mir ein bisle 
das Herz puppert, nachher ift mir’3 aber grad ge 
wejen, wie wenn ich zu euch reden thät, jo franf 
von der Leber weg. Sie haben ſich da drum ge 
ftritten, es ift ein Deutſcher, ein Wiürttemberger, 
‚oder wie man’3 bier heißt, ein Schwab ankommen, 
er iſt Offizier gemwefen, und der König hat ihn be- 
gnadigt, er hat ein’ Verſchwörung angeftiftet gehabt 
unterm Militär, und hat nachher alle feine Kamera- 
den verrathen, bier hat er fich für einen Freiheitgmann 
ausgegeben, da ift aber ein Brief von drüben "rüber 
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fommen, daß er dem Teufel vom Karren gefallen 
und für den Galgen zu fchlecht ſei. Da haben fie 
lang geitritten, ob er bei uns bier Offizier werden 
fann, da hab ich endlich gejagt: Zu der Haue kann 
man einen Stiel finden. Er foll einen Brief bei- 
bringen von feinen Kameraden, daß er den Braven 
an ihnen gemacht bat; ich kann's nicht glauben, 
daß ein Württemberger jo jchlecht ift, daß er zuerft 
den König und nachher noch einmal feine Kameraden 
verrath't. Und das ift auch bejchloffen worden, wie 
ih’3 gejagt hab. Wie ich aber den Mann mit feinem 
Gejicht wieder angejehen hab, da hab ich denkt: das 
Lest’ hätt'ſt können bleiben laſſen, der fieht ja aus wie 
wenn er die Gais gejtohlen hätt’. 

Ich bin auch Offizier bei der Nazenalmiliz, fo 
was man bei uns Leutenant heißt; meil ich beim 
Militär geweien bin und die Sad)’ gut veriteh’, ba- 
ben fie mich dazu gewählt. Wir wählen uns bier 
felber die Offizier’, bier ift alles frei. Der Schult- 
heiß von Norditetten ift doch nur Feldwebel geweſen. 
Wenn ich heim fommen thät, nein, ich thät mich 
doch nicht als Offizier anziehen; ich bin ein freier 
Bürger, und das ift mehr als Offizier und General, 
ih tauſch' mit feinem König. Mutter, es ijt ein 
prächtig Land das Amerika; ſchaffen muß man, und 
das recht tüchtig, aber darnad) weiß man aud warum, 
die Zehnten und Steuern nehmen nicht den Rahm 
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oben ’runter. Ich leb' bier auf meinem Hof, da 
bat mir fein Raifer und fein König was zu befehlen, 
und vom Preſſer weiß man bier gar nichts. Du 
lieber Gott! wenn ich dran den?, wie der mit einem 
langen Zettel in der Hand, mit ſammt dem Schüß 
durchs Dorf gegangen ift, und die Leut’ in den 
Häufern haben geheult und gefchrieen und die Thü- 
ren zugefchlagen, und da hat der Preſſer einen zinner: 
nen Teller, einen Kupferhafen, eine Pfann’ und eine 
Schabeslamp von einem armen Juden zum Schultheiß 
tragen. Es ift ein Kreuz, daß das Elend bei ung fo 
ift; ich mein’, das könnt' und müßt’ anders fein. Ich 
möcht’ aber doch feinen dazu aufftiften, "rüber zu kom— 
men. Es ift fein’ Kleinigkeit, jo weit meg von daheim 
zu jein, wenn man's auch noch fo gut hat. Allbot 
überfommt mic ein Sammer, daß ich mich vor mir 
jelber ſchäm', da möcht’ ich grad Mlles aufpaden und 
fort nach Deutichland. Einmal muß ich’3 noch jehen, 
jo lang mir ein Aug’ offen fteht. Sch kann's nicht 
jagen, wie mir’3 ift, aber ich verzwazel! oft ſchier, 
und möcht oft grad heulen wie ein Schloßhund. 
Ich weiß wol, das ſchickt fich nicht für einen Mann, 
aber ich kann nicht anders, und vor euch braud)’ 
ich mich ja nichts ſchämen. Ich glaub’ ala, es ift 
eigentlich nur der Sammer nah euch. Schon mehr 
al3 tauſendmal hab ich fo vor mid hin gejagt: 
Verzwazeln, jo viel als verzweifeln, ſpöttiſch gebraucht. 
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wenn nur aud mein Mütterle da wär, mein gut, 
gut Miütterle! wenn fie nur einmal dort auf der 
Bank gejeflen hätt’; da thätet ihr euch freuen mit 
denen großen Milhhäfen, und o du lieber Heiland! 
mit meinem Baſche, und mit dem, mo jekt auf 
dem Weg iſt. Wenn ich euch was leid’3 than hab, 
verzeihet mir's, es hat euch g’wiß fein Menſch auf 
der Welt Lieber als ich. | 

Ich hab’ ein bisle ausfchnaufen müffen, und 
fchreib’ jegt weiter. Es ift doch ein’ ſchöne Sad, 
daß wir ordentlich jchreiben und lefen gelernt haben, 
ich dank's euch taufendmal, daß ihr uns recht dazu 
angehalten. Ihr müfjet aber nicht denken, daß ich 
traurig bin. Freilich bin ich nimmer allweil fo luftig 
wie vor Zeiten, ih bin halt auch älter und hab 
viel erfahren; aber manchmal bin ich doch fo froh, 
und hab’ Alles jo gern auf der ganzen Welt, daß 
ich pfeifen, fingen und tanzen kann. Manchmal thut 
mir's als nod ein bisle weh, wenn ih an etwas 
den, aber ich mad Brr! und ſchüttel' mich wie ein 
Gaul, und fort muß es. Ich und mein’ Mechtild 
wir leben wie zwei Kinder, und unfer Bafche, der 
bat Knochen, fo feit und ftarf wie ein jung's Kalb, 
und Fleifh wie ein Nußkern. 

Am Sonntag, wenn wir zur Kirch’ fahren, da 
nehmen wir uns Salz mit heim und was man fonjt 
noch braucht, und mein’ Mechtild hat gefagt, wir holen 
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ung auch himmliſch Salz, aus der Mei’ und der 
Predigt, und damit jalzen wir unſer' Seel. Die 
Mechtild macht oft gar Schöne Räthſel und Gſpäß. 
Wir haben uns auch ein Ritterbuch Fauft, von dem 
Rinaldo Rinaldini, das ift ein’ gar graufelige 
Räubergeſchicht', und die haben wir ſchon mehr als 
zehnmal gelefen, und wie ich vorlängjt verfchlafen 
bin, iſt die Mechtild kommen, und bat das Lied 
gefungen, und hat mich gewedt. Weil ich grad von 
Lieder red’, hätt! ich eine Bit, ihr müfjet mich 
aber nicht auslachen. 

Gudet, wenn man fo in der weiten Welt draußen 
it und allein für fih fingen foll, da merkt man 
erft, wie man von fo viel Lieder blos den Anfang 
fennt und das Andere hat man eben blos fo denen 
Anderen im Tralatel nachg’fungen, und da möcht’ 
man fich ſchier den Kopf ’runterreißen, weil einem 
das Ding nicht einfallen will, aber man kriegt's 
halt nicht "raus. Es geht einem mit vielen Dingen 
fo, man meint, man kenn's, bis e8 einmal beißt: 
„jest Alterle, jet mach's allein. 
| Nun hätt’ ich die Bit’, aber dürfet mich nicht 
auslachen: laſſet euch alle Norditetter Lieder vom 
alten Schullehrer auffchreiben, ich will's ihm gern 
gut bezahlen. Geltet, ihr vergefjet’3 aber nicht und 
ſchicket mir's oder bringet’3 mit, wenn ihr kommet. 

Ich muß euch auch noch was erzählen. Denket 
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nur einmal, Mutter! Ich ſitz' am Dienftag vor drei 
Wochen an meinem Wagen und mad’ die Deichjel 
zureht — man fann bier nicht al’ Ritt zum Wag- 
ner jpringen, da muß man Alles jelber machen — 
wie ih nun fo da ſitz', da hör' ih auf einmal: 
„Bit fleißig, Aloys?“ Sch gud’ auf, wer fteht da? 
des langen Herzle's Kobbel!, der bei der Gard’ ge- 
weſen ift. Wir jind fonft nicht die beiten Freund’ 
geweſen, aber ich hab’ nicht daran denkt und bin 
ihm um den Hals gefallen und hab’ ihn ſchier ver- 
drudt. Ich glaub’, wenn der Jörgli käm', ich thät 
ihm auch die Hand geben; er käm' ja von Nord: 
ftetten. 

Ich hab’ Alles im Haus zufammengerufen und 
bab’ einem welchen Hahn den Kragen abgejchnitten. 
Der Kobbel hat mit mir geſſen, wie ein anderer 
Menih auch. Die Gefeß’ von denen Eſſensſpeiſen, 
die find für die alt Welt und nicht mehr für die nen. 

Der Kobbel ift acht Tag’ bei mir blieben und 
bat mir helfen fchaffen im Feld, er kann's jo gut 
wie ein Chrift; das hat mir rechtichaffen gefallen, 
daß er einfieht: für einen Soldaten, der Ehr' im 
Leib hat, ſchickt fih’8 nicht mehr, mit dem Zwerchſack 
rumzulaufen; er will fi bier herum Aeder Faufen, 
ih bin ihm dazu behülflih, ich muß auch meine 
lieben Juden von Nordftetten bier haben, ſonſt ift 

' Zatob. | 
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e3 gar fein rechts Norditetten. Darnac wird er 
auch zur Nazenalmiliz gehen. Er kann mit der Zeit 
auch Offizier werden. Hier fragt man Keinen nad 
feinem Glauben; wenn der Menſch nur brav und 
gefund ift. Abends find mir al3 zufammen gejeflen, 
ih, mein’ Mechtild, mein Schwäher und mein’ 
Schwieger und ihre Buben und Mädle und der 
Kobbel, und da haben mir Lieder von daheim ge- 
jungen, es iſt mir g’rad g’wefen, wie damals, mo 
da3 Marannele mit feiner neuen Kunkel fommen 
ift. Ihr müffet aber nicht meinen, daß ich oft an das 
Marannele den?. Ich hab’ mein’ Mechtild rechtichaffen 
gern und fie mich auch. Ich wünſch' daß alle Leut’ 
einander jo gern hätten und fo gut haufen thäten. 

Nun von wegen eurem Kommen. Ich mag nicht 
zu arg bitten, der Mathes wird euch alles da drüber 
ſchreiben: aber wenn's möglich wär’ — nein, ich will 
ja nicht bitten. Der Kobbel jagt mir, daß unfer 
Zaver zu des Zimmermann Balentin’3 Gretle gebt; 
dag wird fich auch nicht vor der Weberfahrt fürchten 
und wird mit ihm gehen. Es ift jeßt eins, Nord- 
ftetten hüben oder Nordftetten drüben. 

Schreibet auch bald Antwort. Schidet den Brief 
nur wieder an den Mathes, der kommt öfter nach 
der Stadt. 

Nun wünſch' ih von Herzen wohl zu leben. 
Denket auch als einmal an mid. Mein’ Mechtild 
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und mein Baſche und meine Schwiegereltern grüßen 
euch von Herzen. Mein’ Schwieger hat meinen Bajche 
gelernt, wenn man ibn fragt: wo ift denn Deine 
andere Ahne? hernach jagt er: drüben auf dem 
Schwarzwald. Sch verbleibe Euer getreuer Sohn 
Aloys Schorer. 


Ic veich’ euch meine Heine Hanb 
Dinüber in das ferne Fand. 


Das iſt die Hand von meinem Bafche, ich 
hab’ fie abzeichnet, liebe Mutter, grad wie er fie 
aufs Papier gelegt hat, weil noch Plab da ge 
weſen iſt.“ 
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Ivo follte nun auch noch den Brief vom Mathes 
lefen, aber er verfprach dieß auf ein andermal, und 
von der danfenden Mutter, die ihre Thränen trod= 
nete, bi8 an die Thüre geleitet, machte er ſich auf 
feinen Meg. 

Draußen vor den Dorfe fah er feine Schmweiter 
Gretle mit dem Zaver nach der Wiefe gehen. Er 
wußte jet, warum feine Schmwefter immer fo ftreit- 
fühtig und mißmuthig war: der Vater mollte ihre 
Bekanntſchaft mit dem „Amerikaner,“ wie er Xaver 
betitelte, nicht dulden. 

Mit einem Hops hoch in die Luft fpringend, 
fchüttelte Ivo die ganze Laft der Standeswürde von 
fih ab. Er fprang und fang wie ehedem, immer 
über die Steinhaufen am Rande der Straße hinweg 
hüpfend. | 

Der Brief des Aloys hatte einen gewaltigen 
Eindrud auf ihn gemadt. Er fah bier ein durch 
tüchtige Arbeit und Selbitändigfeit beglüdtes, ein 
rechtichaffenes Leben in der eigentlihen Bedeutung 
des Wortes; zum erjtenmal wurde es ihm recht klar: 
. wie bei dem Studiren die Körperfraft fo brach Tiegt 
und darum jo oft eine pridelnde Unruhe in allen 
Sliedern fit, wie die Müdigkeit da fein jo ange- 
nehmes Gefühl bietet, als nach körperlicher Anftrengung. 
Er dachte daran, daß er Pfarrer und zugleich Bauer 
in Amerifa fein wolle, und er dachte meiter, wie 
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er feine Schmefter befuche, von Hof zu Hof wandere, 
die Kinder lehre und in allen Häufern ein gottjeliges 
Aufihauen nach oben erwecke. 

So fam er unter manderlei Gedanken nad) Horb. 
Die Stadt erfhien ihm bei mweitem nicht mehr jo 
Ihön als früher, die Häufer nicht mehr jo groß; 
er hatte jett ſchönere geſehen. 

Der Kaplan war hocherfreut über jeinen Zögling, 
und die Frau Hanklerin, die frank im Bette lag, 
fagte: „das macht mich wieder ganz gefund, daß du 
wieder da bit.” Die Oberanıtmannsföhne waren 
nicht mehr in der Stadt, denn mir erinnern hing, 
daß ihr Vater von der Aertegeſchichte ber verjeßt 
worden ift. 

Es war ſchon Nacht geworden al3 Ivo von Horb 
heimkehrte. Im Dorfe traf er den Conſtantin, der, den 
einäugigen Peter an der Hand führend, mit den halb- 
gewachjenen Burfchen fingend durch die Straße 309; 
er lehrte fie neue Lieder, und erzählte unter großem 
Gelächter allerlei Schlihe und Schabernad, die er 
feinen Lehrern im Klofter angethan hatte. Ivo ging 
eine Weile jtill mit, vor feinem Haufe aber fagte 
er: „gute Nacht” und ging hinein. 

Während der ganzen Bacanz war vo viel allein. 
Er jpazirte entweder einfam durch das Feld, oder 
übte jih zu Haufe auf dem Waldhorn, das er ſich 
von des Bäden Konrad entlehnt hatte. Die Mutter 
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Chriftine aber drängte ihn immer, er jolle auh aus 
dem Haus gehen und nicht jo immer daheim hin— 
boden. Bisweilen ging er nun auch mit dem neuen 
Scullehrer über Feld. An Eonftantin ſchloß er 
fih nur dann an, wenn er ihm nicht ausweichen 
fonnte. 
| Ein großer Schmerz durchwühlte das junge Herz 
unſers Ivo, er ſah die nur halb verdedte Zwietracht 
zwifchen jeinen Eltern; früher hatte er nicht3 davon 
bemerft, er war jtet3 inmitten aller diefer Verhältniffe 
aufgewachſen, er kannte ihre Mängel nicht, im 
Klofter hatte er ſich ſodann das Leben zu Haufe als 
ein paradiefifches, im ewigen Frieden binfließendes 
vor die Seele gezaubert, alles Herbe und Schroffe, 
wenn je etwas davon in feiner Seele gehaftet hatte, 
war vergeflen. So, mit neuem Bemußtjein, mit 
einem gewiffen Bilde der Vollkommenheit in fein 
elterlihes Haus zurücdgefehrt, erjchien ihm vieles 
darin verzerrt und zerriffen, vielleicht ärger als es 
war. Er fam aus einem Haufe, wo fi Alles nad 
jteten äußerlich feitgeitellten Gejegen bewegt: da ging 
Alles ohne Ueberlegung und Widerrede nach der Regel 
wie ein Uhrwerk, und wenn ihn auch der Kloiter- 
zwang jehr drüdte, jo verftand er es doch nicht, 
wie in einem freien Familienverbande, mo Jedes nad) 
eigener Beitimmung für das Ganze handelt, man- 
ches Disputiren und mande laute Zurechtjegung 
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ftattfinden muß. War ihm daher das ganze laute Trei- 
ben des Haufes, ja fogar das ſtark betonte Sprechen 
fremd, und fah er die Leute verwundert an, jo 
fehüttelte er über die Art und Weiſe feines Vaters 
oft den Kopf. Wenn die Mutter zu den Planen 
Balentin’3 von neuen Häuferbauten „auf den Ber: 
kauf“ ſchwieg, fchrie er: „da haben mir’3 wieder, 
du gibft halt nie etwas auf das, was ich jag; ob 
ein Hund bellt, oder ob ih ſchwätz', das ift dir all’ 
eins.” Widerſprach fie ihm, dann fagte er jchmerz- 
lih: „Das ift der alt’ Tanz, was ich halt vorhab', 
ift bei dir nicht recht.” Behandelte ihn dann die 
Mutter janft, wie einen Gemüthskranken und er 
merkte das, fo fluchte er. War fie dagegen jtandhaft 
und fejt und ließ fich nichts von ihm gefallen, fo 
fagte er: „Das iſt Gott befannt, du lebſt eben nicht 
für mich, du lebt für deine Kinder; gelt, es wär' 
dir recht, wenn ich fterben thät?” und dann fegte 
er jih bin, aß nicht und tranf nicht und redete fein 
Wort, oder er ging in's Wirthshaus; er Tieß fich 
aber dort nichts zu efjen geben, denn er wußte, daf 
das jeine Frau kränke, weil die Leute darüber reden 
würden, er ging dann lieber hungrig zu Bette. 
Dit unbejchreiblidem Schmerze blickte Chriftine 
bei derlei Vorkommniſſen auf ihren Ivo. Sie fah 
alle die Qualen, die ihre Marterzüge auf feinem 
Antlige ausbreiteten und fie gab fich noch mehr Mühe, 
Auerbach, Schriften. J. 22 
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Alles zu verhehlen und zu vertufhen; die anderen 
Kinder waren folche Vorfälle mehr gewöhnt, es ging 
ihnen nicht mehr nahe. 

Chriftine fah wohl ein, daß fie fih mit ihrem 
jüngften Sohn befprechen müſſe; fie jeßte ſich daher 
eines Abends vor fein Bett und ſagte: „Guck, dein 
Vater ift der rechtichaffenite Mann, den man finden 
fann, aber er hat eine unglüdliche Natur, er ift 
mit fich felber unzufrieden, meil er halt manches 
verunſchickt! und nicht Mles nach feinem Kopf gebt; 
und da möcht er dann grad, daß Andere allfort mit 
ihm zufrieden fein follten. Wenn er fieht, daß das 
nicht ift, und das kann ja nicht fein, da regt fich fein 
guter Geift noch mehr in ihm, und ich bin's doch meinen 
Kindern ſchuldig, ich darf 3 nicht zugeben, daß Alles 
binter fich gebt. Ich für mein Theil wollt’ gern mein 
Leben lang troden Brod effen, aber für meine Kinder 
darf ich's nicht zugeben, daß wir in fünf Jahren an 
den Betteljtab fommen, und fie unter fremden Leuten 
berumgeftoßen werden. Gud, er hat feinen Menjchen 
auf der Welt lieber als mich, er gäb’ gleich den legten 
Tropfen Blut für mich hin, ich für ihn auch; aber er 
will eine Hypothek auf3 Haus und die Güter aufneh— 
men und will mit dem Schreiner Koch Häufer auf den 
Berfauf bauen, und ich joll mit unterfchreiben, und 
das thu’ ich nicht, da bringen mich Feine zehn Gäu 

' Bernadhläffigt, falſch macht. 
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dazu, das ift meinen Kindern ihr Sach’, ich) muß als 
Mutter an ihnen handeln. Wir find ſchon die reichen 
Leute nimmer, und die Armen dürfen ja auch nicht 
drunter leiden, daß es nimmer fo bei ung ift, die 
müflen ihr Schenkaſche haben, und wenn ich mir’s 
am Maul abjparen muß. Ja, lieber oo, laß dir 
das von deiner Mutter gejagt fein: mie dir's au 
geht, vergiß nur nie der Armen; das Korn auf der 
Bühne wächſt no, wenn man davon hergibt, und 
unfer Herrgott gejegnet das Brod in der Schublade, 
daß es beſſer fättigt. Gelt, guter Ivo, du haft deinen 
Bater auch recht gern? Er ift der beit! Menſch von 
der Welt. Gelt, du hältit ihn in Ehren? du bift 
fein Stolz, wenn er dir's auch nicht jagt, er kann 
das nicht. Wenn er vom Adler heim fommt, mo 
dich alle Leut’ fo überaus loben, weil des Schneider 
Chriſtle's Gregor fo gut von dir jchreibt, da kann 
man ihn um einen Finger wideln. Nimm dir’ nur 
recht vor, daß du dich gar nit irr machen laſſen 
wilft, und fei nicht betrübt. Was man fich recht 
vornimmt, das Tann man auch, glaub’ mir's.“ 
Ivo nidte bejahend und Füßte die Hand feiner 
Mutter, aber eine tiefe Schwermuth belajtete feine 
Seele: das Paradies jeines elterlichen Haujes war 
por ihm eingefunfen, nur feine Mutter jchwebte 
noch mie ein Lichtengel darüber, und einmal jagte 
er ſich ganz leife: „fie heißt nicht umfonft Chriftine, 
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fie ift grad wie der Heiland, fie nimmt mit Lächeln 
das ſchwerſte Kreuz auf fi, will gar nichts für fich 
und Alles für Andere.” 

So fam es, daß Ivo dem Ende der Vacanz mit 
weniger Schmerz entgegen ſah, al3 er bei der Heim: 
funft gedacht hatte. 


9. 
Die Freunde, 


In der eriten Zeit, als Ivo in's Klofter zurüd- 
gekehrt war, überfiel ihn wieder das alte Heimweh. 
Er machte fih Vorwürfe, daß er die Vacanz nicht 
recht genofjen habe, daß er fich von Dingen verftim- 
men laſſen, die nicht einmal fo arg waren, wie fie 
fchienen; aber er hatte fich vorgenommen, e3 dem 
Aloys nachzuthun und feine Mutter mit Eläglichen 
Briefen nicht noch mehr zu betrüben. 

Dadurch, daß Foo früher in Gedanken immer zu 
Haus war, hatte er fich gar nicht in feine neuen 
Verhältniſſe und in das Zufammenfein mit den Ka— 
meraden eingelebt, das jollte jeßt anders werben. 

„Man Tann Mles, wenn man nur recht will, 
hat meine Mutter gejagt; das foll mein Wahlſpruch 
fein.” 

Ivo und Clemens hatten fich herzlich bewillkommt, 
die anderen Kameraden waren dabei, ein Jeder hatte 
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viel zu erzählen. Mittag auf dem Spazirgange 
blieben Ivo und Clemens wie auf eine geheime Ver: 
abredung zurüd, und hinter einer blühenden Schleh- 
bornhede, wo e8 Niemand jah, fielen fie, ohne ein 
Wort zu reden, fih um den Hals und küßten und 
berzten ſich inniglid. Die Lerchen jubelten hoch in 
den Lüften und die Schlehblüthen regten fih von 
einem janften Winde. Freudeverflärten Antliges, ein 
Jeder jeinen Arm um den Naden des Andern ge 
jhlungen, fo kehrten fie wieder auf die Straße zu 
den vorausgegangenen Kameraden zurüd. Ivo fagte 
nur, aus einer langen innerlichen Rede heraus, laut 
die Worte: „til und heilig!” und ſchaute dabei in 
da3 hellleuchtende Auge feines Clemens, fie reichten 
fih ſchweigend die Rechte und hielten fie feft, dann 
ſchlug Clemens den Ivo und fprang von ihm fort 
zu den Anderen. oo verftand wohl, daß fie ihren 
geheimen Liebesbund ja recht ficher vor den Anderen 
verbergen jollten. Sie gingen dann mit den Anderen, 
aber bald faßten fie ſich wieder und fchlugen fich 
nedend, nun juchte der Eine dem Andern zu ent- 
rinnen, dieſer ihn wieder einzuholen, fo waren jie 
abermals eine Weile allein und in fcheinbarem Ringen 
drücten fie einander innig an's Herz und „lieber 
00,” „lieber Clemens,” hieß es immer. 

So erfinderifch war fehon diefe junge, plößlich wie 
eine Knofpe aufgebrochene Freundfchaft. 
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In den Herzen der beiden Knaben war von nun 
an ein neues, monnejeliges Leben. oo hatte noch 
nie einen „Serzbruder” aus feinem Alter gehabt, 
Clemens hatte ſich bei den vielen Wanderungen 
feiner Familie nur an feine ältere Schweiter ange: 
ſchloſſen. F 

Jetzt, wenn Ivo erwachte, ſchaute er freudig um 
ſich und ſagte: „Guten Morgen Clemens,“ obgleich 
dieſer in einem andern Zimmer lag. Er war in der 
Fremde nicht mehr fremd, das Kloſter war kein Ort 
des Zwanges und des unerbittlichen Geſetzes mehr, 
er that Alles willig, denn ſein Clemens war ja bei 
ihm. Nun brauchte er ſich nicht mehr vorzunehmen, 
fröhliche Briefe nach Hauſe zu ſchreiben, ſein ganzes 
Leben war nur noch ein hochgeſtimmter Freudenklang 
und die Mutter Chriſtine ſchüttelte oft den Kopf, 
wenn ſie ſeine hohen Redensarten las. Clemens, 
der zu Hauſe eine große Menge Ritterbücher und 
Mährchen geleſen hatte, eröffnete unſerm Freunde 
einen ganzen Zaubergarten voll Wunder; er machte 
ſich und Ivo zu zwei verwünſchten Prinzen, den 
Direktor zu dem Rieſen Goggolo, und eine Zeit 
lang redeten ſich die beiden Freunde immer in den 
gegebenen Rollen an. 

Die Welt der Wunder und der Mährchen, die 
das Räthſel des Daſeins durch neue, ſelbſtgeſchaffene 
Abenteuerlichkeiten zu überbieten, und jo gewiller: 
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maßen die alltäglihe Welt zu erflären ftrebt, der 
ganze ſelbſtvergeſſene Taumel einer kindlich pielenden 
Phantajie, war vo bisher fern geblieben; das, was 
ihm Nazi erzählt hatte, lehnte fich noch zu ſehr an 
das rohe Feld: und Waldleben, wußte nicht? von 
unterirdifhen Schlöffern aus lauter Gold und Evel- 
jteinen,; die Wundergefchichten der Religion hatte Ivo 
mit Findlih gläubigem Gemüthe hingenommen, fie 
waren jchlicht und ernft — nun aber eröffnete ihm 
jein Freund die goldenen Thore der PVhantafie, und 
fie Iuftwandelten behaglich in den Zaubergärten und 
in den Balläften unter dem Meere. 

Die Schlehdornhede ward von unferen Freunden 
als der heilige Freundfchaftsbaum betrachtet, nie 
gingen fie vorüber, ohne einander anzufehen und dann 
nach der Hede zu fehauen. Foo, den wir ſchon als 
bibelfeft fennen, fagte einmal: „Uns ift es grad ge 
gangen wie dem Mojes, dem iſt Jehovah im Dorn- 
buſch erſchienen, der hat gebrannt und ift doch nicht 
verbrannt. Sehovah, weißt du auch noch, was Je— 
hovah beißt? Sch bin, der ich fein werde, das ift 
dag Futurum von Hava. Gelt! auch im Futurum 
werden wir Freunde fein, wie wir jind?” 

„Ich will dir einmal was erzählen,“ ermiderte 
Clemens. „Es ift einmal eine Prinzeffin auf einer 
Inſel geweſen, die bat aber nicht, wie die alt’ 
Bas in der Bibel, Lea geheißen, ſondern Schleha, 
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die hat auch feine rothen Augen gehabt wie jene, 
fondern ganz jchöne dunkel dunfelblaue,; die hat 
aber gar feinen Dorn leiden fünnen, das kleinſt' 
Dörnle war ihr ein Dorn im Auge, und wenn jie 
ein’3 gejehen hat, da hat fie gleich gottsjämmerlich 
geſchrieen: „DO weh, das fticht mich, ich ſpür's ſchon 
in meinen fchönen dunfel dunkelblauen Augen“; 
und da hat man auf der ganzen Inſel alles was 
Dornen gehabt hat, plutt abſchneiden und bis aufs 
Heinjte Würzele naus ausgraben müſſen, und wie 
die Prinzeſſin geftorben ift, da hat man fie begraben 
und zur Straf, meil fie hat feine Dornen leiden 
können, find aus ihren zwei Augen 'raus zwei Dorn- 
beden gewachſen, die tragen aber auch ganz fchöne 
dunkel dunfelblaue Augen, wie die Prinzeflin gehabt 
hat, und man heißt's auch Schleha.” 

So beendigte Clemens mit triumphirendem 
Lächeln ſeine Erzählung. 

Ivo betrachtete ihn mit heiterer Miene. Ach, 
es war gar zu ſchön, was Clemens erzählte. Wie 
eine glänzende Perlſchnur reihten ſich ſeine lieben 
Worte an einander; Alles, was doch der Clemens 
that und ſagte, war ſo ſchön, wie ſonſt gar nichts 
auf der weiten Welt. 

Auf Veranlaſſung Ivo's hatten ſich's die Freunde 
gelobt, recht große Männer zu werden, und fie 
eiferten fich nun gegenfeitig zu dem ausdauerndften 
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Fleiße an. Alles wurde ihnen leicht, da ein Jedes 
dem Andern zu lieb handelte. Ivo ward fogar von 
diefer Zeit an über ein Jahr lang Primus, mit 
Clemens aber ging oft feine Phantafie durch. Alles, 
was er jah, regte ihn an, er vergaß dann das 
Nächte, von den Lehrern gefragt, erwachte er oft 
wie aus einem Traume und gab zerftreute Ant: 
worten. 

Der geheime Bund konnte indeß den anderen 
Mitiehülern nicht lange verborgen bleiben; denn mie 
Liebende fich oft lange für unbemerkt halten, wäh— 
rend jie ſich die offenkundigſten Zeichen der Zunei- 
gung geben, fo erging es auch unferen Freunden. 
Die hohe Stellung Ivo's machte, daß die hieraus 
entitehenden Spöttereien und Nedereien nicht lange 
dauerten, ja es drängten fich alsbald noch mehrere 
in den Freundfchaftsbund; aber die Pforten waren 
ftreng gejchloffen, beſonders Clemens machte ſorgſam, 
und die Fremden zogen fih bald zurüd. Nur als 
Bartel ſich mit großer Unterthänigfeit zu den Beiden 
gejellte und offen um ihre Freundfchaft bat, da 
nahm ihn Ivo auf. Er durfte fih nun auf den 
Spazirgängen zu ihnen halten, au in Hof und 
Garten bei ihnen fein. Der Bartel war, wenn er 
vollauf gegefjen hatte, ein gar eifriger und wiß- 
begieriger Knabe, er that gern alles, um nur au 
recht geſchickt zu werden und auch obenan zu jigen; 
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fo lieb er daher Ivo und Clemens hatte, jo mar 
ihre hohe Stellung doch auch mit ein Grund feiner 
Annäherung; in das innerjte Heiligthum ihrer Freund- 
Schaft, das hatte jich Clemens vorausbedungen, wurde 
jedoch Bartel nicht zugelaffen. 

Bon ihren phantaftifchen Spielereien gelangten 
unfere Freunde auf ein anderes Gebiet, das fich mehr 
der Wirklichkeit näherte; in dem hohen Schwunge 
ihres Strebens juchten fie fih nämlich erhabene 
Vorbilder, Ideale. 

Man hatte einit einen größern Spazirgang 
Blaubeuren zu unternommen; dort, auf einem hohen 
Berge, auf einem Feljenvorfprung, wo man das 
lieblihe Thal der Blau überfhaut und fernher das 
Ulmer Münfter und die Donau erblidt, dort, hatte 
Clemens angeordnet, follten fie fih ihren Fund 
offenbaren. 

Auf dem Borfprunge des Berges faßen nun die 
drei Knaben und ſchauten hinaus in die endlofe 
Ferne. 

„Wer ift dein deal, Ivo?“ fragte Clemens. 

„Situs. Meine gute Mutter, die jagt immer: 
man kann Alles erreihen, wenn man rechtichaffen 
will, das hat Sirtus auch gezeigt.“ 

„Du willit aljo auch Papſt werden?“ 

„Wenn's geht, warum nicht? Ich will jekt 
einmal.” 
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„Und ich”, jagte Clemens, „ich habe mir einen 
viel Unbeiligern gewählt, mein Ideal ift Mlerander 
der Große.” Er erklärte nicht, in wiefern er ihm 
nacheifern wolle, denn Bartel fragte in mweinerlichem 
Tone: 

„Ben jol ih mir denn zum Ideal nehmen?“ 

„sag den Direktor,” ermwiderte Clemens ernft- 
haft, Ivo Schweigen zuminfend. 

Bartel merkte fich die Rede des Clemens und 
als man heimgefehrt war, ging er zum Direktor, 
flopfte an und auf das „Herein“ trat er in bie 
Stube und fagte zitternd und ftodend: 

„Herr Direktor, verzeihen Euer Hochwürden, ih 
hab’ Sie bitten wollen, ich möcht’ mir gern ein 
Ideal wählen, ich weiß nicht, wen foll ich mir denn 
nehmen?“ 

Der Direktor jtand eine Weile ftill, dann fagte 
er, den Finger nad) oben erhebend: „Gott.“ 

„Ich dank’ vielmal, Herr Direktor,” fagte Bar: 
tel, jich verbeugend und die Stube verlaffenn. Er 
jprang jchnell zu feinen Freunden und rief frob: 
lockend: „ich hab’ eins, ich hab jett auch ein Ideal.“ 

„Ben denn?“ 

„Bott,“ jagte Bartel, ebenfalls den Finger nad 
oben erhebenv. 

„Ber hat dir denn das verrathen?” fragte Ele 
mens neckiſch und zupfte dabei den Son. 
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„Der Direktor.” 

Ivo kehrte fich aber nicht an die ftille Ermah— 
nung feines Freundes, fondern ſetzte dem Bartel aus: 
einander, wie man fich nur figürlich Gott zum deal 
nehmen fönne, da man ja nie allmächtig oder all- 
wiſſend werde; freilich bleibe Gott das höchſte End— 
ziel, aber dazmwifchen feien die Heiligen da, die jtün- 
den ung näher, bei denen fünnten wir leichter mit 
unjerm Gebet ankommen, und wenn's geht, fünnten 
wir auch werden mie jie. 

„Heiliger Ivo, ih will nichts von dir,” ſagte 
Glemen3 und ging zornig davon; ihn ärgerte, daß 
Soo jeden Spaß verdarb, und er redete den ganzen 
Abend und den andern Morgen fein Wort mit ihm. 

Auch ſonſt war der Bartel vielfach Veranlaſſung 
zu Zerwürfnifien zwifchen den Freunden. Clemens 
batte ſich in den Kopf gefeßt, die ganze volle Freund- 
Ichaft feines Ivo fei ihm durch den Eindringling 
gefhmälert. Er nahm nun allerlei Gelegenheiten 
wahr, um feiner Eiferfucht Nahrung zu geben. Einft 
ſprach er deßhalb mit Zoo acht Tage lang fein Wort, 
nur jeine Blide verfolgten ihn überall, wie mit 
. einer wahnfinnigen Leidenschaft; am legten Abende 
warf er Ivo ein Bettelhen auf fein Buch, worauf 
die Worte ftanden: „Heute Naht, Schlag zwölf 
Uhr, fommft du auf den Kirhthurm — wir ſind 
auf ewig geſchieden.“ 
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Bon den graufamjten Qualen gemartert, wälzte 
fih Ivo auf dem Lager, er fürchtete die Frift zu 
verichlafen und zählte jede langſame Viertelftunde. 
Als der erjte Schlag von Zwölf ertönte, huſchte er 
aus feinem Zimmer; aus dem andern, worin Gle 
mens war, kam diefer ebenfalls. Schweigend gingen 
fie mit einander den Thurm binan, der legte Ton 
hatte auögeflungen, da begann Clemens: 

„Gib mir deine Hand darauf, daß du von dem 
Bartel ganz laffen willft, wo nicht, fo ftürz’ ich mich 

da grad hinab.“ 
Joo ſtand fchaudernd und fahte die Hand feines 
Freundes. 

„Kein Wort! Ya oder Nein!” knirſchte Clemens. 

„Run ja, ja! Der arme Kerl dauert mich, aber 
du bijt ganz verwildert in den acht Tagen.” 

Clemens umarmte und küßte Ivo, dann jtieg 
er jchweigend. die Treppe hinab und verſchwand in 
feinem Zimmer. 

Andern Tages war Clemens wie zuvor, heiter 
und innig. Foo durfte beim Tagezliht nie von 
jenem nächtlichen Begebniß fpredhen, der Bartel trö- 
ftete fih auch bald über feine Verabſchiedung. 

Mährend der unruhige Geift des Clemens in 
allerlei Seltfamfeiten abenteuerte, fühlte Ivo eine 
andere Unruhe Das Wachsthum feines Körpers 
war faft noch rafcher vorgefchritten als das feines 
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Geiftes, er war lang und breitfchulterig; aber wenn 
er jo an dem Pulte vor den Büchern ſaß; da rafte 
alles Blut wild in ihm und er ftand oft auf, fich 
gewaltfam bäumend und redend. Er hätte gern 
irgend eine gewaltige Laft frei in die Höhe ge 
hoben, aber e8 bot fih ihm nichts als eine 
ſchwere Periode irgend eines Elaffifchen Autors. An 
dem Turnen, das nur fehr mangelhaft betrieben 
wurde, hatte Ivo Feine rechte Freude; er mollte et- 
was thun, eine wirkliche Arbeit vollbringen. Wenn 
er dann mit feinem Syreunde draußen fpaziren ging, 
Hagte er oft, daß er nicht pflügen und nicht ſchneiden 
dürfe. Er mar ven Kindheit auf an Körperthätig- 
feit gewöhnt, fpäter hatte der Gang nad der latei- 
nifhen Schule die Bewegung in der Arbeit erfekt; 
nun aber war es ihm mie einem Riefen, dem man 
ftatt der Keule eine Nähnadel in die Hand gegeben. 

„Einft fagte er zu Clemens: „Gud, das ift mir 
fo arg, daß ich mit der Bibel nicht recht einig bin; 
da ift die höchfte Straf’ für die Erbfünd’: „daß der 
Menſch im Schweiß feines Angejichts fein Brod efjen 
fol.” Daß man recht Schaffen muß, das ift ja grad 
das größt' Vergnügen.” | 

„D du!” erwiederte Clemens, „mas geht dich 
das alte Teftament an? das ift für die Juden, und 
für die paßt's, denen ift Schaffen das ärgfte Kreuz.“ 

Es ift wunderbar, wie Clemens diejen befannten 
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Kniff der Theologen, wenn fie fih mit dem alten 
Teftament nicht mehr belfen fünnen, aus fich felber 
fand. Clemens blieb aber nicht bei derlei Erör— 
terungen, er vertraute vielmehr auch feinerjeit3 jei- 
nem Freunde, wie es ihn dränge, mit Gefahren zu 
fämpfen, fremde Länder und Gebiete zu burchftreifen. 
Die beiden Freunde redeten fogar viel von einer 
Flucht aus dem Klofter. Sie malten ſich's gar ſchön 
aus, wie fie auf einer unbewohnten Inſel anfämen, 
wo fie mit wilden Thieren kämpften und den Boden 
zum erftenmal umpflügten. Es blieb indeß bei diejer 
Gedanfenfluht; die Geſetze des Kloſters und die 
Familienbande hielten fie in der Heimath feit. 

Die Innigkeit der beiden Freunde nahm fait 
mit jedem Tage zu, und fo verichieden auch ihre 
Charaktere waren, fie fanden ſich doch einig in der 
Liebe. 

Soo ließ e3 ohne Trübfal geſchehen, daß er feinen 
erften Platz verlor, und ſogar fo meit hinunter- 
rüdte, daß der Bartel über ihn fam; diefe äußer: 
lihe SHintanfegung freute ihn fait, fie befundete 
feine Unluft an dem Studium. Das Bemußtfein, 
daß er mehr war als es fchien, that ihm wohl, es 
gab ihm eine gewiſſe Selbitändigfeit, eine gewiſſe 
Abgeichloffenheit der Außenwelt gegenüber. Mit den 
unterften Dienern des Klofters, mit den Holzhak— 
fern, ſchloß Ivo einen geheimen Bund. Mit einem . 
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Eifer, als gälte es die ganze Erdkugel zu zerſpalten, 
führte er im Geheimen die Art, bis endlich ein 
Profefjor diefe Ausfchmweifungen gewahr wurde und 
Ivo dafür im Garzer büßen mußte. 

So war op, von dem erjten und fleißigften der 
Schüler, zu einem der legten und widerſpenſtigſten 
herabgeſunken. 

Wenn die Vacanz kam, trennten ſich die beiden 
Freunde mit fieberhafter Wehmuth; ſie tröſteten 
ſich mit dem Wiederſehen, und wünſchten doch nie 
mehr in das Kloſter zurückzukehren. Auf dem Wege 
erſchien dann Ivo die Welt nicht mehr ſo ſchön, 
die Leute nicht mehr ſo gut; denn die Welt in ihm 
hatte eine andere Geſtalt angenommen. 

Zu Hauſe zog ſich Ivo nicht mehr ſo ſtreng von 
Conſtantin zurück, das Leben in ſeinem elterlichen 
Haufe erſchien ihm nicht mehr ſo gedrückt; er ſah, 
daß faſt kein Menſch auf Erden, für ſich allein be— 
trachtet, ganz glücklich iſt, daß alſo eine Gemein- 
ſchaft des Lebens, in der Ehe, in der Familie, auch 
manches Unvollkommene und Unglückliche haben muß. 

Die Welt der Ideale war ihm eingeſunken. Nur 
manchmal erhob er ſich noch in innigem Gebete über 
alle Mißlichkeiten und Herbheiten des Daſeins, aber 
auch jeldjtrin die himmliſchen Heiligthümer verfolgte 
ihn bisweilen der Gedanke der Unvollfommenbeit 
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Die Leute hielten jein verjtörtes Ausſehen für eine 
Folge de3 Studiums. Es ſchnitt ihm tief durch 
die Seele, wenn ihn feine Mutter bat, ſich nicht 
jo übermäßig beim Studiren anzuftrengen; er fonnte 
der guten Frau nicht Flar machen, was ihn bevrüdte, 
war es ja ihm felber nicht Flar. 

So, in der Fülle der Lebenskraft jtehend, fühlte 
er fich doch lebensmatt und fampfesmüde; er hatte 
das Räthſel des Dafeins noch nicht überwunden, und 
glaubte, daß nur der Tod es löſe. 

In der vorletten Vacanz, vor dem Abgange nad) 
Tübingen, erfuhr Ivo einen berben Verluſt; er traf 
feinen Nazi nicht mehr im Haufe. Das Gretle hatte 
fih mit Xaver verbeirathet, ‘der MWiderfpruch des 
Vaters war endlich bejiegt worden, und fie war mit 
nah Amerika gezogen; jebt fehlte es an weiblicher 
Hülfe im Haufe, die Söhne Valentins Fonnten das 
Feldgeſchäft ſchon allein beforgen, und fo wurde ber 
Nazi verabjchiedet; er war fortgegangen, ohne zu jagen 
wohin. Der Taubenfchlag war leer, und die Thiere 
im Stalle ſchienen mit Ivo um den fernen Freund 
zu trauern. 

Freilih war Emmerenz dafür als Magd in’s 
Haus gefommen. Sie war ein ftarfes, munteres 
Mädchen geworden, etwas kurz und unterjeßt, jo 
was man „modig“ nennt, man konnte fie wol zu 


den Hübfcheren im Dorfe zählen; aber vn widmete 
Auerbach, Schriften. 1. 
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ihr längft feine Aufmerffamfeit mehr, die Liebe zu 
feinem Clemens hatte fein ganzes Herz erfüllt. Es 
waren Bacanzen vorübergegangen, in denen er 
Emmerenz nicht einmal angefprochen. Jetzt betrachtete 
er fie bisweilen verjtohlen, ſchnell aber wendete er 
dann, wenn er deilen inne wurde, den Blid. Nur 
einmal, als er fie im Stalle fo freundlich walten 
ſah, fagte er: „das ift brav, Emmerenz, daß du das 
Bieh gut verforgft; gib nur auf den Falb und die 
Allgäuerin recht Acht.” 

„Ich weiß wohl,” ermwiderte die Angeredete, „Das 
find deine alten Lieblinge; gud, das gefällt mir jegt, 
daß du die fo gern haft,“ und gleichfam um einen 
alten Klang aus feiner Kindheit in ihm zu meden, 
fang fie, während fie der Allgäuerin Futter aufitedte: 


Da droben aufm Bergle, 
Da ſteht e weißer Schimmel, 
Und die brave Büeble, 
Kommet alle in Himmel. 


Und die brave Büebele 
Kommet et allein drein, 
Und die brave Mäple, 
Müſſet au dabei fein. 


oo ging ftil davon, hinaus in das PVeigeles- 
thäle, wo er einſt einen ganzen Tag mit dem Nazi 
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„gezadert” hatte; er meinte fat, er müſſe bier eine 
Kunde von ihm finden. Er beneidete feine Brüder, die 
bier arbeiteten, die am elterlichen Tifche mit den Ih— 
rigen Freud’ und Leid theilten, die Niemand als 
ihren natürlichen Obern zu gehorfamen hatten. 

Mit erneuter Innigfeit ſchloß ſich Ivo nach der 
Rückkehr in’3 Klofter an feinen Clemen3 an; er mußte 
ihm jeßt auch den verlorenen Nazi erjegen. 

Der legte Sommer, der nun in Ehingen zu ver: 
leben war, brachte auch mannigfache Abmwechjelung. 
Clemens war aus einer großentheil3 proteftantifchen 
Stadt; er Fannte daher mehrere von den Klöfterlingen 
in Blaubeuren, die etwas mehr Freiheit hatten; fie 
famen nun bisweilen nad) Ehingen, gingen zum 
Direktor, Einer fagte, daß er ein Landsmann von 
Clemens, der Andere, daß er deßgleichen von Ivo 
fei, und jo Andere von Anderen. Die Landsleute 
erhielten nun einen Mittag frei, und im nahen Dorfe, 
unter fröhlichen Liedern, das volle Glas in der 
Hand, trank Ivo manches Smollis mit den pro— 
teftantifchen Klöfterlingen. Sie waren beiderſeits 
nicht frei, wenn auch die Blaubeurer einzelne Frei- 
beiten mehr hatten. 

Die Studentenzeit ftand wie ein lichtglänzender, 
von Süßigkeiten behangener Weihnachtsbaum vor der 
Seele aller diefer Jünglinge, und fie rüttelten gewalt- 
fam an den Pforten vor der Fünftigen Bejcheerung; 
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fie genofjen im Voraus die Freude des Burfchenlebeng, 
die ihnen doch nicht vollauf werden follte. 

: Sp Fam endlich der Herbit. Am Abend vor dem 
Abſchiede gingen Ivo und Clemens nad) der Freund- 
ichaftshede, ein Jeder brach fich einen Zweig und 
fteckte ihn auf die Mütze, dann reichten fie ſich Die 
die Hände und ſchwuren fich nochmals ewige Freund» 
Schaft. Ivo verſprach noch, feinen Clemens während 
der Bacanz in Crailsheim zu bejuchen. 

Das Verlaſſen eines Ortes, fo wenig glüdlid) man 
auch in demfelben gelebt hat, erregt doch jtet3 eine 
MWehmuth; das Vergangene wird zu einer abgemorfenen 
Hülle, man fehrt nie mehr als derfelbe zu ihr zurüd: 
diefe Häufer, diefe Gärten und Straßen find die Ge- 
burtsftätten eines ganzen Schickſals. Hier hatten fich 
die Freunde gefunden, bier hatte ſich ihr Geift zu 
ungeahnter Höhe entfaltet, und mit tiefem Schmerze 
trennten fich die Freunde von dem Klofter und der Stadt. 
Sie gelobten, einft, in altersgrauen Tagen, wieder mit 
einander dahin zu wallfahrten, um die ftillen Spielpläße 
ihrer jugendlichen Gedanken als Männer aufzufuchen. 


10. 
Neues Zufammentreffen. 


Nachdem Ivo nur menige Tage zu Haufe ges 
blieben war, machte er jich auf den Weg zu feinem 
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Freunde, deſſen Wohnort am andern Ende Württem- 
bergs, nad Franken bin, lag. Ms er nun zum 
erftenmale auf der jenfeitigen Anhöhe ftand, gedachte 
er jenes Abends vor der Primiz Gregor’3, da er' ge— 
glaubt hatte, hier könne man in den Simmel hinein- 
fteigen. Jetzt mußte er, daß es Feine irdiſche Stelle 
gibt, von warnen ſich der Eingang in den Himmel 
öffnet; ja diefer jelbft ftand ihm nicht mehr vor dem 
Auge, und er fragte nach dem Wo? Er fuchte das 
Himmelreich auf Erden und wußte e8 nicht zu fallen. 

Mit ftillen Betrachtungen durchwanderte er die 
Städte und Dörfer, mit fragendem Blicke betrachtete 
er das Treiben der Menjchen; das Räthſel des Da- 
ſeins verwirrte fich ftetS mehr vor feinen Augen. Der 
traubenreihe Herbit jubelte durch das Unterland, 
Lieder ſchallten, Piſtolen Fnallten von den Geländen, 
aber Ivo fragte: ſammelt ihr den Wein, der fi in 
Blut verwandelt? 

Es war am dritten Abend, vo wanderte der 
guten Stadt Schwäbiſch Hal zu, die Some ging 
feierlich unter, e3 war wie an jenem Abende, da 
er mit Nazi im Veigelesthäle geweſen. Er jtand 
ftil und gedachte mit Wehmuth des armen Freundes, 
den er auf immer verloren; da fah er einen Schäfer, 
der mit dem Rüden gegen die Straße gewendet, auf 
feinen Stab gelehnt, hinein ſchaute in die Abend- 
gluthen; er fang das Lied: 
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Da droben, da broben 

An der himmlischen Thür, 
Und da fteht eine arme Seele, 
Schaut traurig herfür. 


oo durchzuckte es wie eine Ahnung, er jprang 
ſchnell feldein, er mollte den Schäfer fragen, wie 
weit er noch nad Hall habe; da bellte der Hund, 
der Schäfer rief, fih ummendend: „Still, Bleß!“ 
und mit dem Rufe: „Bit Du's?“ lag Ivo feinem 
Nazi am Halle. 

Nun war des Fragens fein Ende. Die Nacht 
war hereingebrodhen, und Ivo fagte: 

„Ah Gott, ih muß jetzt ſchon fort; ih muß 
ſehen, daß ich eine Herberge krieg'.“ 

„Barum?” erwiederte Nazi, auf die rothe Schäfer: 
hütte deutend, „gefällt dir der Gaſthof zum rothen 
Haus nicht? Bleib’ du nur bei mir, ich dud’ mi 
in ein’ EP, du follft gut Schlafen; oder ich mach' mir 
nicht3 daraus und bleib’ ganz auf, heut Nacht um 
zwei Uhr kommt ein Hauptitern.” 

Ivo willigte gern ein, mit Nazi in der Hütte 
zu fchlafen. 

„Halt Hunger?” fragte Nazi. „Da unter'm Dad 
it mein Keller.” Er holte Brod und Milch herbei, 
machte ein Feines Feuer und mwärmte für Ivo die 
Mil; dann bob er die hölzerne Gabel weg, auf 
der der Hintertheil der Hütte während des Tages 
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aufgerichtet war, und fagte: „Sodele,! da können 
wir gut fchlafen, das Geficht muß gegen Sonnen- 
aufgang liegen.” 

Wie das fo oft gefchieht, daß, mern man fo viel 
zu jagen bat, man gerade das Unbeveutendfte zu- 
erit vorbringt, jo fragte auch Ivo: „Mas bedeuten 
denn die wunderlichen Figuren von Meflingnägeln auf 
dem Riemen da?” 

„Das find die drei Haupthimmelszeichen, die 
ſchützen das Vieh gegen böſe Geifter; meiter kann ich 
dir nichts jagen.” 

Mieder wie in den Tagen feiner Kindheit jap 
oo neben Nazi auf dem Feldraine und verzehrte 
ein einfaches Mahl; aber es war Nacht, fie waren in 
fremder Gegend, und Vieles hatten fie ſeitdem erlebt. 

„Bas macht denn die Emmerenz?” fragte Nazi. 

„Die ift jetzt Magd bei ung.” 

„Benn du nicht Pfarrer würdeſt, bigott,? die 
hättejt du beirathen müſſen.“ 

„Das hät! ih auch,” ſagte oo mit fefter 
Stimme; die Nacht verdedte die Röthe, die in feinem 
Antlitze aufitieg. 

Nun fragte oo nach den Lebensſchickſalen Nazi's, 
und diefer begann: 

„Du bift jegt in dem Alter, daß ich dir alles 


' Berfleinerungsform von „Io.“ 
2 Bei Gott. 
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erzählen fann; wer weiß, ob wir ung je wieder 
jeben, und du follit Alles von mir wiffen, du bift 
mein Herzbruder. Sch bin nicht aus deiner Gegend 
gebürtig, ich. bin von der andern Seite vom Schwarz: 
wald, gegen den Rhein zu. Wenn man von Freiburg 
aus durch's Himmelreih und das Höllenthal geht 
und die Höllfteig oben ift, da fieht man rechts ein 
Thal, wo die Treifam fließt und viel viel Hammer: 
werfe, Sägmübhlen und Mahlmühlen find, und wenn 
man auf der andern Seite den Berg ’naufgeht, man 
heißt's das Windeck, da fieht man ein groß „Buurehus,” 
das ijt des Beptebuuren, und das war mein Vater. 
Du kannſt dir denfen, was dag für ein Gut iſt: 
e3 hält feine jechzig auch fiebzig Stüdle Vieh und 
man braucht fein Hämpfele! Heu faufen. Dort ift 
e3 nicht wie da. bier 'rum und bei euh, da wohnt 
ein jeder Buur für fich, mitten auf feinem Grund 
und Boden. Das Haus ift ganz von Holz, nur die 
Grundmauern find von Stein, die Fenfter find alle 
hart neben einander: gegen die Morgenfeite bin, 
um's ganze Haus herum geht eine Altane, und das 
Dad) geht weit vor und ift von Stroh, das vor Alter 
grau geworden ift, da iſt's wärmer wie im fchöniten 
Schloß. Ach Gott, wenn du einmal kannſt, mußt 
du einmal hingehen, wo dein Nazi aufgewachſen it; 
thu's mir zu lieb. Unſere Aecker, die gehen meit 
Hampfel — handvoll. 
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auf den Feldberg 'nauf, und 'nab bis zur Treijam, 
und zweihundert Morgen Waldung, man kann ganz 
leicht für zehntaufend Gulden Holz ſchlagen. Es 
ift ein’ Pradt. Wo man bingudt iſt Alles eigen 
und Alles in gutem Stand. 

Mir waren drei Kinder, wie das gewöhnlich ift, ich 
war der Neltejte, und nach mir noch ein Bruder und 
eine Schweiter, und das muß ich dir noch jagen, daß 
beim Abjterben vom Vater, oder wenn er fein Sad) 
abgibt, der Hof nicht getheilt wird; der ältefte Sohn 
friegt Mles, und der Bater macht den Anfchlag, was 
er jeinen Geſchwiſtern an Geld ’rausbezahlen muß. 
Wenn aber ein's von den Kindern Hagt, nachher 
theilt die Regierung den Hof. Das ift aber nur 
ein Baarmal vorkommen und ijt nie gut ausgangen. 
Nun bat vierhundert Schritt von uns, auf einem 
ganz Kleinen Schnipfele Feld, eine Wittfrau ihr ein- 
zecht jtehend Häusle gehabt, und darin hat fie gelebt 
mit ihrer einzechten Tochter. Sie waren im dritten 
Glied Nachkommen von einem jüngern Kind und 
waren blutarm, aber lieb und gut wie die Engel, 
jo find fie mir wenigſtens vorkommen. Die Mutter, 
weißt du, das war eine von den langen Weibern, 
die immer jo freundlich thun können; das Lisle, 
nein, in dem war feine faljche Ader, das muß ic 
noch heut jagen. Die Mutter und Tochter haben 
fi) davon ernährt, daß fie Strohhüt’ genäht haben, 
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denn drüben über'm Berg, im Glotterthal und mweiter 
hinein, da tragen die Weibsleut' runde, bellgelbe 
Strohhüt', grad jo wie in der Stadt die Herren, und 
die Mannen tragen Schwarze Strohhüt'. Ein Hut 
vom Windeder Lisle hat immer drei Groſchen! mehr 
gegolten; und wenn eine noch fo Wüſte? einen Hut 
von ihm aufgehabt hat, mar fie ſchön. Das Lisle 
bat Händ’ gehabt, jo zart und fo meiß mie eine 
Heilige; es hätt’ aber doch auch recht im Feld Ichaffen 
können. Wenn es fo am Fenjter geſeſſen ift und hat 
genäht, bin ich oft draußen bingeftanden und hab’ 
ihm zugudt; wenn e3 fich einmal in den Finger 
geftochen bat, ift mir’3 durch Mark und Bein gangen. 
Mein Vater hat’3 bald gemerkt, wie's mit mir und 
dem Lisle jteht, und er hat’3 nicht leiden wollen, aber 
ich hätt! eher vom Leben gelaffen als von ihm; und 
da hat mich mein Bater vom Hof weg auf die Sägmühle 
gethan, die gehört eigentlich nicht zu unſerm Erblehen, 
die hat mein Vater nur fo angefauft, und da hab’ 
ich die ganze Woch’ feinen Menfchen gefehen, als das 
Kind, das mir das Efjen gebracht, und die Leut’, die 
die Stämme ber: und die Bretter fortgeführt haben. 
Nachts bin ich aber al auf und davon, um nume? 


' Man zählt im obern Schwarzwald noch nach Grofchen. 

2 Wüſt, häßlich. 

’ Nume, fo viel als nur, im obern Schwarzwald, gegen 
den Rheinabhang bin gebräuchlich. 
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nod ein Wörtle mit dem Lizle zu reden. Da iſt 
plöglih mein Vater geftorben und bat das Gut 
meinem Bruder vermaht, und für mich zehntau- 
jend Gulden und auch fo viel für meine Schmefter; 
das ijt ein Bettel, das ift das Holz von einem Jahr. 
Meine Schmweiter hat fih nach der Neuftabt an einen 
Uhrmacher verbeirathet, ih war ganz rabiat und 
bab’ gejagt, ich geh’ nicht aus dem Haus, ich laſſ 
es auf einen Proceß ankommen. Da geh’ ich einmal 
Abends 'nüber zum Lisle, und wie ich zum Feniter 
neingud’, wer meinft, daß darin fit und das Lisle 
füßt und herzt? Mein Bruder, und die alt’ Her’ ſteht 
dabei und lacht, daß ihr Gejicht doppelt jo lang ge— 
weſen ift. Ich nein in’3 Haus, das Meſſer ziehen, 
meinem Bruder in den Leib ftechen — das mar all 
eins,” 

Hier ſeufzte Nazi tief, ſchwieg eine geraume 
Zeit, dann fuhr er fort: „Mein Bruder ift auf 
dem Boden gelegen und hat jich nicht geregt, das 
Lisle ift feiner Mutter um den Hals gefallen und 
bat gejchrieen: „Mutter! an dem Tod ſeid Ihr 
Ihuld. Geh’ fort, Nazi, ich kann dich nicht mehr 
fehen.” 

Ich bin davon, wie wenn mich der Teufel am 
Bändel hätt! und hinten nachjchleifen thät, und 
‚einmal über’3 andere bin ich wieder ftehen blieben 
und hab’ mih an einen Baum aufhängen wollen. 


364 


Da trifft mich der Schmiedjörg, und ich geh’ mit 
ihm und verſteck mich bei ihm bis den andern Tag. 
Tauſendmal hab’ ich gebetet, daß Gott mein Leben 
von mir nehmen und mir die- jchwere Schuld des 
Brudermords nicht aufladen foll. Ich hab’ die Hand 
aufs Herz gelegt und hab’ heilig gefehworen, von 
da an ein bußfertiges Leben zu führen, und unfer 
Herrgott hat mich erhört. Am andern Morgen, 
ganz früh, kommt der Schmiedjürg zu mir in die 
Scheuer, wo ih im Heu gelegen hab’, und bat 
gefagt: „Dein Bruder lebt und er kann davon 
fommen.” 

Da bin ih fort über Berg und Thal, hab’ 
meinem Bruder Alles gelafien und hab’ mic zum 
Buchmaier als Schäfer verbingt; ich hab’ nimmer 
unter Menjchen fein mögen, ich war froh, fo allein 
auf dem Feld. Mein Hellauf, der war mein ein- 
ziger Freund; du erinnerjt dich wohl, ich hab’ dir 
ja oft von ihm erzählt — ich bin ſchändlich drum 
gekommen.” 

Hier hielt Nazi wiederum ein, fein neuer Hund 
jchmiegte jih an ihn und ſah traurig zu ihm auf, 
gleich als gräme es ihn, den alten Verluſt nicht 
erjegen zu können. 

„Wie ich jo allein auf dem Feld geweſen bin,“ 
fuhr Nazi fort, „hab' ich mir viel Kräuter gemerkt, hab’ 
fie gefammelt und Tränfe daraus gemadt. Einmal 
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im Winter Triegt ein Nebenfneht von mir das 
Fieber, daß es ihn ſchier zum Bett herausgeworfen 
bat; ich belf ihm ſchnell, und von der Zeit an find 
alle Leut’ aus der Umgegend zu mir fommen, wenn 
Einem Etwas gefehlt hat, und ich hab’ ihnen fo 
ein Tränfle geben müſſen. Weißt du no, wie bu 
einmal jo frank vom Feld heimkommen bift? da 
hab’ ich dir auch geholfen, das war. feitdem das 
erftemal, daß ich Jemand mas gegeben. Damals 
bat das der Doktor erfahren und hat mich bei Amt 
angezeigt. Es ift mir bei hoher Straf das Duad- 
falbern verboten worden. Ich hab’ nun feinem Bit- 
ten und feinem Betteln mehr nachgegeben. 

Da it ein Geſchicht' paſſirt, du kannſt Dich 
nicht erinnern, du warſt noch zu klein: Der Did, 
draußen in den Hinterhäufern, hat zwei Söhn’ ge 
habt, der eine war ein Menſch mie ein Graf, er 
war bei der Gard’ in Stuttgart und war auf Ur: 
laub; jein befter Freund war fein Eleiner Bruder, 
jo ein halbgewachjener wilder Bub, der hat Jochem 
geheißen. Der Garbift ift zu dem Schönen Walpurgle, 
zu der Näherin, gegangen, du kennſt fie wohl, die 
mit dem feinen Geficht, die allfort fo in PBantöffele 
rumlauft; die bat aber auch noch einen andern 
Liebhaber gehabt von Betra. Des Diden Buben, die 
beiden Brüder, die haben dem einmal aufgepaßt um 
ihn tüchtig durchzukarbatſchen, der Betramer mehrt 
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fi aber tapfer; da zieht der Heine Jochem das 
Meffer und ftiht nah ihm und fticht feinen Bruder 
gerad’ in den Leib. 

Ich lieg' in meinem Schäferhäuschen, und hör' 
auf einmal fchreien und rufen und heulen, ich ſteh' 
auf und da find viel Männer und auch der Jochem, 
und fie erzählen mir alle und bitten mich, ich ſoll 
dem Erftochenen 'was geben; da ift mir felbe Nacht 
von daheim in den Sinn fommen, das Walpurgle 
und das Lisle find auch einander gleich gewejen, 
furzum, ich hab’ meine Schaf' dem Schaderle über- 
geben und bin mit. Wie der Gardift faft ganz tobt 
da gelegen ift, und ich hab’ ihn angefehen, bat mir's 
al3 einen Herzichütterer nach dem anderen geben. 
Ich hab’ geweint wie ein Kind und die Leut’ haben 
mein Mitleid gelobt; fie haben nicht gewußt, wie 
mir's ift, und ich hab's ihnen nicht jagen Fünnen. 
Ich hab’ dem Gardift ein Tränfle eingegoffen, daß 
er den Brand nicht Friegen fol, und da find ber: 
nad) die Doktor gefommen und er ift doch gejtorben. 
Kurz und gut, fie haben mic in's Gefängniß ge: 
fperrt und ein Jahr in’3 Zuchthaus. Der Jochem 
it auch in's Zuchthaus gefommen; der war jchledht, 
er bat lang alles geläugnet und die Schuld auf den 
Betramer gefchoben, bis ſich's bewiefen hat, daß 
er’3 gethan hat. Bruderherz!” jagte Nazi, die Hand 
Ivo's faflend, „was ic im Zuchthaus ausgeftanden 
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bab’, das ift nicht zu vermelden; in der Höl’ kann 
man bei feinem jchlechteren Gefindel fein, ich hab’ 
aber Alles gern ertragen und hab's als Sündenſchuld 
für mein vergangen Leben angejehen. 

Einmal hab’ ich auch dem Pfarrer gebeichtet und 
hab’ ihm Alles erzählt. Er hat gefagt: ich hätt! neues 
Unrecht gethan, ich hätt’ mein Vermögen der Kirch)’ 
vermachen müfjen; ſeitdem ließ’ ich mich eher ver: 
reißen, eb’ ich an einen Beichtftuhl geh! Wie ich 
nausfommen bin, war mein Erftes, daß ich den 
Hellauf wieder aufgeſucht hab’, der Dick hat ihn zu 
fich genommen; aber fie haben gejagt, der Hund jei, 
wie ich fort gemwejen bin, toll geworden, und da 
haben fie ihm auf den Kopf gefchlagen. Des Diden 
hätten mich gern bei fich behalten, aber ihr Haus 
war ganz verruinirt: die Mutter ift ein Jahr lang 
nicht an's Tageslicht gegangen, nur Nachts nimmt 
jie ein Laternle und geht auf dag Grab von ihrem 
Hannesle und betet dort. Du wirft dich noch wol 
erinnern, fie geht ihr Lebtag ſchwarz gekleidet. Wie 
ih nun jo das Dorf binausgeh’, allein und nicht 
einmal mein Hund mehr bei mir, da verfommt ! 
mir dein’ Mutter; fie hat wohl gewußt, daß ich 
nicht jchlecht bin, wenn ih aud ein Sträfling war, 
und da bin ich halt zu deinem Bater in den Dienit 
fommen. ch hab’ nimmer mögen Schäfer fein, ich 

' Begegnet. 
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hab’ wieder unter Menſchen leben müſſen. Wie 
mir's nachher gegangen ift, weißt du. Sch hab’ jet 
wieder einen guten Dienft da auf dem Deurerähof; 
aber es ift mir doch als, ala müßt’ ich zu meinem 
Bruder, und wär' mein’ Demuth erjt die ref, 
wenn ich bei ihm dien.“ 

Nazi hielt inne und drüdte ſich mit der Sand 
die Augen zu, da jagte Zoo: „Du bätteft eigentlich 
follen in ein Klofter gehen und Mönch werden, das 
paßt für dich.“ 

„Pfaff?“ Tagte Nazi mit ungewöhnlich ſcharfem 
Tone, „da ließ ich mir lieber die Händ’ abhaden; 
vom Frommſein leben das ift nicht? nug. Nimm 
mir’3 nicht übel, verzeih’ mein einfältig Geſchwätz, 
ih bin ein dummer Kerl; du wirt Pfarrer und 
du thuft recht daran, du haft ein rein Gemüth, aber 
komm,“ fagte er dann, nad) den Sternen auffchauend, 
„es it Schon bald elf Uhr, wir wollen jchlafen.” 

Mit tief bemegter Seele jchlüpfte Ivo mit Nazi 
in den Karren. 

„Sag mir einmal, du bift doch g’ftudirt,” be= 
gann Nazi, „wie kommt's, daß die Lieb’ das meifte 
Unglüd über die Menfchen bringt? wär's nicht beſſer, 
fie wär’ gar nicht da?“ 

Ivo war verlegen, er hatte darüber noch nicht 
nachgedacht, mit fehläfriger Stimme antwortete er 
indeß: „Das kommt vom Sündenfall, von der 
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Erbſünde ... ih mill aber darüber nachdenken. 
Gute Nacht.” 

Die müde Seele und der ermattete Körper Ivo's 
wurden von den meichen Armen des Schlafes em: 
pfangen. Als er andern Morgens erwacte, mar 
ibm Alles wie ein Traum, er fand den Nazi nicht 
mehr an feiner ©eite, und als er den Kopf zum 
Häuschen herausſtreckte, ftand der Schäfer jchon 
pfeifend bei feinen Thieren. 

Nah einem einfachen Morgenimbiß trennten fich 
die beiden Freunde, und noch ala Ivo fort mar, 
rief ihm Nazi abermals nad: „Wenn du einmal 
nach Freiburg gehſt, fomm’ zum Beßtebuur, da bin 
ich.“ a a 

Mit Clemens verlebte Ivo fröhlihe Tage, nur 
einmal jchüttelte er den Kopf über feinen Jugend: 
genoſſen; er erzählte ihm nämlich fein Zuſammen— 
treffen mit Nazi und deilen Gejchichte, da jagte 
Slemens: „Donner und Doria! das it ein präch— 
tiges Abenteuer, du biſt ein Glückskind, ich beneide 
dich faft darum; die Geſchichte von "dem Knecht ift 
ganz Schön ſchauerlich, nur fehlt noch ein Geijt oder 
ein Gefpenft darin.” 

op verftand den Clemens nicht, er begriff es 
nicht, wie man die herben Schidjale des Menjchen 
als Phantafiegebilde eines müßigen Weltgeijtes be— 
trachten Tünne. 

Auerbad, Sqriften. J. 24 
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11. 
Das Convict. 


Allein, ohne Geleite von Familienangehörigen, 
zog Ivo nach ſeinem neuen Beſtimmungsort; er 
war den Familienbeziehungen entwachſen, und ſelb— 
ſtändig ging er nun ſeinen Weg. Freundlich und 
hell lachte ihn die gute Stadt Tübingen an. Er 
träumte von den Wonnen, die ſich ihm hier auf— 
thun ſollten, obſchon er wol wußte, daß noch im— 
mer Kloſterzwang, wenn gleich ein etwas milderer, 
ſeiner harrte. 

Das Leben der freien Wiſſenſchaft war nun 
unſerm Ivo erſchloſſen. Er beſuchte mehrere philo— 
ſophiſche Vorleſungen außerhalb des Kloſters; im 
tiefſten Grunde ſeiner Seele aber hatte Alles eine 
theologiſche oder eigentlich eine katholiſche Beziehung. 
Die ſchläfrigen Vorträge alter Lehrer — die dürre 
Begriffsformeln aufpflanzten, an denen nirgends 
friſches Leben grünte — waren nicht geeignet, Ivo 
auf die Höhe der freien Wiſſenſchaft zu heben, von 
wo aus die Theologie in ihrer abgeſchiedenen und 
begrenzten Stellung ſich erweiſt. 

Feſt ſchloß ſich Jvo an feinen Clemens an, mit 
dem er num. doch eine Stunde im Freien ohne Auf: 
ficht fi ergehen durfte Auch andere Bekannte 
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traf er bier; vorerft die Söhne des Oberamtmanns. 
Sie thaten jeßt jehr vornehm, ihr Vater war zum 
Regierungsrath befördert und hatte den Verdienſt— 
orden erhalten, er fchrieb ſich jet „von Rellings“; 
obgleih nun die Söhne dadurd noch nicht geadelt 
waren, hielten fie ſich do an den Adel und befon- 
der3 an den anmelenden Sohn eines mebdiatifirten 
Fürften. 

Ivo begegnete ihnen eines Tages, als fie mit 
ihrer vornehmen Gejellfhaft ausritten, er fprang 
auf fie zu und reichte ihnen die Sand; fie hatten 
aber Beitjche und Zügel zu balten und er erhielt 
nur einen Finger. Mit berablafjendem Zuniden 
fagte der Aelteſte: 

„Ab, jeßt auch bier? das iſt Schön,” und ihren 
Pferden die Sporen gebend, ritten fie davon. 

Sup gedachte jenes Tages, da er einft ftolzirend 
mit ihnen durch das Dorf gegangen war, er ſah 
diefe Behandlung als gerechte Strafe für feinen 
damaligen Hochmuth an. Die Nellingje hatten jebt 
Höhere gefunden und fie thaten in deren Begleitung 
eben jo berablafjend gegen ihn, twie er einft in ihrem 
Geleite den grüßenden Bauern gedankt hatte. 

So erlebte Ivo das feltene Unglück, dab Stans 
desunterjchiede der Eltern auch in das Zmwifchenreich 
des GStudentenlebens hineinragten; denn dieſes iſt 
grade fonft noch der einzige Punkt, auf welchem 
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find, wo die jungen Geifter fih auf dem ungejpal- 
tenen Boden der Gleichheit bewegen. 

Ein anderer Befannter, den Ivo im Kloſter traf, 
ſchloß fich mit befonderer Vorliebe an ihn an; dieß 
war Conftantin. Er mußte alle Schlide und Aus— 
wege, wie man die Stunden ſchwänzen und dafür 
im Wirthhaus ſitzen, wie man fih Abends frei 
machen und einem flotten Burfchencommers beiwoh— 
nen fonnte; er gab fich viele Mühe, den „craffen 
Fuchs,” feinen Landsmann Ivo, ebenfalls zu einem 
„forſchen Studio” herzurichten. So wenig ihm dieß 
indeß bei vo gelang, um fo gelehriger war Clemens; 
fein abenteuerliher Sinn fand in dem Studentenleben 
eine entiprechende Nahrung. Nachts, an zufammen- 
gefnüpften Tüchern aus dem Convicte entfliehen, in 
den Kneipen fingen und jubiliven, dann durch die 
Straßen randaliren und wieder mit doppelter Gefahr 
in das Klofter zurüdfehren, das war eine Freude 
nad) jeinem Herzen. Die Luft des braufenden 
Jugendmuthes reizte Clemens fajt noch mehr, als 
die Freude, das Geſetz verhöhnen zu können. 

Obgleid nun oo miederholt feinen Clemens 
ermahnte, mehr an die Zukunft zu denken, ließ er 
jih doch jelber einft dazu verleiten, in dunkler Nacht 
dem Klojtergefängniß zu entrinnen. Sie waren nad) 
Conſtantin's Ausdrude „kreuzfidel,“ ſetzten in ber 
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Kneipe bunte Müten auf und oo war der Luftigfte 
von Allen; aber grade dießmal wurden fie bei der 
Heimkehr ertappt und Ivo mußte mehrere Tage im 
Sarzer fein Vergehen abbüßen. 

Conſtantin war hocherfreut, daß fein Landsmann 
nun die Studentenmweihe erhalten habe, er fagte oft: 
„ic werde fein Pfarrer, die Scheer’ wird nicht ge 
Ihliffen, die mir die Haare abfchneidet; ich muß 
nur vorher 'was abwarten.” — Dann fagte er ein 
andermal: „wenn ein recht Leben unter euch wär, 
thäten wir uns alle verbinden, daß wir fammt und 
ſonders aus dem Klofter austreten, nachher fol ein- 
mal unjer Herrgott allein die Welt regieren; er foll 
jeben, wie er fertig wird.” 

„Bas möchteft du denn merden?” fragte Son, 
dem dieſe gottlofen Reden das Blut in die Wangen 
trieben. 

„Ein Nordftetter Bauer und meiter nichts.“ 

„Aufrichtig geitanden, das möcht’ ich auch, aber 
das ift einmal meine Beitimmung nicht.” 

„Ich will mich noch beftimmen, gib nur Acht,“ 
ſagte Conftantin. 

Biele Convictoren befamen auch von ihren Eltern 
Beſuch, es waren meiſt Bauern, in ihre übliche 
Landestraht oft ärmlich gefleivet. Es that Foo 
jehr wehe, daß die „Herren Studenten” fich ihrer 
Eltern Shämten und ungern mit ihnen ausgingen; 
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als ihn daher einft feine Mutter befuchte, ging er 
ftet3 Hand in Hand mit ihr durch die Stadt und 
verließ fie den ganzen Tag nicht. 

E3 war im Februar, da kam Gonjtantin zu 
Ivo auf die Stube, die den altherfömmlichen Bei- 
namen „Zion“ hatte: er zog einen Strauß von ge: 
machten Blumen mit rothen Bändern daran aus ber 
Taſche, und fagte: „Guck, das hat mir das Hannele 
von der Hauffei geſchickt, ich bin Rekrut, ich bin 
dieß Jahr beim Zug und hab’ mich frei gefpielt; 
juchhe! jetzt komm' ich aus dem Kloiter.” 

„Wie ſo?“ 

„O du Böcklein weiß wie Schnee, ging einſtens 
auf die Weide! Ich will dir ſagen, wie das geht, 
aber auf dein Cerevis, daß du's bei dir behältſt. 
Wenn ich freiwillig aus dem Kloſter treten thät, 
müßt' ih) den Genuß, den ich darin gehabt, "raus: 
bezahlen und müßt’ Soldat werden; vom legtern bin 
ich jeßt frei, und wenn ich mad’, daß fie mich aus 
der Wallachei da 'nausmaßregeln, nachher brauch ich 
nichts zu bezahlen; dem Direktor, dem ſpendir' ich 
noch ein bejonderes Trinkgeld.” 

Conitantin ftedtte den rothbebänderten Strauß auf 
jeine Mütze und ging damit keck über den Klojterhof; 
er Tam den ganzen Tag nicht mehr zurüd und zog 
mit den anderen Studenten, die ebenfalls diejes Jahr 
im Zuge und daher. Refruten waren, Arm in Arm 
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über den Markt, und durd die ganze Stadt ſang 
und trank und randalirte er. Erſt fpät Abends 
fehrte er heim und wurde fogleich auf den fogenann- 
ten „Herrentritt” zum Direktor beſchieden. 

Der Direktor war allein, Conjtantin blieb an 
der Thüre, ſich mit beiden Händen rüdmwärts an 
derjelben fejthaltend; da trat der Direktor mit grim- 
miger Rede auf ihn zu, Conjtantin lachte, ftolperte 
vorwärts und trat dem Direktor jo hart auf die Füße, 
daß er laut aufſchrie und noch härtere Reden vor: 
brachte; aber Gonftantin rüdte abermal3 vor und 
machte den Herrentritt zur buchitäblihen Wahrheit. 
Der arme Direktor nahm den einzigen Stuhl, der 
im Zimmer war und bielt ihn vor fi, aber Con— 
ftantin drang ftet3 ſchärfer auf ihn, jagte ihn von 
einer Seite zur andern und ſchrie, wie die englifchen 
Reiter, wenn fie ein Pferd im Kreife treiben, ba! 
hupp! und fchnalzte mit der Zunge. Endlich gelang 
e3 dem graufam Berfolgten, die Klingel zu erreichen; 
der Famulus fam und Gonjtantin wurde in das 
finfterite Carzer geſperrt. 

Vier Wochen lang mußte er bier feinen ſchnö— 
den Muthwillen abbüßen, und als ihn Ivo ein: 
mal beſuchte, gab er ihm Recht, daß es fündhaft 
war, den Unmuth gegen das Geſetz an dem un- 
Ihuldigen Bollitreder deſſelben auszulaſſen. Ivo 
ſetzte hinzu: 
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„Es it doppelt fündlih. Die Alten find freilich 
die Kerfermeifter, die uns bewachen, aber fie müfjen 
ja auch grad wie wir im Gefängniß wohnen und 
baben’3 nicht viel beffer; der Schlüfjel, der ihnen 
jelber auffchließen könnt', ift gar nicht einmal bier.” 

„Ja,“ lachte Eonftantin, „weißt, wie es als im 
Abzählen beim Spielen geheißen hat? 


Das Engelland ift zugeſchloſſen 
Und der Schlüffel abgebroden ... . 


Da hab’ ich halt eine Riegelmand eingeftoßen.” 

Conftantin wurde mit Schimpf aus dem Klofter 
entlaffen. 

Als Ivo in der Oftervacanz nah Haufe kam, 
reichte ihm Conftantin feine Hand, an der drei 
Finger verbunden waren; er hatte ſich nämlich bei 
einer Rauferei zwiſchen den Norditettern und Bai- 
fingern, von der Schloßbauernfeindfhaft her, ge 
mwaltig ausgezeichnet, wobei ihm eine Flaſche auf 
der Hand in Splitter zerfchlagen wurde. Weberhaupt 
gehörte bereit3 der Studentle — fo hieß fortan 
Conſtantin — zu den meijterlofeften ! Burfchen im 
Dorfe. Er hatte ſich bäuerifch gekleidet und gefiel fich 
darin, recht toll zu fein und jedes höhere Bildungs: 
element, das noch an ihm haftete, abzuftreifen. Mit 


' Meifterlos, fo viel als unbändig, den Niemand bemeiftern 
kann. 
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feinen beiden Kameraden, des Hansjörgs Peter und 
des Mebgerle’3 Florian, dem Sohne eines verkom— 
menen Schlächters, führte er allerlei loſe Streiche 
aus; die Drei hielten feit zufammen und ließen feinen 
Andern in ihre Kameradſchaft. Höchſt eigenthümlich 
war das Verhältniß Eonftantin’3 zu Peter: Tiebender 
wacht ein Mutterauge nicht über das Wohl ihres 
kranken Kindes, nachgiebiger ift ein fanftes Weib 
nicht gegen ihren verftörten Gatten, al3 Conjtantin 
gegen Beter war; ja, er unterdrüdte fogar die 
Neigung zu des Jörg's Magdalene, meil er merkte, 
daß Peter fih um ihre Liebe bewarb, er verhalf ihm 
bierzu jo viel er konnte. Wenn Gonjtantin ganz 
wild war, jo daß fein Menſch mit ihm auskommen 
fonnte und er alles furz und klein ſchlagen mollte, 
durfte Beter nur jagen: „thu's mir zulied Conftantin, 
und gieb Frieden,” und er war zahm und folgjam 
wie ein Lamm. 

‘oo hatte viel Mühe, fih von Conſtantin los 
zu machen, aber es gelang ihm doch. Er war till 
und ernit, felbft bei den Iuftigften Reden und Späßen 
Conftantin’3 verzog er feine Miene, und diejer ließ 
den „Betbruder” endlich gewähren. 

Als Foo wieder in das Klofter zurüdgefehrt war, 
traf er feinen Freund Clemens in einer großen Um: 
wandlung. 

Clemens war als junger, Tebensfeder Student 
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in nübere Beziehung zu der Tochter feines Amt: 
manns gefommen, fein ganzes Weſen loderte nun 
in Einer Flamme für fie. Er wollte aus dem Klofter 
austreten und die Rechte ftudiren, er verhöhnte das 
geijtliche Amt mit den bitterften Reden, er verhöhnte 
fich jelber und fein Gefhid, das ihn arm und hülflos 
an einen verhaßten Beruf gefettet,; mit dem ganzen 
Ungeftüm feines Geiftes rüttelte er ftet3 an den 
Feſſeln, die ihn einzwängten. Er ſah überall nichts 
als Sklaverei; bleichen Antliges und oft zähneknirſchend 
ging er einher. Ivo bot die ganze Macht feiner 
Liebe auf, um feinen Freund zu retten; aber bald 
erfannte er, daß bier eine höhere Macht walte, und 
er trauerte mit feinem armen Freunde, obgleich er 
* feinen wilden Ungeftüm nicht recht fallen konnte. 

Clemens jaß in den Hörfälen, und während die 
Anderen mit eifriger Haft die flüchtigen Worte des 
Lehrers nachjchrieben, malte er nur bisweilen den 
Namen Cornelie und verfrigelte ihn dann wieder zur 
Untenntlichkeit. | 

Der Funke der Unzufriedenheit, der in Ivo ge 
rubt batte, drohte zur Flamme zu werden, aber 
noch hielten ihn die feiten Mauern des Gehorſams, 
die gewohnte Unterordnung unter das Schidjal, in 
ftiller Gluth. 

Eine Verſchiedenheit im Weſen der beiden Freunde 
zeigte jih auch darin, daß Clemens in feinem 
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Mißmuthe jtet3 durch Zerftreuungen, lärmende Ge- 
jellichaften und dergleichen, Selbſtvergeſſenheit 
ſuchte, mährend Ivo in feinen PVerftimmungen fi 
immer mehr in Sich verfenfte, gehalten und leiſe 
feinen Schmerz aufzuflären und in Selbiterfennt- 
niß zu löſen trachtete. 

Dieß gelang ihm aber nur ſchwer, und eine tiefe 
Verſtimmung bedrüdte feine Seele; auch er liebte das 
Leben weniger als ſonſt, es war ihm eine Bürde, 
er jagte oft, daß er gerne fterben oder ewig fchlafen 
möchte. | 

„Das befte auf der Welt,“ fagte er einmal Nachts 
zu feinem neben ihm liegenden Clemens, „ilt doch 
ein Bett. Ein Vogel im Käfig, der ift übel d’ran, 
wenn er auch jehläft, er ruht dabei doch nicht recht 
aus; er fitt auf dem Stängele und muß ſich noch 
immer mit feinen Krallen fejthalten; das ift noch 
immer eine Thätigfeit, das iſt feine vollfommene 
Ruhe. Sp auch der Menſch wenn er fitt, ruht nicht 
recht aus, er muß fich dabei noch immer halten; erjt 
wenn man fich niederlegt, alle Glieder fich auflöfen 
läßt und gar Feine Musfel mehr anjpannt, erjt das 
iſt die wahre Ruhe. Darum ift e8 dem Vogel im 
Neſt und dem Menfchen im Bett fo wohl. Plato 
bat den Menschen einen feverlofen Zweifüßler ge— 
beißen. Was ſchadet's? er ſteckt fich in fremde Federn. 
Der Nazi hat mir einmal gejagt: wenn man einen 
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Raubvogel zahm machen will, hängt man ihn in 
eine Mühle, damit er nicht Schlafen kann, und ba 
wird er fo geſchlacht wie eine Taube; das ift gerade 
wie von dem Tyrannen, wo mir einmal in Ehingen 
gelefen haben, der feine Gefangenen alle Stund hat 
weden laſſen. Wenn’s an's Plagen geht, da find 
die Menjchen gar erfinderiſch; mit dem Erfreuen find 
fie nicht jo bei der Hand. Das größte Wunder find 
mir immer noch die Säulenheiligen, die allfort ge— 
ftanden haben. Das ift die größte Selbftüberwindung. 
Den? nur einmal, wenn man jo jein Lebenlang 
immer dajtehen müßt’, daß einem die Füße ganz 
pelzig werden! Ahdele!! ich dan?’ unſerm Herrgott 
für das Bett; ein gut’3 Rüh’le geht über ein gut's 
Brüh’le, jagt man bei ung daheim.” 

So philofophirte Zoo, Clemens aber gab ihm Feine 
Antwort und feufzte nur einmal leife „Cornelie.” 
Ivo fchlief ruhig ein. 

Der Weltgeift, der Geift der Natur, wenn er 
allnächtli auf die Klöfter herabſah, verhüllte klagend 
fein Antlitz. 

Clemens hielt fich gewaltfam wach, und al3 es 
eilf Uhr gejchlagen, ſchlich er leife in den Klofterhof. 
Es war eine linde Sommernadt, e3 hatte gewittert, 
zerriſſene Wolfen ließen das Licht des Vollmondes 
bald hell erglänzen, bald überbedten fie eg mit ihrem 

Verkleinerungsform von Ab. 
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Schatten, Clemens Tniete nieder, und die Hände 
ringend rief er zitternd: „Zeufel! Beelzebub! du 
Herriher der Hölle, erjcheine mir, gib mir von 
deinen Schäßen, und meine Seele fei dein, erjcheine, 
erjcheine! ” 

Clemens horchte mit angehaltenem Athem, Alles 
war till, Nichts regte fih, nur von ferne vernahm 
man das Bellen eines Hundes. In ſich zufammen- 
gefauert Tag Clemens lange fo, und als noch immer 
Nichts erſchien, Fehrte er fröftelnd in fein Bett zurüd. 

Andern Tages ſaß Clemens blaß und abgehärmt 
an jeinem Pulte, da3 Buch war vor ihm aufge 
ſchlagen, aber er las nit. Wie Schlangenwindungen 
frochen die ſchwarzen Zeichen vor feinem Auge in 
einander; da brachte ihm der Briefträger einen Brief. 
Er hatte ihn Faum überlefen, al3 er ohnmächtig vom 
Stuhl berabjanf, feiner Frampfhaft geballten Hand 
entfiel ein lithographirtes Billet, darauf ftand: 
„Sornelie Müller und Herrmann Adam, Berlobte.” 
Alles eilte ſchnell herbei, Clemens wurde zu Bette 
gebracht. Ivo harrte zitternd und mweinend, bis der 
Athen jeines Freundes wieder zurüdfehrte; nun aber 
verfiel Clemens in ein heftige Fieber, feine Zähne 
Happerten und er zudte ftet3 zufammen, daß man 
ihn halten mußte. Drei Tage lang lag der Un: 
glüdlihe im Delirium, er jprach bisweilen von dem 
Teufel und bellte wie ein Hund; nur einmal jagte 
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er, fanft die Augen zulegend: „Gute Nacht Eornelie.” 
Ivo durchlas den an Clemens gerichteten Brief, er hatte 
dieſes Recht ftetS gehabt, und nun fand er einiger- 
maßen den Zufammenhang. Der Brief enthielt die 
Nachricht, daß ein reicher Oheim von Clemens’ Mutter 
geitorben ſei und fie zur Gefammterbin eingejegt 
babe; die freudigften Hoffnungen für die Zukunft 
waren bieran geknüpft. Ivo mich nicht von dem 
Bette jeines Freundes, und wenn er fort mußte, 
löste ihn meift Bartel ab. 

Das Kranfenlager des Clemens war ein tief 
jchmerzliches. Meiſt düfterte er jo bin mit offenen 
Augen, aber wie es jchien, ohne etwas zu jehen. 
oo mußte die Hand auf feine brennend heiße Stirne 
legen, und dann jagte er manchmal, die Augen 
Ichliegend: Ah! Es war wie wenn bei der Berührung 
ber geweihten Freundeshand böſe Martergeifter aus 
der engen Behaufung des Gehirnes auszögen. Hin 
und wieder brauste auch Clemens in gewaltigem 
Ingrimm auf und verfluhte die ganze Welt und 
ihre Lieblofigfeit; wenn ihn dann Ivo zu begütigen. 
ſuchte, kehrte fi der Zorn des Gereigten gerade 
gegen ihn, mit Frampfhaft zitternden Händen um ſich 
ſchlagend rief er: „O du herzlojer Wicht, gelt, mich 
fannft du quälen? 

Mit frommer Duldung, Thränen in den Augen, 
nahm oo diefe rauhe Behandlung hin; ja er empfand 
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bisweilen fogar eine gemwilje innere Freude und 
Genugthuung darin, für feinen Freund auch diefes 
über fich nehmen zu dürfen. 

ALS Clemens am vierten Tage erwachte, war es 
ihm, al3 ob fi vor ihm in der Unendlichkeit, aber 
doch wieder ganz nahe, jo daß er es greifen Tonnte, 
in der blauen Luft eine Nifhe aufthäte, die von 
lauter Licht erfüllt war; um ihn und aus ihm rief 
es „Clemens!“ Er hatte fid) wieder gefunden. Noch 
oft erzählte er, daß es ihm in diefem Augenblide 
war, al3 ob Gott in feiner Strahlenglorie ihn erhellte 
und ihn zurüdführte, zu ihm und zu fich jelber. 
Als er nun endlich wieder zu ruhiger Befinnung 
gelangt war, fagte er, die Hände hoch erhebend: 
„Mich hungert nad) Gottes Tiſch.“ Er verlangte nad) 
dem Beichtiger und ſagte diefem Alles: daß er den 
Teufel beſchworen, daß diefer ihm geholfen und ihn 
zu Grunde gerichtet habe. Er bat zerfniricht um 
eine fchwere Buße und Abjolution. Der Beichtiger 
auferlegte ihm eine leichte Buße und bedeutete ihn 
eindringlih, daß ihm das Bergangene dazu dienen 
müſſe, alle weltlichen Gelüfte von fich abzulöfen, mie 
Gott ihn wunderbar gerettet, und wie er fortan nur 
ihm angehören müſſe. 

Wer in das Antlig des Clemens hätte fchauen 
fünnen, als er mit gläubig gejchlofenen Augen da 
lag, und der Beichtiger, den Segen über ihn aus: 
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ſprechend, als Sinnbild der Verfühnung das Zeichen 
des Kreuzes auf dem Angejichte des Kranken voll- 
führte, wer die Spannung der Musfeln und das 
Pulliren der Wangen hätte beobachten können, der hätte 
e5 Glemen3 nacfühlen mögen, meld’ eine beilige 
Wandlung mit ihm vorging; es war ihm wirklich 
und wahrhaft, als ob die Hand Gottes ihn be= 
rührte, leicht und lind al’ die Schwere aus ihm 
bervorleitete und neuer Lebenshauch ihn durchitrömte. 

Der miedererjtandene Clemens war ein ganz 
anderer. Er jchlich leiſe umher, fich oft umſchauend, 
als fürchte er Etwas, dann ftand er wieder plöß- 
lich ſtille. Ivo vermochte es nicht, ihn aufzurich- 
ten, denn jelbft ihm hatte Clemens den ganzen 
Berlauf feiner Sündhaftigfeit nicht zu befennen 
gewagt. — 

Miederum nach der Vacanz mar Clemens ganz 
verwandelt. Er ſah mol blühend aus wie zuvor, 
aber aus feinem Auge leuchteten geheimnißvolle 
Flammen. 

Einft zog er im Burgholz, in dem nahen Walde, 
feinen Freund an die Bruft und jagte: „Jvo, 
danfe Gott mit mir, er hat mir die Gnade wieder 
gegeben. Unfere Schuld iſt's, wenn der Herr nicht 
Wunder an uns thut, meil wir uns nicht reinigen 
zu Gefäßen feines unerforſchlichen Willens. Ich habe 
gelobt, Miffionär zu werden und den Wilden das 
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Heil der Welt zu verfünden. Ich habe fie wieder 
gejehen, die meine Seele dem Herrn geftohlen hatte, 
aber mitten in ihrem Anblide verſchwand die Welt 
vor meinen Augen, der Mllbarmberzige legte feine 
Hand auf mid und rettete mid. Es 309 mich hinauf 
auf den Berg. Dort faß ich bis die Sonne ver- 
glühte und die Nacht hereinbrach. Mles umher war 
fill und todt. Da hör’ ich plößlich jenfeits im Walde 
die Stimme eines Gingenden; das waren nicht irdi- 
Ihe Töne: 


„Wol nach dem heißen Afrika.“ 


Ich Fniete nieder und der Herr vernahm mein Ge- 
löbniß. Das Herz war mir aus dem Leibe ge 
nommen, ich hielt e8 in der Hand. ch Fühte den 
Fels unter mir und den Baum neben mir, und 
ich habe den Geift Gottes aus ihnen in mich einge 
fogen; ich hörte die Bäume fehauern und die Feljen 
in verhaltenem Harme Flagen, fie weinen und trauern 
und harren des Tages, da das Kreuz geworden ift 
der Lebensbaum, aufgerichtet zwifchen Himmel und 
Erde, da der HERR, HERR wieder erjcheint und 
die Welt erlöst ift, da werden die Feljen freudig 
büpfen und die Ströme freudig jauchzen.” 

Clemens kniete nieder und fuhr dann fort: „Herr! 
Herr! begnade mich! lege deine Worte auf meine 
Zunge, würdige mich der ſeraphiſchen gieße 
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deine Gnade aus über meinen Herzbruber, zerbric 
ihn, daß er mitfühle die Schwerter, die durch deine 
Bruft gegangen und die das Herz der Welt zer: 
ſchneiden. Ich danke dir, o Herr! daß du mich mit 
der heiligen Armuth vermählt; ja, ich will mich ganz 
weihen der glücjeligen Thorbeit und will mich ſchmähen 
und martern lafien, bis die Hütte meines Leibes 
wieder abgebrochen wird, bis ich die Verweſung dieſes 
Lebens vollendet habe. Herr! Du haft mich reich 
gemacht, damit ich werde der Armen Einer. Gelig 
find die Armen, felig find die Kranken!“ 

Clemens Füßte die Füße feines Freundes, lag 
dann nod eine Weile, das Haupt auf den Boden 
gedrüdt, dann ftand er auf und die Beiden gingen 
ſtill heimwärts. 

In der Seele Ivo's bebte namenloſe Furcht; 
wol fühlte er die Macht des Opfermuthes, die über 
Clemens gekommen war, aber er ſah auch ihre ſchreck— 
lihen Berirrungen — er fühlte ein Schwert. durd) 
jein Herz fahren. 

Willig folgte er feinem Freunde in die Nacht: 
gebiete menfchlichen Lebens und Wiſſens, es war 
ihm, als müſſe er ihn ſtets begleiten, um zur Hülfe 
bereit zu fein. 

Das Leben der Heiligen war es, was fie vor 
Allem durchforſchten. Ivo fagte einmal: „Sch freue 
mid, der Erfenntniß, daß die Offenbarung fort und 
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fort durch die Menfchheit geht; Heilige erſtehen, denen 
fih der Herr geoffenbart und ihnen die Wunderfraft 
verliehen, und mer fich recht heiligt, dem kann es 
durch die Gnade werden. Jetzt hat wiederum jede 
Stadt und jedes Land feinen wahren Heiligen, wie 
einjt die Griechen die falfchen Götter. Gott ift überall 
leibhaftig nahe.“ 

Clemens Füßte, ohne zu antworten, die Stirn 
Ivo's. Nach einer Weile aber fprach er mit feuriger 
Zunge von den Helden, die mit leerer Hand die 
Melt erobert und bemältigt. 

Das Leben des heiligen Franz von Aſſiſi nahmen 
fie mit bejonderer Innigkeit in ſich auf, jeine Bes 
fehrung vom braufenden MWeltleben und die Art, wie 
er zuerjt einen Ausſätzigen durch feinen Kuß geheilt, 
309 Clemens bejonder3 an. vo aber erquidte ſich 
an der Findlichen Einheit des Heiligen mit der Natur 
und feiner Wundermacht über fie: wie er einft den 
Vögeln gepredigt, daß fie das Lob Gottes fingen 
jollen, wie jie ftille horchten, bis er das Zeichen des 
Kreuzes über jie gemacht und fie gefegnet, und fie 
dann ein fchmetternd Lied erichallen ließen; mie er 
mit einer Nachtigall einen Wett: und Wechjelgefang 
zum Lobe Gottes bis zum Abende fortfang, mie er 
dann ermüdet war, jo daß der Vogel auf feine Hand 
geflogen fam, damit er ihn fegne. Bei der Erzäh— 
lung von dem Lamme, das der Heilige von ber 
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Schlachtbank gerettet und das jedesmal im Chore 
beim Geſange niederfniete, dachte Ivo mit Freude 
an fein Muckele. 

Als fie lafen, daß der Heilige fo hochbegnadigt 
war, die Wundenmale Chrifti, die durchitochenen 
Hände und Füße und die Lanzenwunde im Herzen 
an feinem eigenen Leibe auf wunderbare Weije zu 
empfangen, fing Clemens laut zu weinen an. 

Er wiederholte feinen Bora, Franziskaner-Mönch 
zu werden, und forderte auch oo zu gleichem auf, 
damit fie nach der Ordensregel zu Zwei durch alle 
Welt wandeln, Qualen aufjuhen, arm und hülflos 
nur von Almofen leben. 

Mit unerfättliher Gier verjenkte fih dann auch 
Clemens in die Tiefen der Myftif und riß feinen 
Freund mit fich fort. 


12. 
Der Studentle. 


In der Bacanz wurde Foo wiederum mächtig in 
das Leben hineingezogen. Da fonnte man das Treiben 
und Wirken der Außenwelt nicht jo leicht von fich 
weiſen und fih in eine Welt willfürliher Gedanken 
verjenfen. Solche Ueberhebungen find meift nur mög- 
ih, jo lange man außerhalb der Familie, aljo 
außerhalb des mirflichen Lebens fteht; fo wie er 
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ins Dorf zurüdgefehrt war, ſchlangen ſich wiederum 
die Familienbande um ihn und die vielfach in ein- 
ander vermwebten Lebensgefchide der Dorfbewohner 
drangen auf ihn ein. Er fannte ja das innere Ge- 
baren in all diefen Häufern, hinter all diefen Mauern; 
er fand ſich wie nach einem Erwachen wieder. 

Eines Abends traf Ivo den Conftantin vor feinem 
Haufe, er faute an einem Strohhalm und fah ver: 
drießlich drein. 

„Bo fehlt's?“ fragte Foo. 

„Bas? du Fannjt mir do nicht helfen. er 

„Run, fo ſag's doc.“ 

„Du haſt keinen Sinn für die Welt, du kannſt 
dir nicht denken, was das ift: jeßt iſt bald Pfingiten, 
und da ift der Hammeltanz und — ich hab’ feinen 
Schatz; ich Fünnte einen haben, aber ich hab’ mich 
zu pabig benommen, und doch mag ich halt feinen 
andern, und es thät mich gottjträflich verzürnen, 
wenn fie mit einem Andern ging. Das gibt einen 
Hammeltanz, daß Gott erbarm’.” 

„Ber ift denn die Stolze?“ 

„Du kennſt's wohl, die Emmerenz.” 

Ivo erſchrack unwillkürlich, er fragte aber doch ſchnell: 

„Haſt du ſchon lang Bekanntſchaft mit ihr?“ 

„Sie will ja nichts von mir, das iſt eben die 
Sach', die thut ſo heilig und zimperlich, wie die 
keuſche Diana.“ 


390 
„Meinſt du's denn auch ehrlich mit ihr und mwillft 
du fie heirathen?“ 
„Bas? ehrlich? g'wiß, was denn ander3? aber 
vom Heirathen ijt jet noch feine Ned’; kennſt du 
noch das alte Burſchenlied: 


Lieben, lieben will ich dich, 
Sch will dich lieben, 
Aber beirathen nicht.“ 


„Da muß ich der Emmerenz Recht geben.“ 

„a3? sans touche, das capirjt du nicht recht; 
fo ein Mädle muß content fein, wenn es einen 
Schatz kriegt wie ich bin. Des Schulzen Bäbele thät 
mit allen zehn Fingern nach mir langen, wenn ich) 
nur bit! machen thät; aber die könnt' jetzt auch nicht 
mehr die keuſche Kirche vorftellen, wie bei des Gre- 
gors Primiz; ich mag fie nicht.” 

Während Ivo und Conftantin jo mit einander 
Sprachen, Famen auch der Peter und der Florian hinzu. 

„Ah!“ ſagte der Letztere, „läßt ſich der Herr 
Student auch einmal ſehen? Ich hab’ gemeint, unjer: 
eins wär’ ihm zu gering, daß er ihm nur ein Wörtle 
gunnen thät.” 

„Ja,“ ergänzte Peter, „alle Buben im Ort jagen: 
jo wär’ noch Keiner gewejen wie du, Ivo; du thuſt 
ja al3 ob du von Stuttgart wärſt und nicht von 
Norditetten.” 
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„Um Gotteswillen,” jagte der von allen Eeiten 
angegriffene Ivo, „es ift mir nie eingefallen, jtolz 
zu jein; kommet, wir gehen mit einander ins 
Wirthshaus.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte Florian, „wir feiern 
heut' Abend meinen Abſchied, morgen geh' ich in 
die Fremd'.“ 

Die Leute im Dorfe wunderten ſich, als ſie den 
Ivo mit dem Kleeblatt dahingehen ſahen; das war 
ein ſeltener vierblättriger Klee. 

„Haben wir auch einmal die Ehr'?“ ſagte die 
Adlerwirthin, als Ivo mit den Anderen in die 
Wirthsſtube trat. „Ich will gleich ein Licht ins 
Verſchlägle ſtellen. Mit was kann man aufwarten? 
Soll ich ein Schöpple guten Ueberrheiner bringen?“ 

„Wir bleiben für jetzt noch bei Würtemberg,“ 
ſagte Conſtantin, „und der Ivo trinkt mit ung, er 
ist ein Nordftetter Bub, grad wie wir auch.” 

„Wie du nicht, das wär’ Schad,“ entgegnete die 
Wirthin. 

„Ich will dir einmal was aufzurathen geben, 
du Schneppepperle: worin find die Weiber und die 
Gänf einander ganz gleich?” ſagte Conjtantin. 

„Daß fo Ganstreiber wie du fie regieren wollen,“ 
eriwiderte die Wirthin. 

„Bärbele, fei froh: wenn man am Dummfein 
Schwer tragen thät, du könnteſt ſchon lang nimmer 
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laufen. Ich will dir's jagen, worin fie glei find: 
an den Gänſ' und an den Weibern ift Alles gut 
bi8 auf den Schnabel. Jetzt gang’ und bel! ein 
Maas Sechſer.“ 

„Du bift fein’ Batzen werth,“ ſagte Bärbele 
lächelnd, indem es fortging, um das Befohlene zu 
bringen. 

Wir haben es wohl wieder erkannt, es ift das 
Bärbele, deſſen wir uns noch vom Jäger von Müh— 
ringen ber erinnern. Der Kafpar hatte den Woler 
gefauft und Bärbele war eine tüchtige Wirthin; es 
fonnte Jedermann gut unterhalten, und blieb, mie 
wohl befannt, Niemand eine Antwort jchuldig, fo 
daß jogar die Horber „Herren” nicht mehr bloß in 
das Schäpfle gingen, ſondern auch den Adler mit 
ihrem Bejuche beebrten. 

Nachdem eingefchenft und angeftoßen war, be— 
gann Florian das Lied: „ES geht ein Pudelmann ! 
um unfern Tifh herum, ’rum, rum.” Dann wurde 
„Saja geihmaufet” gefungen, und die Worte „edite 
bibite* waren in „bebet fie, leget fie,“ übertragen; 
diefe Einbringung fremder Cultur war das Werk 
Conſtantins. Die Burſchen thaten fich nicht wenig 
zu gut auf ihre neuen Lieder. Ivo fang mit lä- 
chelnder Miene mit, denn er mwollte nicht herriſch 
erjcheinen. 

Burſcheomment. 
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Die drei Kameraden waren trefflih eingeübt. 
Peter jang die erite Stimme, und obgleich er einen 
Hangvollen Tenor hatte, überbot er ihn doch durch 
übermäßige Schreien, denn die fingenden Bauern 
und die predigenden Pfarrer halten meiſt die ins 
Unnatürliche getriebene Stimme für jchöner und 
weihevoller. Conſtantin bemegte ſich beim Singen 
auf und nieder, er ballte die beiden Fäufte umd 
Ihlug damit in kurzen Säten in die Luft; Florian 
aber lag ruhig mit beiden Armen auf den Tiſch 
geitemmt und drüdte wie zu innerer Andacht die 
Augen zu. 

Die Maas war bald getrunfen, da rief der 
Studentle: „Bärbele, noch einmal fo, auf Einem 
Fuß lauft man nicht”, und dann fang er: 


Mein her! Wein her! 
Oder i fall’ um und um. 
Umfallen thur i net 
Lutheriſch wur i net 
Mein ber! Wein ber! 
Over i fall um. 


Gleich darauf aber fang er wieder: 


Und die ni gar et mag, 
Die fieh ni alle Tag 
Und die ni gerne hätt‘, 
Die ift jo weit ameg; 
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Kein’ Schöne Trieg i net, 
Kein’ Wüſte mag i net. 
Und ledig bleib’ i net: 
Mas fang i an? 


„Iſt's wahr Eonftantin?” fragte Bärbele, „kannſt 
du jo gut polnifch betteln gehen? Hat di die Em— 
merenz mit einem Helf dir Gott! um ein Haus 
weiter geſchickt?“ 

„Ich parir' drei Maas vom Beſten, ſie geht mit 
mir zum Hammeltanz und mit keinem Andern.“ 

Florian ſang: 

„Wegen ein'm Schätzle trauern, 
Das wär mir e Schand, 
Und i kehr mi glei um, 
Geb er Andre die Hand. 


Peter erwiderte: 
Wenn i ſchaun kein Schatz haun, 
J leb ohne Sorge; 


Es wurd alle Tag Obed 
Und wieder morge. 


Conſtantin ſang: 
Wenn's ſchneit, ſo ſchneit's weiß, 
Und wenn's g’friert, jo g'friert's Eis; 
Und was die Leut' keit, 
Des thur i mit Fleiß. 

Abweiſung eines Bettlers. 
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Florian dagegen: 


Heut ift e8 grad acht Tag‘, 
Hot mir mein Schag aufg'ſagt; 
Es hat fo bitter g’weint, 

Und i haun gladt. 


Und: 


Drei Mochen vor Dftern, 
Do goht ver Schnee meg, 
Do heiret mein Schägle, 
No haun i en Dreck. 


„Nicht fo, man muß den Stiel umkehren; jo muß 
es heißen,“ jagte Conſtantin und fang: 


Drei Wochen vor Ditern, 
Da geht a weg Schnee, 
Da beiret mein’ Wüſte, 
No haun i e ſchön'. 


Ein fehallendes Gelächter und allfeitiger Lob: 
preis aus allen Eden der Stube lohnte das neue 
Geſätz. 

Der Peter ſang: 


Schätzle du närrt's, 

Du liegſt mir im Herz 

Und du kommſt mir et draus, 
Bis das Leben iſt aus. 
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Und: 


Menn i nu wüßt', 

Mo mein Schätele wär, 
Und da wär’ mein Herz 
Nit halb a fo fchwer. 


Florian fang wieder: 


Und wenn man will recht fröhlich fein 
Und leben ohne Kummer, 

Muß mer heiren wie die Bögelein: 
Nur auf ein einzigen Sommer. 


Conftantin fang: 


Zu dir bin i gange, 

Zu dir hat’3 mi g’freut. 
Zu dir gang i nimmeh, 
Der Weg ift mir z'weit. 


Es wär mir et zweit, 

Und er wär’ mir ſchon recht 
Und du fannft dir's wohl denken, 
Du bift mir viel z'ſchlecht. 


Ivo faß mit unruhigem Sinnen hinter dem 
Tiſche. Er dachte darüber nach, wie oft er um diefe 
Stunde bei der einfamen Lampe die Geheimniffe 
der Weltihöpfung und Erlöfung zu enträthfeln trach- 
tete, wie da all das Treiben der Menſchen, all die 
Wünſche des Einzellebens fernab von ihm lagen, 
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und nun ftellte er all diefem das Leben feiner Al- 
terögenofjen entgegen. Der Mittelpunkt ihres Den- 
fens und Treibens war die Liebe, in derbem Spott 
wie in zarten Sehnſuchtshauchen klang das einzige 
Gefühl doch überall durch — das ganze Dafein fiel 
ihm wiederum wie von ſcharfem Stahl zerjchnitten 
in zwei Hälften aus einander, in Geiftlihb und 
Meltlihd. Bärbele hatte ihn genau beobachtet, es 
hatte das mißbehaglihe Zuden in jeinem Antlitze 
wohl entvedt, es ging daher auf die Singenden zu 
und ſagte: 

„Ei wie? ſchämet ihr euch nicht? könnet ihr 
denn nicht auch ein ordentlich Lied fingen? 

Conftantin ermwiderte: 


Ei g'fällt's Euch halt et? 
So gefällt e8 halt mir; 
Ci könnet Ihr's befler, 
So finget jegt Ihr. 


„Sa, wir wollen, wenn du mitjingft,” fagte 
Florian. 

„Meinetwegen.“ 

„Nun, was denn?“ fragte Peter. 

„Ehrlich und fromm.“ 

„Iſt mein Reichthum — nein, das mag ich 
nicht,“ ſagte Conſtantin. 

„Nun, das: Morgens fruh beim kühlen Thauen.“ 
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„Ja.“ 
Bärbele begann herzhaft und die Anderen 


ſangen mit. 


Morgens fruh beim kühlen Thauen, 
Wann das Grad am längiten iſt, 
Merd’ ich mein ſchön Schätzlein fchauen, 
Ch’ und bevor e8 Niemand fieht. 


Fuchs und Hafen foll man fchießen, 
Eh’ fie laufen in den Wal; 
Junge Mädchen ſoll man lieben, 
Eh' und bevor fie werden alt. 


Dis daß der Mühlſtein trägt die Neben, 
Und berausflicht rother Mein; 

So lang der Tod mir ſchenkt das Leben, 
So lang follft du mein eigen fein. 


oo dankte den Bärbele herzlich für das fihöne 
Lied, Conftantin aber ſetzte ſogleich drauf: 


Aus iſt's mit mir 

Und mein Haus hat fein’ Thür, 
Und mein’ Thür hat fein Schloß, 
Und vom Schaß bin i los. 


Aus iſt's mit mir 

An dem ganzen Revier, 

Und wann die Donau austrodnet, 
No beirathen mir. 


399 
Und fie trodnet net aus 
Und ijt alleweil naß, 
Sept muß ich gehn ſchauen 


Um ein anderen Schat. 


„Wollen wir jet das: Es ging ein Knab' 
Ipaziren?” fragte Bärbele. 

„Laß du ihn nur daheim,“ entgegnete Eonjtantin. 

„DO du! wärſt du daheim blieben, hätt! man dic) 
nicht heimgejchidt wie das Hundle von Bretten.” 

„Fang' eins an,” jagte Florian, und fie ſan— 
gen num: 


Froh will ich fein! 

Wann's nur dir wohl. gebt, 

Wann ſchon mein jung frifch Leben 
An Trauerbeit jteht. 


Alle Mäflerlein auf Erden, 

Die haben ihren Lauf, 

Kein Menſch ift jchier auf Erben, 
Der mir mein Herz madt auf. 


Die Sonne und der Mond, 
Das ganze Firmament, 

Soll Alles für mich trauern, 
Bis an mein felig End. 


Ivo faß unruhig auf feinem Stuhle, in diefem 
Liede war fein Schickſal ausgeſprochen. 
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„Bleib nur da,” ſagte Eonftantin, der die Un- 
ruhe Ivo's bemerfte. 

„Bärbele, bei dir geht's nicht wie bei dem Wirth 
.zu Emmaus, du gibjt zuerjt den guten und dann 
den ſchlechten, du haft da lutheriſch und Fatholifch 
unter einander gebracht, der Wein ift eine gemifchte 
Ehe. u 

Wenn die Mäuf fatt find, nachher fehmedt das 
Mehl bitter,“ ermwiderte die Wirthin. 

„Wiſſet ihr was?” rief Conftantin, „jegt trin- 
fen wir warmen Wein.” 

„Du baft g’nug für heut,” fagte Bärbele. 

„Was wir nicht trinken, jchütten wir in die 
Schuh. Heut wollen wir einmal einen Commers 
halten, du bift doch auch dabei, und du, und du?” 

Alles nickte bejahend und Florian jang: 


Bruder trink' einmal, 

Mir feind ja noch jung, 

Im Alter ift e8 immer 

Für Sorgen Zeit genung. 

Denn der gute Meine 

Iſt für gute Leute, 

Bruder laß uns heute 

Froh und fröhlich fein. 

Als der warme Wein Fam, fang Conſtantin, 

mit den Füßen ftampfend und mit den Fäuften auf 
den Tiſch ſchlagend: 
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% und mein altes Weib 

Können jhön tanzen! 

Gie nimmt den Betteljad, 

J nehm’ den Ranzen. 

Schenk mir einmal bairiſch ein, 

Bairifh wollen wir Iuftig fein: 

Bairiſch, bairiſch, bairifch wollen wir fein. 


Gie ging wol in die Stadt, 
% bleib da draußen; 

Mas fie erbettelt hat, 

Thur ich verjaufen. 


Schenk mir einmal bairiſch ein u. f. m. 


63 war ſchon fpät, ein Knabe batte Ivo den 
Hausihlüffel gebracht, der Schüß war gekommen, 
um „abzubieten,” aber Conjtantin beſchwichtigte ihn 
durch ein Glas Wein; Gleiches gelang auch bei dem 
bald eintreffenden Nachtwächter. Conftantin begann 
die Profeſſoren nachzuahmen und von feinen Stu— 
dentenftreihen zu erzählen. Sich entichuldigend 
ftand Ivo auf, um nah Haufe zu gehen, die An- 
deren wollten ihn balten, Gonftantin aber machte 
ibm Platz; befonders weil er fich ſcheute, im Beifein 
Ivo's fremde Heldenthaten fich ſelber anzueignen, 
er fagte daher nur nod: 

„Trink' aus, du fönnteft jonft über den Stum— 


pen fallen.” 
Auerbach, Schriften. 1. 26 
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Ivo leerte noch das Glas glühenden Weines 
und fagte gute Nacht. 

„Nimm die Stubenthür zu dir in’ Bett,“ rief 
ihm noch Conftantin nad; oo hörte es nicht mehr. 

Eine linde Vollmondsnacht legte fih über die 
Erde, e8 war, als ab das fanfte Licht überall hin 
Stille und Ruhe ausbreitete. oo hielt oft an und 
legte die Hand auf die hochklopfende Bruft, er zog 
die Mütze ab, um fein Haupt um und um von den 
Sanften Lüften anfächeln zu laſſen. Als er fich zu 
Haufe entfleiven wollte, fühlte er doppelt, wie all 
fein Blut in ihm mogte, wie die fchnellen Tafte 
feiner Pulſe ſich jagten; er verließ daher nochmals 
das Haus, um draußen in dem Frieden der Nacht 
Ruhe zu finden. Auf der Landitraße und durch 
die Felder fohritt er hin, er war jo froh und jelig, 
er fragte nicht warum, er hätte ewig jo fortmandeln 
mögen, fo mit freudig hüpfender Bruft: der Geift 
des Lebens war wiederum in ihm:auferftanden und 
trug ihn ſchwebend auf der ſchönen, friedlichen Erde. 
Als er endlich wieder heimgefehrt war, ſah er die 
Thüre an der Ehren! Kammer halb offen. Ohne 
daß er es wußte oder wollte, ging er hinein und 
itand wie fejtgezaubert: da lag Emmerenz. Der 
Mond beſchien ihr Antlik, ihr Haupt lag unter 
ihrem rechten Arme, und die linfe Hand rubte an 

* Ehren — Hausflur. 
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dem Gelände. Die Bruft Ivo's bob ſich, fein ganzes 
Mejen erzitterte, er mußte nicht mie ihm gefchab, 
aber er beugte fich über Emmerenz und füßte fie 
fo leife und zart wie der Mondftrahl auf ihre 
Wangen; Emmerenz jchien e8 doch zu fühlen, denn, 
fih auf die andere Seite legend, jagte fie nur 
balblaut: „ein Kat, Katz, Kap.“ vo ftand noch 
eine Weile till mit emporgeftredten Armen laujchend, 
ob fie nicht erwacht fei; als fie aber ungeftört fort- 
fohlief, ward Ivo von der Heiligkeit diefer Ruhe 
bewältigt, er ſchlug ſich zähnefnirfchend mit geball- 
ter Fauft vor die Stirne und verließ das Gemad). 
In feinem Zimmer warf er fih dann auf den 
Boden und feine Seele im tiefften Grunde marternd 
rief er: „Herr Gott! vergib, laß mich fterben, denn 
ich habe gefündigt. Ich bin ein Verworfener, Nichts— 
würdiger. Herr, Gott! jtrede deine Hand aus und 
zermalme mich. — —” 

Bon Kälte gejchüttelt erwachte Ivo, e8 war 
Tag, er legte fih zu Bett. Die Mutter brachte 
ihm den Kaffee vor das Bett, fie fand ihn jehr 
übel ausfehend, fie wollte es nicht zugeben, daß 
er aufftehe; Ivo aber Tieß ſich nicht davon ab- 
halten, denn er wollte und mußte zur Kirche 
geben. 

Als Ivo vor dem Stalle vorüberging, hörte er 
die Emmerenz drin fingen: 
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% haun koan Haus 

Und haun koan Hof, 

J haun foan Feld 

Und haun foan Geld, 

Und fo e Mäple 

Mie ni bin 

Ho koan Freud auf der Welt. 

„Warum fo traurig?“ konnte fih Ivo nicht 
enthalten zu fragen, „haft du ſchlecht geſchlafen?“ 

„Vom ſchlecht Schlafen weiß ich nichts, ich bin 
müd mern ich in’3 Bett fomm’, und da fallen mir 
die Augen zu; das Lied ift mir halt grad jo ein- 
gefallen.“ 

„Brauchft nichts zu verhehlen, gelt, du hätteſt 
eben doch gern den Conftantin zum Schag ?“ 

„Den? lieber den Franzofenfimpel oder ben 
blinden Koanradle; ich hab’ fein Geluft, das halb 
Dutzend bei ihm voll zu maden. Ich brauch kein' 
Schatz, ich bleib’ Tedig.” 

„So fprechen alle Mädchen.” 

„Du wirft Schon fehen, daß mir's ernit iſt.“ 

„Wenn du einen braven Mann Friegen Tannft, 
mußt du nicht zu beifel fein.” 

„Was könnt' ich Friegen? fo einen alten Wittwer, 
her ſchon ein paar Weiber unter die Erd’ geliefert 
bat. Nein, wenn ich einmal nimmer bei euch blei- 
ben Tann, bin ich kurz refoloirt; ich hab’ dem Gretle 
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verfproden, ich Fomm zu ihm nach Amerika. Es 
macht mir aber rechtichaffen Freud’, daß du dich 
auch noch um mich Fümmerft; fo iſt's ja nicht, daß, 
wenn man Geiftlic) wird, man gar nicht nach feinen 
alten Freunden umguden darf?” 

„Ich wünſche von Herzen, daß ich dir zu dei— 
nem Glücke verhelfen fünnte.” 

Emmerenz ſah ihn freudeitrahlend an, dann 
fagte fie: „Das hab’ ich mir immer denft, du bift 
alfort gut gewefen, ich hab's nie glaubt, daß du 
ftolz feift. Frag’ nur dein’ Mutter, wir reden oft 
von dir. Spürft als nichts in deinem rechten Ohr?” 

Die Beiden plauderten noch eine Weile jo mit 
einander. Gmmerenz erzählte, daß fie der Mutter 
die Briefe vorlefe und daß fie fie fat ganz aus— 
wendig wiſſe. Ivo hielt es für feine Pflicht, fie 
darauf aufmerffam zu machen, daß er auch ihrer 
nicht vergeflen habe und daß fie nur ftet3 recht brav 
fein folle; er jagte dieß Alles mit großer Selbftbe- 
berrfhung, denn das treuherzige Weſen des Mädchens 
hatte einen gewaltigen Eindrud auf ihn gemacht. 

Es läutete, und an einigen mit ihren Gebet- 
büchern heimfehrenden, alten Frauen merkte oo, 
daß er die Frühmefje verfäumt hatte. 

„Wo ſchaffſt du denn heute im Feld?” fragte 
er noch. 

„Draußen im Weiherle.” 
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Mit einem „Bhüt di Gott” ging Ivo aud 
hinaus in’3 Feld, aber gerade nach der entgegen- 
geſetzten Seite; e3 zog ihn oft dahin, wo er mußte, 
daß Emmerenz war, dann ging er aber um jo 
fchneller, um der Verfuhung feines Herzend Troß 
zu bieten. Endlich fehrte er nah Haus und nahm 
ein Buch vor, um zu ftudiren; aber er fonnte feine 
Gedanken nicht zufammenbringen. Er nahm Papier 
und begann einen Brief an feinen Clemens, er 
wollte ihm fein ganzes Inneres aufdecken, bald aber 
zerriß er den angefangenen Brief wieder und tröftete 
fih damit, daß er feinen Freund ja bald wieder 
jebe. 

Gegen alle frühere Gewohnheit war nun oo 
jelten zu Haufe. Er brachte oft halbe Tage in des 
Jakoben Schmiede zu. Die Schmieden find Aufent- 
baltspläße für allerlei Nichtsthuer, für alte Leute 
und Faullenzer: da fommen fremde Fubrleute, da 
fonımen Einheimiſche, die die Pferde bejchlagen 
laſſen, oder ſchadhaftes Feldgeräthe bringen; wie 
der Blasbalg immer neu da3 Feuer anſchürt, fo 
ſtrömt auch ſtets neue Unterhaltung berzu. Ivo 
dachte viel darüber nach, mie es geworden wäre, 
wenn der Wunſch feiner Kindheit in Erfüllung ge 
gangen und er das Schmiedehandwerf erlernt hätte. 
Er nahm fih vor, einft, wenn er Pfarrer jei, 
diefe Drte oft zu befuchen und bier gelegentlich 
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manches gute Wort anzubringen. Und wenn er da: 
ran dachte, dab er vwielleiht nie zum geiftlichen 
Amte gelange, fagte er ſich innerlih: „Immerhin, 
aber nur nicht fo werden wie der Studentle.“ 


13. 
Der Zwiefpalt. 


Als Ivo mieder in das Klofter zurückgekehrt 
war, ließ er mehrere Tage vorübergehen, ehe er die 
Bewegung feines Innern feinem bleich gewordenen 
Freunde Clemens mittheilte; er ſchauderte mit Recht 
vor dieſer Eröffnung. 

Als fie wiederum im Burgholz waren, faßte 
Clemens die Hand Ivo's und fagte: „Ich habe es 
im Traume gejehen, wie Satan fein Net über dich 
ausſpannte.“ 

Ivo geſtand ſeine Liebe zu Emmerenz. 

„Wehe!“ rief Clemens, „Wehe! auch über dich 
iſt der Verfucher gefommen! Aergert dich dein Auge, 
fo reif e8 aus, du mußt dieſe Höllenflamme in 
dir zertreten und fterbe auch dein Leben mit.” 

Ivo mußte nun alsbald zur Beichte gehen. Auch 
von ihm erfuhr man nie, weldhe Buße ihm aufer: 
‚ legt wurde, nur milligte er gern in den Vorſchlag 
des Clemens, daß fie fortan auf der Erde jchliefen 
und fih auch fonft auf allerlei Weife Kafteiten. 
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Clemens fchlief faft immer auf der Erde, fißend 
mit ausgebreiteten Armen, in der Form des Kreuzes. 
Mit aller Macht feines Willens wendete Ivo feine 
Seele von den Weltgedanken ab und es gelang ihm 
wiederum fi ganz in die Gottesgelahrtheit zu ver: 
ſenken. Bald aber verfolgte ihn auch in dieſe heiligen 
Gebiete ein fremder Dämon. Er wagte e3 nicht, 
dieß Clemens mitzutheilen; denn diejer hätte von 
Neuem kläglich Zeter gerufen. 

Sp war der Zerfall der beiden Freunde ſchon 
vorbereitet, der endlich ganz unerwartet zum Durch⸗ 
brude kam. 

Clemens ſprach einft von der Gottheit Chrifti, 
der den martervollen Kreuzestod über fich genommen 
und wie ihn Das exit als Gott und Heiland der Welt 
offenbare. 

„Ich ſehe an dem Kreuzestod nicht? jo über: 
menſchliches,“ fagte vo ganz ruhig. „ES ift heilig, 
aber nicht übermenſchlich, als Unfchuldiger für ein 
erhabenes Streben zu fterben. Nicht der gefreuzigte 
Chriftus, fondern der-lebende und lehrende, der fo 
allliebend war, wie noch Keiner vor ihm, der ift 
mein Heiland; er wäre mir derfelbe, wenn er die 
Treue feiner göttlichen Sendung auch nicht mit dem 
Martertode befiegelt, wenn die verblenveten Juden 
ihn anerkannt und ihn leben gelafien hätten. Nicht 
der gefreuzigte, fondern der lebendige Chriftus, fein 
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göttliche8 Leben und feine göttliche Lehre ift mein 
Heiland, mein Erlöfer.” 

Clemens jtand da und zitterte am ganzen Körper, 
feine Lippen quollen auf, fein Auge rollte wild, und 
mit gewaltiger Fauft flug er Ivo ins Geſicht, daß 
diefem die Funken aus den Augen fprühten und die 
Wange brannte. 

oo ftand ruhig da, Clemens aber fiel vor ihm 
nieder, faßte jeine Hand und fchrie: 

„Wirf dich mit mir in den Staub, Elender! 
Wahrlih, die ſchwerſte Züchtigung, die für deine 
Gottlofigfeit dir werden konnte, hat der Herr durch 
meine Hand an dir vollführt; ich wollte es nicht, 
aber der Herr hat meinen Arm gegen dich ge 
chleudert. Du bift mein Herzbruder und durch mich 
mußteſt du gezüchtigt werden, daß du es fühleft, mie 
zweifchneidige Schwerter durch dein. Gebein fahren. 
— Rirft du mi von dir ftoßen, fo ift das bie 
bärtefte Strafe, die der Herr über dich verhängte; 
er will dir deinen beiten Freund nehmen. Thue wie 
dir dein Geift befiehlt, verſtoße mich, dann bift du 
zwiefach elend. In tiefe Nacht muß dich der Herr 
tauchen, damit du zum Licht fommit, mit Wermuth 
muß er dich tränfen, mit Galle dich fättigen, bis 
der Lügengeift aus dir ausfahre und der Sünden: 
Ihlamm von dir abfällt. Herr! laß dir dieß Opfer 
wohlgefallen, ich opfere dir ein Stüd meines Herzens, 
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meinen Freund. Du bift mein Freund, o Herr! 
Bergib mir, daß meine Seele noch an ihm hing, der 
da ift ein Fraß der Würmer. Begnadige mich, o 
Herr! reiche mir den vollen Becher des Schmerzes, führ’ 
mich den Dornenweg, zu dir, zu dir!“ 

Mehmüthig ftand Ivo da und blidte auf feinen 
Freund, deſſen überquellende Heftigfeit er wohl kannte; 
er wollte ihn aufrichten, Clemens aber wehrte es 
ab und Ivo erfannte bald den vollen Gedanfenlauf 
diefer Verzückung. Mit unbefchreiblidem Schmerze ſah 
er dann bier in jeinem lebendigen Freunde deſſen 
Leiche vor ſich, und wiederum war e8 ihm, als ftünde 
fein eigener Geijt vor dem eigenen entjeelten Körper 
und fähe ihn zum letztenmale zufammenzuden,; ihm 
ſchwindelte. Er verfuchte es nochmals Clemens auf: 
zuheben, diefer aber richtete fich jtraff auf und fragte 
oo gebieterifch: 

„Willſt du Buße thun? Willſt du mit den Thränen 
der Neue den Roft deiner Seele abwajchen? “ 

„Rein.“ | 

„So fahre zur Hölle!“ rief Clemens, Ivo aber: 
mals padend; diefer aber wehrte kräftig ab, und 
der Wilde fagte bittend: „fchlage mich, tritt mich, 
ich will Alles gern über mich nehmen, aber retten muß 
ich Dich, das will der Herr.“ 

oo kehrte fich ab und verließ lautlos feinen Freund. 

Still und gedantenvoll ging Ivo lange Tage 


411 


umber: die volltönendite Saite feiner Seele war in 
ſchrillem Mißklange zerrifien, er batte eine ſchöne 
Liebe begraben, feine Trauer war tief und namenlos. 
— Seht auch, da er ein Ertrem der Glaubeng- 
ſchwärmerei vor fich geſehen hatte, regten fi) viele 
balbjehlummernde Zmeifel und Bedenken Tebhafter, 
er war „zwiefach elend,“ mie Clemens verheißen, 
aber er konnte ſich nicht retten. 

Der Horber Kaplan war al3 Profeſſor nah Tü- 
bingen gefommen, er hatte noch immer eine gewiſſe 
Borliebe für Ivo; diefer ſchloß fich ihm inniger an 
und eröffnete ihm die Marter feiner Seele. 

Sonderbar! gerade über die Jungfrau Maria 
wagte Ivo die meiften Bedenken. Er fragte zuerft, 
ob fie „eine Heilige, auch allgegenmwärtig ſei,“ da 
man doch überall zu ihr bete. Der Profeflor ſah ihn 
etwas betroffen an, dann fagte er: „Der Begriff 
der Gegenwart ift ein bloß menjchlicher, den körper— 
lihen Dingen entnommen, eigentlih nur für fie 
geltend; indem wir das Wörtchen „all” zu „gegen- 
wärtig“ binzufegen, wollen wir nun die Gefammt- 
heit des Dafeins zufammenfalfen, wir glauben nun 
dadurch einen neuen Begriff zu gewinnen, in der 
That aber haben wir feinen. Wie wir überhaupt 
nicht3 Ueberirdiſches als folches in Begriffe fallen 
fönnen, ift aljo das Dafein eines Geiftes durch den 
Begriff der Gegenwart gar nicht meßbar. Wir fallen 
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überhaupt alles Ueberirbifche nicht durch den Begriff, 
fondern dur den Glauben.“ 

Joo befriedigte ſich vollfommen mit diefer Antwort; 
ſchüchtern wagte er noch die Frage, wie man von 
der Jungfrau Maria ſprechen könne, da doc in der 
Bibel Brüder Chrifti erwähnt würden. 

Der Profeffor erwiderte: „Das griechiſche Wort 
aöerpög ! iſt nicht wörtlich zu nehmen, dag ift ein 
orientalifher Ausdruck, aus dem Ebräiſchen genom- 
men, und beißt fo viel als: Verwandter, Freund. ” 

„Sp wäre alfo der Ausdruck veog Feov ? au 
nicht wörtlich zu nehmen, und wäre auch blos orien- 
talifcher Ausdruck?“ 

„Keineswegs, hierfür ſprechen ausprüdlich die 
meflianifchen Stellen des alten Teſtaments, die Evan- 
gelien und die Satungen der Kirche, und dann,” 
jegte er hinzu, indem er die Mienen Ivo's ſcharf 
beobachtete, „ift die ganze Menjchwerbdung Gottes 
nur dazu, um dem menfchlihen Begriff einen Halt 
zu geben, da, wie ich vorhin gejagt, wir das Ueber: 
iedifche nicht begreifen fünnen. Das Weſen derjelben 
ift und bleibt eben ein Möofterium, das wir nur 
glauben können, und der Glaube wird in dir mohmen, 
wofern du dich nur recht befleißeft, deine Seele rein 
und kindlich zu erhalten. “ 


! Bruder. 
? Gottesfohn. 
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„a, dag ift nicht jo leicht," ſagte Zoo zaghaft. 

„Ich will dir einen bewährten Rath geben,” fagte 
der Brofeflor, die Hand auf die Schulter Ivo's legend: 
„To oft ein Gedanke in dir auffteigt, der dich vom 
Glauben entfernt, juch’ ihn augenblidlih zu bannen 
durch Gebet und Studium, laß ihn nie länger in 
dir walten. . Es geht uns mit unjerm Gotte, ie 
mit einem Freunde; haben wir ung länger innerlich 
von ihm entfernt, fo finden mir leicht. den rechten 
Meg zu feinem Herzen nicht mehr.” 

Diefe Lehre und diejes Gleichniß trafen Ivo ges 
waltig, aber es war zu ſpät. 

Man follte vermuthen, folcherlei Forſchungen 
hätten Ivo über die Kirche hinaus bis an die äußer- 
ften Grenzen des Denkens treiben müfjen, aber er 
war und blieb ein gläubiges Gemüth; er war vom 
Borhandenfein der Wunder lebendig überzeugt, und 
nur eine Seele, die noch auf dem Zauberboden der 
Wunder fteht, weilt noch auf dem Gebiete des mahr- 
baften Kirchenglaubens: der Glaube ift die Hingabe 
an ein Ilnerflärbares oder Unerklärtes, an ein 
Wunder. | 

Das Mideritreben Ivo's gegen das geiftliche Stu- 
dium hatte noch ganz andere Grundlagen, die ihm 
jeßt immer deutlicher wurden; die alte Luft nad 
einem thätigen Leben regte fih in ihm. 

Eine frühere Gedanfenreihe, die Schon im Kloſter 
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zu Ehingen begonnen aber wieder abgebrochen ward, 
feßte fich in So fort. „Nicht die ſchweißvolle Arbeit 
der Hände,” fagte er zu fi, „ift die Strafe für bie 
erfte Sünde, fondern, weil die Menfchen vom Baume 
der Erfenntniß einmal gegeffen, müflen fie nun ewig 
darnach ftreben, ohne fich ganz daran erfättigen zu 
können; im Schweiße ihres Angefichts fuchen fie das 
Brod ihres Geiftes, die flatternden dürren Papiere 
find die Blätter am Baume der Erfenntniß, zwiſchen 
welchen die Frucht verftedt fein fol. Glückſelig, 
wen der heilige Ehriftbaum mit feinen von höherer 
Hand angezündeten Lichtern, der volle Baum der 
Erfenntniß geworden. Arbeit! Arbeit! Nur das Thier 
lebt und arbeitet nicht, e8 gehet aus, um feine 
Nahrung zu fuchen und bereitet fie nicht; der Menſch 
aber greift ein in die ewig jchaffende Kraft der Erbe, 
frei mitwirfend in der Thätigfeit des Alls, erringt er 
den Segen der That, kommt Ruhe und Friede über ihn. 
Ahr verblendeten Römer! Euer Wahlſpruch war: Leben 
beißt Krieg führen, und ihr ginget hin, eure Brüder 
zu unterjohen, um im ftolzen Triumphe in die Roma 
einzuziehen. Nein! Leben heißt arbeiten. Wohl ift das 
auch ein Kampf mit den ftillen Mächten der Natur, 
aber ein Kampf des freien Lebens, der Liebe, der 
die Welt umgejtaltet: des Steines Härte weicht des 
Meißels Kraft und füget fih zum fchönen Gebäude; 
und vor Allem fei du mir gepriefen Aderbau! In 
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der Erde Furchenwunden ftreueft du fiebenfältig Leben. 
Da hebt ſich das Herz, da wächſt der Geift. Und 
wie wir die Erde bebauen, fie ung untertban machen, 
jo lernen mir auch unjere Erdennatur, die wir mit 
uns berumtragen, beberrfchen und lenken; und mie 
wir des Regens und des Sonnenſcheins von oben 
barren, der unjer Werk aufgehen und reifen madt, 
jo ift e8 dein Wille, o Herr! die Gnade über ung 
auszugießen, damit die Saat unſeres Geiſtes ge- 
deihe und unfern Leib heilig. Gib mir, o Herr! 
einen Kleinen led Erde, und ich will ihn fieben- 
fältig umarbeiten, auf daß die verborgenen Säfte 
aufſchießen in Halme, die ſich vor dem Hauch deines 
Mundes anbetend neigen. Sch will meine ſchwieligen 
Hände lobpreifend zu dir erheben, bis du mid 
hinaufziehſt in das Reich deiner Glorie.” 

„Ich möcht wohl Pfarrer fein,“ fagte er ein 
Andermal vor fih hin, „aber nur des Sonntag®: 
jo die ganz’ Woch' mit nichts als mit unferm Herr: 
gott und von Dem leben, was man von ihm meiß, 
in der Kirche jo daheim fein wie in feiner Stub’, 
da bat man gar feine Kirche und feinen Sonntag 
mehr. Ach, lieber Himmel! wie ſchön war mir’z, 
wenn ich des Morgens in die Kirche gefommen bin 
und hab’ „guten Morgen Gott“ gejagt; die Sonne 
bat ganz anders gefchienen, die Häufer haben anders 
ausgejehen, und die Welt war ganz anders wie an 


416 


einem Werktag.” oo mochte an Emmerenz gedacht 
haben, denn er fagte mweiter: „das lutheriih Pfarr: 
leben gefällt mir auch nicht. Vom Predigen eine 
Frau und einen Haufen Kinder ernähren, nein! 
nein!” Dann kamen wieder leiſe die theologischen 
Bedenken, und er fagte einmal: „Die Theologie ver- 
dirbt die Religion. Was braucht's da viel? Liebe 
Gott, und liebe deinen Nächſten. Punktum.“ 

So erzitterte und erbebte das ganze Weſen Ipo's. 
Der Gedanfe an Emmerenz jagte ihm oft Fieber: 
gluthen in das Antlig, und dann überriefelte ihn 
wieder Eijesfälte, wenn er an fein Schidjal dachte. 

oo dachte nun viel darüber nah, wie er den 
Eltern feinen unabänderlichen Entſchluß, aus dem 
Klofter zu treten, mittheilen wolle; e3 war ſchwer, 
ihnen klar zu machen, daß er feinen rechten Beruf 
zum Geiftlihen und auch den vollen Glauben nicht 
in fih fühle Da fam plöglid ein Bote aus Nord: 
ftetten mit einem Briefe vom Schultheiß an den 
Direktor, der den Wunsch enthielt, Ivo einige Tage 
nach Haufe zu entlaffen, da feine Mutter eine ſchwere 
chirurgische Operation nur in feinem Beifein beftehen 
wolle. 

Bon Angit gejagt, eilte Ivo mit dem Boten 
nah Haufe. Er erfuhr, daß feine Mutter ſchon h 
vor längerer Zeit beim Fallen von der Treppe einen 
Arm gebrochen, daß fie aber nicht darauf geachtet, 
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und nun, als es fehlimmer geworben fei, der Arm 
noch einmal gebrochen und wieder eingerichtet werden 
müſſe, ſonſt müſſe fie fterben; nur ihrer Kinder 
wegen, für die fie fih erhalten müſſe, molle fie 
fi der fchmerzlichen Operation unterziehen. 

Es durchſchnitt Ivo die Seele, daß der Bote 
immer von feiner Mutter ſprach, wie wenn fie ſchon 
geftorben märe, oder ficherlich „nicht mehr davon 
käme.“ „Sie war die rechtichaffenfte Frau fo meit 
man kocht,“ war der jtete Schluß feiner Reden. 

Das Miederjehen von Mutter und Sohn war 
berzergreifend und die Mutter jagte: „So, jest kann 
ich Alles beſſer aushalten, wenn du da bijt.“ 

Andern Tages Fam der Ehirurgus, er wollte, daß 
man der Frau die Augen verbinde, fie aber jagte: 
„Rein, rüdet das Bett in die Mitte des Zimmers, 
fo. daß ich den Heiland ſehen kann, und ihr werdet's 
erfahren, ich werd’ nicht zuden und keinen Laut 
geben." — Nach vielem Einreden und Widerftreben 
wurde ihr willfahrt. In der einen Hand, an ihrem 
franfen Arme, bielt fie den Roſenkranz, mit der 
andern bielt jie die Hand ihres Sohnes feit, ihr 
Auge war ftarr nad) dem Erucifir gerichtet, und fie 
fagte: „Lieber Heiland! Du haft die höchſten Schmer- 
zen mit göttlihem Lächeln ertragen, lieber Heiland 
gib mir Kraft, halte mich feit, wenn ich zittern 
will, und wenn die Schwerter mir durch die Seele 

Auerbach, Schriften. 1. 27 
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fahren, will ich dein gedenken, o heilige Mutter 
Gottes! und ftille dulden. Bete mit mir, lieber 
Ivo. u 

Ohne einen Laut won fich zu geben, ließ fie die 
Dperation vollziehen, und al3 der Knochen unter 
gewaltigem Drude fnadte, als Alles ringsum meinte 
und ftöhnte, al3 der Vater halb ohnmädtig in die 
Kammer geführt und hinter der verfchloffenen Thüre 
fein halb unterdrüdtes Schluchzen laut wurde, da 
. war die Mutter Chriftine ftil und regungslos, nur 
ihre Lippen bemwegten fih, ihr Auge war feit auf 
den Heiland gerichtet, und ein heiliger Glanz leuchtete 
daraus hervor. 

AS nun Mes vollbracht war, und felbit der 
Chirurgus nicht umhin konnte, die Heldenkraft der 
Kranken zu preiſen, da ſank Chriſtine in die Kiſſen 
zurück, ihr Auge ſchloß ſich, aber eine lichte Glorie 
ſchwebte auf ihrem Antlitze. Alle Anweſenden ſtanden 
in ſtummer Bewunderung. Der Vater war wieder 
eingetreten. Er beugte ſich über ſeine Frau; als er 
ihren Athem fühlte, blickte er mit einem ſchweren 
Seufzer und dem Rufe: „Gelobt ſei Gott!“ nach 
oben. Ivo kniete an dem Bette nieder, er blickte 
zu feiner Mutter auf und betete die Verflärte an. 
Alles faltete ftill die Hände, Niemand magte einen 
Laut, und e8 war, mie wenn der lebendige Geift 
Gottes durch alle Herzen züge. 
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ALS die Mutter Chriftine ermachte und „Valentin!“ 
rief, eilte diefer auf fie zu, faßte ihre Hand, drüdte 
fie an fein Herz und meinte. 

„Gelt,“ fagte er endlich, „du verzeihft mir? du 
folft g’wiß fein unſchön Wörtle mehr von mir 
kriegen. Ich Din dich nicht werth, das ſeh' ich erft 
jegt donpelt ein; und wenn unfer Herrgott dich mir 
genommen hätt’, ich wär’ toll geworden. * 

„Sei nur ruhig, Valentin, ic) hab’ dir nichts 
zu verzeihen; ich weiß wohl, du bift gut, wenn bu 
auch manchmal nicht fo bit, wie du bil. Gräm’ 
dich nur jetzt nicht, Valentin, es geht wieder Alles 
gut. Unfer Herrgott hat uns nur verfuchen mwol- 
Ien.” a an * 

Die Mutter Chriſtine genas wunderbar ſchnell. 
Valentin hielt getreulich Wort. Er wachte um ſeine 
Frau wie um ein höheres Leben, der leiſeſte Wink 
ihres Auges war ihm ein fröhliches Gebot; man 
mußte ihn zwingen, ſich nur etwas Nachtruhe zu 
gönnen. 

Emmerenz und Ivo wechſelten ab, um bei ver 
Mutter zu machen, und diefe fagte manchmal: „Ahr 
jeid liebe, brave Kinder, unfer Herrgott wird’8 euch 
g’wiß gut gehen laſſen.“ 

Oft au, wenn die Mutter fchlief und das Eine 
fam, um das Andere abzulöfen, redeten fie noch 
lange mit einander. Ivo offenbarte der Emmerenz 
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den tiefiten Wunſch feiner Eeele nah einer an- 
ftrengenden Arbeit, und fie fagte: „Ja, ich kann 
mir's denken, ich könnt' nicht leben, wenn ich nicht 
recht tüchtig zu ſchaffen hätt’; ich will mich nichts 
berühmen, aber im Schaffen nehm’ ich's mit einer 
Seden im Dorf auf.” 

„Und wenn du erft ein eigen Hausmejen hätteft, 
gelt, da thäteft du erſt rechtichaffen arbeiten *“ 

„Ja,“ jagte Emmerenz und ftreifte ihre Furzen 
Hemdärmel noch beffer hinauf und ftraffte ihre kräf— 
tigen Arme, gleich als müſſe fie jetzt augenblidlich 
zugreifen. „Ja,“ wenn das wär’! aber es ijt mir 
auch fo fein’ Arbeit zu viel.“ 

Nun,” fagte Ivo, „denkſt du denn auch als 

etwas bei der Arbeit?“ 

„Isa, g’wiß.“ 

„Bas denn?“ 

„Was einem eben fo in den Sinn fommt, ih 
bab’ mich noch nie darum befonnen.“ 

„Nun ſag' mir's zum Beifpiel. “ 

„Sa, da weiß ich nichts. “ 

Das jonjt jo zuverfichtliche Madchen wußte ſich 
vor Verlegenheit gar nicht zu helfen. 

„Schämſt du dich, mir's zu ſagen?“ 

„Kein Bröſele, aber ich weiß halt nichts.“ 

„Run, was haſt du heut’ Morgen beim Dinkel: ! 

' Dinkel, Roggen. 
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jchneiden gedacht? was für Gedanken find dir durch 
ben Kopf gegangen?” 

„Sa, da muß ich mich befinnen, du darfft mich 
aber nicht auslachen.“ 

„Rein. * 

„Zuerſt hab’ ih, glaub’ ih, an gar nichts ge 
denkt. Du könnteſt mich d'rauf rädern, es fällt mir 
nichts ein. Ja doch, ich hab’ dacht, wie lang wir 
da zu fchneiden haben. Hernach bin ih auf ein. 
Wachtelneſt geitoßen, da find ganz junge Vögele 
d’rin geweſen; jett hab’ ich's auf die Seite than, 
daß e3 die Buben nicht friegen. Jetzt hätt’ ich gar 
zu gern die Alten gejehen, mie die fich wundern, 
wenn auf einmal ihr Haus an einem andern Fled 
ſteht. Sept ift mir das Lied vom Nazi eingefallen, 
du kannſt's ja auch fo ſchön fingen, das von der 
armen Seel. Jetzt hab’ ich fo dacht: wo mag auch 
der Nazi jein? Jetzt, ja, jetzt hab’ ich dacht: es ift 
gut, daß bald Mittag ift, denn ich hab’ einen metter- 
lihen Hunger gehabt. So, das ift Alles. Gelt, 
das ift nicht viel?" Scheu zupfte das Mädchen an 
feinen Kleidern und mollte den Blid gar nicht erhe— 
ben. Ivo fragte nun wieder: 

„Denkſt du denn nicht auch als daran, mie 
wunderbar es iſt, daß Gott das Samenforn, das 
der Menſch fäet, fiebenfältig auffchiegen läßt, daß 
die Saat unter dem Schnee jchläft, bis die Früh— 
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lingsfonne fie wedt? wie viel Millionen Menjchen 
fih Schon von dem Safte der Erde genährt und ihn 
doch nie erjchöpfen?” 

„Ja wohl, das hab’ ich auch ſchon denkt, aber 
von ihm felber wär’ ich nicht d’rauf fommen; ver 
Pfarrer hat das auch oft in der Predigt und in der 
Chriftenlehr’ gejagt. Guck, wenn man felbit fo viel 
mit dem Sad’ zu fchaffen hat, da fommt man auf 
feine folche Gedanken, da denkt man balt: iſt's bald 
zeitig und gibt's viel aus? Die Pfarrer, die nicht 
im Felde fchaffen, die feinen Dung ’nausführen 
und nicht drefchen, die fommen eher auf ſolche Ge— 
danken.“ 

„Du mußt ſie auch öfter aufſuchen, dann findeſt 
du fie von. ſelber, thu das Emmerenz.“ 

„Ja wohl, das will ich, du haſt recht, es iſt 
immer gut, wenn man einen ermahnt. Wenn du 
mich wieder fragſt, wirſt ſehen, kann ich dir mehr 
ſagen; ich bin nicht ſo dumm.“ | 

„Und recht lieb,” fagte Ivo. Er wollte ihre 
Hand fallen, hielt aber fehnell wieder an ſich; deſſen 
aber konnte er fich nicht erwehren, daß er das fern- 
bafte Wefen des Mädchens immer mehr liebte. — — 

Mit tief erfchütterter Seele kehrte Ivo wieder in 
das Klofter zurüd. Er bewunderte die Heldenkraft 
feiner Mutter und gelobte fih, ihr nachzuftreben ; 
aber noch Anderes bewegte feine Bruft: das Paradies 
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feines elterlichen Haufes war aus Schmerz und Dual 
vor feinen Augen wieder erjtanden. Er erkannte, 
welch' eine unverfiegbare Seligfeit es ift, wenn zwei 
liebende Herzen feft an einander halten und im 
ewigen MWechjel des Lebens fich traut an einander 
jchmiegen. Der mächtig zurüdgehaltene ewige Schmerz 
trat hervor. Er dachte an Emmerenz — und im 
dunfeln Tannenwalde faß er und meinte. Drunten 
im Thale jchrillten die grellen Töne einer Sägmühle; 
oo wünſchte, daß dieß die Bretter zu feinem Sarge 
jein möchten, die man dort bereit. — — 

Sn der nächſten Vacanz war oo wiederum fat 
immer zu Haufe; bier war jeßt ein feliges Leben, 
Balentin war wie ausgemwechjelt, Fein lautes Wort 
wurde vernommen, ein Jedes behandelte das Andere 
liebreih und zart, es war wie ein fteter Balmfonn- 
tag aus der Kinderzeit. Aber al diefe Ruhe erregte 
auch in Ivo eine Unruhe, al’ diefe Freude erweckte 
ihm auch Schmerz und Unfrieden; er erkannte deut- 
lich feine einfam verkümmerte Zukunft, ihm war fein 
jo ſeliges Leben beſchieden. 

Zwei gewichtige Creigniffe erhöhten noch das 
Leben diefer Vacanz; der Johannesle hatte für feinen 
Gonftantin ein Haus bauen laflen, Valentin hatte 
es mit feinen Söhnen aufgerichtet, und Joſeph, 
der in diefen Tagen Meifter wurde, hielt den Bau— 
ſpruch. 
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Das ganze Dorf war vor dem Haufe verfammelt, 
Meifter und Gefellen ftanden hoch oben und ftedten 
die junge Tanne, mit Bändern aller Art geihmüdt, 
auf die Spite des Giebels. Alles war gefpannt auf 
den eriten Spruch Joſeph's. Nach einem einfachen 
Gruße fagte er: 


Allhier bin ich aufgeftiegen und gefchritten, 

Hätt' ich ein Pferd gehabt, jo wär’ ich heraufgeritten; 
Weil ich aber hab’ fein Pferd, 

So ift e3 nicht viel jagenswerth. 

Das höchſte Haupt, der Kaifer gut, 

Den Gott erhalt! in feiner Hut, 

Ja alle Fürjten, Grafen und Herren 

Das ehrbar' Zimmerhandwerk nicht können entbehren. 
Ein Zimmergejelle bin ich genannt, 

Ich reife Fürften und Herren durch's Land, 
Daſſelbe mit Fleiß zu beſehen, 

Daß ich einmal möchte bejtehen. 

Mann ich hätte aller Jungfrauen Gunft, 

Und aller Meifter ihre Kunft, 

Und aller Künftler ihren Wiß, 

So wollt! ic ein Haus bauen auf eine Navelipip’; 
Meil ih aber daſſelbe nicht thun kann, 

So muß ich bauen nad) einem guten Plan. 

Mer da will bauen auf Gaflen und Straßen, 

Der muß einen Jeden können reden lajlen. 

Ich lieb’ was fein ift, 

Wann's gleich nicht mein ilt; 
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Mann mir's gleich nicht werben Tann, 
Hab’ ich doch Luft und Freud’ daran. 
Drauf trinket ein Gläfelein Wein 
Kamerad! ſchenk' mir drauf eins ein. 
Bauherr! ich bring’3 euch aus Lieb’ und Freud’, 
Nicht aus Haß oder großem Neid, 
Sondern aus Lieb’ und Freundlichkeit. 
Auf unfers Kaiſers feine Tapferkeit! 

Auf feines Feindes Ververblichkeit, 

Auf hiefiger Herren Gefundheit 

Und aller guten Freunde insgemein, 

Die hier unten verfammelt fein. 

Jetzt trink ich über euch Allen, 

Gebt acht! das Glüd wird hinunterfallen , 
Hinunter ift gar gefährlich 

Und euch herauf befchmwerlich. 

Ich will mich jet eins bedenken 

Und das Glas hinunterſchwenken. 


Joſeph trank, das Glas fiel hinab und ein hun- 
dertitimmiges Hoch erſchallte. Dann ſprach er wieder: 


Durch Gottes Hülfe und feine Macht 
Haben wir diefen Bau zu Stande bradt, 
Drum thun wir dem lieben Gott danken, 
Daß er Keinen bat lafien wanken; 

Daß Keiner ift in Unglüd kommen, 

Und daß Keiner fein’ Schaden genommen, 
Auch thun wir den lieben Gott noch bitten: 
Gr mwolle uns ferner in Gnaden behüten; 


426 


Nun befehl ich diefen Bau in Gottes Hand, 

Dazu auch das ganze Vaterland. 

Auch wünſch' ich daneben unſerm Bauherrn im neuen Haus 
Gut Nahrung von denen, die gehen ein und aus; 

Und fo wünſch' id Allen insgefammt 

Glück, Segen und Heil zu allem Etand. 

Ich hätt! mich bald hoch vermeſſen, 

Und der viel ehr: und tugendfamen Jungfrauen vergeſſen, 
Die uns dieſen Kranz haben formirt 

Und mit ſchöner Lieberei geziert; 

Ich dank für alle dieſe Liebereien gut, 

Die werben uns hübſch ftehen aufm Hut. 


Mit dem Rosmarinftrauße auf dem Hut und 
dem unverfchnittenen Felle angethan, kam Joſeph herab 
und wurde von Allen beglückwünſcht und gepriejen, 
jelig aber faßte feine Braut, des Hansjörgs Mareile, 
feine beiden Hände, ſah ihm freudeverflärt in das 
Antlig und blidte dann fiegesfrob nach den Um— 
jtehenden. 

Ivo ftand daneben, und Joſeph fagte: „Gelt, 
So, ih kann auch predigen, wenn's fein muß? 
Das ijt mein’ Primiz.” 

oo jeufzte tief, da er an die Primiz erinnert 
wurde. 

Als Alles ſich entfernte, ein Theil heimwärts, 
ein anderer zum Schmauſe ging, ließ ſich Ivo durch 
kein Zureden Conſtantins zu letzterem bewegen; er 
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ftand noch eine Weile allein vor dem luftigen Gebälfe 
und dachte darüber nah, wie glüdlich der Conftan- 
tin bald fein werde, der nun ſchon ein Haus fein 
eigen nannte. „So ein Pfarrhaus,” fagte er dann 
vor fi hin, „iſt wie ein Schilderhaus, das gehört 
Niemand, Keiner binterläßt eine ächte Spur feines 
Dafeind, da zieht eine andere einfame Wache auf, 
bi3 wieder eine fommt und ablöst; doch ich will 
nicht jelbitifeh fein, wird mir auch das Glüd des 
Familienlebens nicht, ich will für Andere arbeiten 
und an den Spruch denken: 


Ich lich’ was fein ift, 

Wann's gleich nicht mein ift; 

Mann mir's gleih nicht werden kann, 
Hab’ ich doc Luft und Freud’ daran. 


Abt Tage fpäter war nun auch die Hochzeit 
Joſephs. Da ging es luftig ber, die Mutter Chri— 
ftine jaß obenan neben ihrem Sohne vo, diefer 
war und blieb der Stolz der Familie. vo tanzte 
dann einmal mit feiner Schwägerin, bierauf aber 
aud mit Emmerenz; fie war ganz ſelig und jagte: 
„Sp, jeßt haben wir doch auch einmal mit einan- 
der getanzt; wer weiß, ob wir noch im Leben dazu 
fommen.” 

Nun brachte der zmweitältefte Bruder Ivo's ihm 
feinen Schaß und fagte: „Tanzet mit einander.” 
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oo willfahrte gern. Als er geendet, fam die Mutter 
Ehriftine auf ihn zu und fagte: „du tanzſt ja prächtig, 
wo haſt's denn gelernt?” 

„Das Tann ich noch von meiner Jugend ber; 
wifjet ihr, die Spinnerin bat mich’8 als zwiſchen 
Licht gelehrt.” 

„Bolen wir’ auch einmal probiren?” 

„Ja Mutter.” 

Alles hielt aus, während Ivo mit feiner Mutter 
tanzte. 

Set erhob ſich Valentin, fchnalzte mit den 
Fingern und rief: 

„Spielleut’! einen Vortanz für mich, es gibt eine 
Bouteil!. Komm Alte" Er nahm feine Frau am 
Arm, büpfte und fprang, dann tanzte er den alten 
Nationaltanz: er ſchnalzte mit der Zunge, ſchlug fi 
auf Bruft und Schenkel, mwiegte fi bald auf den 
Zehen, bald auf den Ferfen und führte allerlei Fi: 
guren auf; bald faßte er feine Tänzerin, bald ließ 
er fie wieder los und trippelte mit geneigtem Kopfe 
und ausgeitredten Armen ganz verliebt um fie herum. 
Chriftine ſah mit züchtiger Andacht, aber doch freude- 
voll zur Erde, drehte fich oft und oft, faft ohne fi 
von der Stelle zu bewegen. Sie hielt ein Ende ihrer 
Schürze anmuthig in der Hand und fchlüpfte bald 
unter dem rechten, bald unter dem linken Arm ihres 
Mannes dur, bald drehten und wendeten fich Beide 
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unter den erhobenen Armen hinweg, Mit einem 
Hops, von dem der ganze Boden zitterte, beſchloß 
Valentin den Tanz. 

Sp war dieje Vacanz voll Freude im Haufe und 
außer demjelben. 


14. 
Der Zerfall. 


Bon allen diefen Freuden weg mußte oo aber- 
und abermals in das Klofter. Er traf Clemens nicht 
mehr. Diefer hatte die Erlaubniß erhalten ein Jahr 
früher auszutreten, um fich in ein königlich bayerifches 
Klofter zu begeben. 

Einen neuen Schmerz erfuhr Ivo in dem Schidjal 
Barteld, den wir mit ihm feit einiger Zeit aus den 
Augen verloren haben. Der gutmüthige Jüngling 
hatte jich feit lange im Voraus einem geheimen 
Laſter ergeben, das feine ganze Körperfraft unter: 
wühlte; er faute immer an den Nägeln und dann 

rieb er fich wieder die Hände, als ob es ihn friere, 
fein Gang war ſchwankend und unftet, die Farbe 
feines Geficht3 war weißlichgrün, eingefallene Wangen, 
eine rothe Naſe und der ſtets weit aufgerifjene Mund 
machten den lang aufgefhoffenen, lendenſchwachen 
Süngling zu einer Schrecigeftalt. Er war dem Blöd- 
firn nahe und wurde nun im Lazareth untergebracht. 
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Man mollte noch den Berfuch zu feiner Herftellung 
machen und ihn andernfall® aus dem Kloſter ent- 
laflen. oo fchauderte, als er ihn beſuchte, denn 
die einzelnen fräftigen Erhebungen Bartels waren nur 
dazu, um fein eigenes Thun mit den beftigften Ge- 
wiffensbiffen anzuflagen. 

Immer mächtiger drängte Alles auf Ivo ber- 
ein, die Luft um ihn her ſchien ihm verpeitet. Er 
jchrieb endlich einen Brief an feine Eltern, worin 
er ihnen feinen unabänderliden Entſchluß eröffnete, 
aus dem Klojter auszutreten, denn er könne nicht 
Geiftliher werden; meiter Tieß er jich auf feine Er: 
Örterung der Gründe ein, denn er wußte wohl, daß 
dieſe doch nichtS verfihlagen würden, auch hätte man 
ihn gottlos gefcholten, wenn er jie darlegte, und 
das hätte doppelten Echmerz gebradt. Mit feiter 
Hand fehrieb er den Brief, mit zitternder aber warf 
er ihn im Abenddunkel in die Brieflade. Als er 
das Papier den Schieber hinabgleiten hörte, war es 
ihm, als ob jein vergangenes Leben damit in’s 
Grab hinabjinfe, und jedes Leben, fei es auch noch 
jo jhmerzlih und verloren, krümmt fih im Tode; 
entjchloffen richtete er fich dann wieder auf, der Zu: 
funft entgegen fchauend. 

Einige Tage fpäter erhielt Ivo Beſuch von 
feinen Eltern. Sie nahmen ihn mit in das Wirthg- 
haus zum Lamm. Dort ließ ſich Valentin ein Zimmer 
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anmweifen und al3 fie Alle darin waren, verriegelte er 
die Thüre. 

„Was geht mit dir vor?" fragte er oo ftreng. 

„sch kann nicht Geiftlich werden, Tieber Vater; 
ſehet mich nicht fo grimmig an, ihr feid doch auch 
einmal jung geweſen.“ 

„So? da ftedt der Putzen? Du vermalebeiter 
Bub, warum haft du denn das nicht vor acht Jahren 
gejagt?“ 

„sh hab's damals nicht fo verftanden und hätt’ 
auch die Kurafche nicht gehabt.“ 

„Wart, ich will dich kuraſchen. Mit dir mach’ 
ih Furzen Handel, du wirft Pfarrer und damit 
Bafta!“ 

„Eh fpring’ ih in's Wafler.“ 

„Iſt nicht nöthig, du kommſt nicht Tebendig aus 
der Stub', wenn du mir nicht in die Hand hinein 
verfprichit, Geiltlich zu werden.” 

„Das thu ih nicht.“ 

„Bas? das thuſt du nicht?” ſchrie Valentin Ivo 
an der Gurgel padend. 

„Vater!“ ſchrie Ivo, „um Gotteswillen Vater! 
laſſet mich los, machet nicht, daß ich mich wehren 
muß, ih bin fein Kind mehr.” 

Ehriftine hing fi an ihren Mann: „Balentin!” 
klagte fie, „ich ſchrei' Feverjo zum Fenjter 'naus, 
wenn bu nicht gleich Los läßſt.“ Balentin ließ ab, 
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und Chriftine fuhr fort: „Iſt das die Sanftmuth, 
die du mir verjprochen haft? Ivo verzeih’ ihm, er 
ift nicht fo bös, er ift ja dein Vater, Gott bat ihm 
die Macht über dich gegeben. Valentin, wenn du 
noch ein laut Wörtle redft, haft du mich gejehen, ich 
lauf auf und davon. Ivo, thu's mir zu lieb und 
gib ihm die Hand.” 

Ivo ftand da und preßte die Lippen zufammen 
und meinte große Tropfen. „Vater,“ jchluchzte er, 
„ih hab’ mich ja nicht felber zum Geiftlichen be 
ftimmt, und hr feid auch unſchuldig, Ihr habt 
nicht willen fünnen, daß ich nicht dazu taug’; wir 
wollen einander feine Vorwürf' machen.“ 

Er ging auf Valentin zu und wollte feine Hand 
faflen, diefer aber fagte: „Schon recht. Was till 
denn der boffärtig Herr werden?“ 

„Laſſet mich noch ein halb Jahr die Thierarznei- 
ſchul' beſuchen, und dann will ich mich ala Thier⸗ 
arzt und Bauer fehon irgendwo niederlaffen.” 

„Haſt's gut vor, und ich foll dem Klofter "raus: 
bezahlen? für jed’ Jahr 200 fl.? Da kann man mir 
mein Haus ausfchellen. Das wird jchön Flingen, 
und da wird's heißen: ja der Ivo wird ein Kaben- 
doktor, da kann man das Häusle ſchon dafür fpringen 
laſſen; und von was willft du denn ftudiren? Willſt 
du auf den alten Kaifer "nein leben, oder meinft 
gar, ich geb’ dir Geld? Du kannſt einen Proceß nit 
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mir anfangen, Tannft dein Mütterliches verlangen ; 
ich will dir aber hernach ſchon eine Rechnung machen, 
was du mich EFofteft.” 

„Ih werde e8 beim Minifterium dahin bringen, 
daß man die Vergütung an das Klofter auf mein 
einftige8 Vermögen überträgt.” — 

„Bir haben mit einander ausgeredet, brauchſt 
mir nicht3 mehr zu jagen,” unterbrah ihn Valentin. 
„Benn du nicht folgft, denk' nur nicht, daß du noch 
einen Vater auf der Welt haft. Du bift mein Stolz 
gewejen, jet darf ich feinem Menfchen mehr unter 
die Augen treten; ich muß froh fein, wenn die Leut’ 
jo gut find und nit von dir reden.” Dem harten 
Manne quollen Thränen aus den Augen; das Ge 
fiht in beide Hände brüdend, fuhr er fort: „wenn 
mih nur ein fiedig Donnerwetter in Boden nein 
verichlagen hätt, eh’ ich den Tag erlebt,” — er 
legte den Kopf auf das Fenftergefims, ftampfte 
gewaltig gegen die Wand und Fehrte fih nicht 
mehr um. 

Da ſieht man's wieder, wie's die Menſchen machen: 
jeinen Haß und feinen Zorn ganz offen an feinem 
Sohne auszulaſſen, trug Valentin feine Scheu; feine 
Liebe und Zufriedenheit aber zu offenbaren ſchämte 
er ſich ſtets und verfchloß fie in ſich. Machen’s 
nicht die meiften gebildeten und ungebildeten Men— 
ſchen jo? 


Auerbach, Schriften. 1. 28 
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Die Mutter Chriftine hatte bis jebt nur immer 
mit beiden erhobenen Händen Stille und Beruhigung 
herabbeſchworen, nun fagte fie mit feiterer Stimme, 
al3 man ihrem Antlite nach hätte vermuthen follen: 
„Ivo, lieber Ivo, du bift doch allfort brav und 
gottesfürdhtig geweſen, es ift ja fein bös Aederle in 
dir. Ich mil nichts davon fagen, daß ich mir denkt 
hab’, mie mir das eine Staffel im Himmel ift, wenn 
du Geiftlih wirft, davon ift jeßt Fein’ Ned’, es ift 
mir um deinetwegen; um Jeſu Ehrifti Blut millen 
geh’ in dich, fei gut, bet’ rechtſchaffen, und unfer 
Herrgott wird dir helfen und dein Herz von Allem, 
mas nicht nein gehört, reinigen. Ach! du haft ja 
immer einen frommen Sinn gehabt. Gud, ic 
fann nicht viel reden, es ftoßt mir fchier das 
Herz ab; ſei wieder jo fromm und gut, wie bu 
gewejen bijt, fei wieder der Lieb’ Ivo,“ — fie fiel 
an feinen Hals und meinte. Ivo umarmte fie und 
fagte: 

„Mutter lieb, Mutter lieb, ich kann nicht Geift- 
lich werden; glaubet Ihr denn, ich hätt! Euch den 
Kummer gemacht, wenn ich anders könnt'? Ich kann 
nicht.” 

„Sag nicht: ich kann nicht. Das ift nicht Fromm; 
will du nur recht, nimm dich recht feſt zufammen 
und ſchüttel' all dag böfe Gelüft von dir, es muß 
gehen. Der Allbarmberzige wird dir helfen und du 
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bift wieder unfer Glanz und unſer' Freud’ und bift 
ein fromm Kind vor Gott und den Menfchen.” 

„Ich bin nicht ſchlecht, Tiebe Mutter, aber ich 
kann nicht Geiftlich werden. Zerreißet mir das Herz 
nicht jo. Ah! ih möcht Euch ja fo gern folgen, 
aber ich kann nicht.” 

„Laß ihn zum Teufel gehen, den Hallunf!” fagte 
der Vater, Chriftinen von ihrem Sohne mwegreißend, 
„kannſt du denn dein’ Mutter jo bitten und betteln 
ſehen?“ 

„Zerreißet mich!“ rief Ivo, „aber Geiſtlich kann 
ich nicht werden.“ 

„'naus, fort, naus oder ich vergreif' mich an 
deinem Leben!“ rief Valentin, der Schaum ſtand 
ihm vor dem Munde, er riegelte die Thüre auf und 
ſchob Ivo hinaus. — 

„Es iſt vorbei,“ ſagte Ivo tief aufathmend, 
und ſchwankte die Treppe hinab. Von droben ver- 
nahm man ein Poltern, die Thüre wurde aufge— 
riſſen und die Mutter kam herab; Hand in Hand 
ging ſie mit ihrem Sohne bis vor das Kloſter, ſie 
redete kein Wort; nur als ſie jetzt Abſchied nahm, 
ſagte ſie: 

„Gib mir dein' Hand drauf, daß du's noch 
überlegen willſt, und daß du dir kein Leid an deinem 
Leben anthuſt.“ 

Ivo verſprach's und ging ſtill in feine Klauſe, 
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der Boden wankte unter ihm, aber in dem tiefften 
Kern feiner Seele ftand der Gedanfe feft und auf: 
recht, ſich durch Feinerlei Findliche Bewegungen zu 
einem Lebensberufe bindrängen zu lafien. „Sch 
babe Pflichten gegen mich felber und muß felber 
für mid) einftehen,” fagte er zu fi. „Sin den Tod 
fönnte ich gehen, um meiner Mutter zu willfahren, 
aber ein Leben, zu dem der innerfte Beruf allein 
berechtigt, Tann und darf ich ohne diefen nicht über 
mic nehmen.” _ 

In der Nacht aber ermachte Ivo plötzlich, es 
war ihm, als ob er durch einen Schrei feiner Mutter 
aufgewedt worden wäre; er richtete fich in feinem 
Bette auf, und jegt gedachte er, welch’ einen hoben, 
heiligen Beruf er zu verlaffen gebenfe, die ganze 
Herrlichkeit des geiftlichen Amtes ftand vor feiner 
Seele: ein liebender, tröftender, hülfreicher Freund 
der Armen und Bebrängten, ein Vater der Waijen 
und Berlaffenen, ein Spender des Licht3 und des 
Heils in allen Seelen. Er ſah über all die theolo- 
gischen Sagungen weg, ja er gedachte mitzufämpfen 
den heiligen Kampf der Befreiung von Aberwiß 
und Menfchenfagung und den kommenden Gefjchled- 
tern das reine Licht des Himmels zu fihern; er 
fämpfte alle Erdenluft und alle Selbſtſucht in fi 
nieder, er mollte leben für Andere und für 
die andere Welt — fein Tag follte vorübergehen, 
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an dem er nicht eine Seele erquidt, ein Herz 
erfreut. 

„80 ein armes Erdenkind in ſchwerem Harme 
weint, da will ich fein Wehe in mein Herz auf: 
nehmen und e3 darin ausfämpfen laſſen. Ich mill 
die Thränen der Trauernden trodnen, und du, o 
Herr! trodne die Thränen von meinem Antlite, 
wenn mein Geift erlahmt und ich nächtlich weine 
über mein armes verlafjenes Leben!“ 

So fprad Ivo vor fih hin, und ihm war fo 
leicht und frei; e8 war ihm, als ob er, aller irbi- 
jhen Schwere entbunden, ſich jetzt hinaufichwingen 
müfje zum Urgquell der Seligfeit. Und dann fühlte 
er fich wieder jo fiegesmuthig, jo kraftdurchſtrömt, 
als müſſe er fich plöglid in das heißeſte Gewühl 
der Schlachten ftürzen; entzüdt dachte er an den 
Jubel, den feine Rückkehr zu feinem Berufe im 
elterlihen Haufe erwede — aus feligem Entzüden 
wurde er wieder hinüber getragen in das Reich des 
Traumes. 

Andern Morgens jchrieb Ivo einen Brief nad 
Haufe, worin er mit tiefem Ernfte und fiegesfroher 
Zerknirſchung die Rückkehr zu feinem Berufe ver: 
fündete und die Hoheit feines Wirkens pries. Was 
er aus Nachgiebigkeit gegen jeine Eltern nicht thun 
fonnte, das hatte er jeßt aus freier Selbjtbejtimmung 
volführt. AS er wiederum an dem Brieffchalter 
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ftand und das Schreiben dur den Schieber binab- 
glitt, da deuchte ihm dieß wie der Scharfe Schnitt 
eines Richtſchwertes, er hatte fich felbft das Urtheil 
gefchrieben und vollzogen; kopfſchüttelnd ging er 
nad dem Klofter zurüd, die Kraft feines Weſens 
war gebroden und Flaffte im Zwieſpalt aus ein- 
ander. Mit allem Aufgebot feiner Willenskraft gab er 
fih nun wiederum dem Studium bin, es gelang ihm 
für einige Zeit Friede und Beruhigung darin zu finden. 

Zu Haufe erregte der Brief das höchſte Ent- 
züden. Kaum aber war die erite Freude der Botjchaft 
vorüber, da lächelte die Mutter oft fehmerzlich vor 
jih bin; fie ging gedanfenvoll im Haufe umber und 
redete wenig. Dft ließ fie ſich Abends, wenn ihr 
die Augen übergingen, den Brief von Emmerenz 
vorlefen, und wenn fie an die Gtelle Fam: „Ich 
will mein Leben Gott opfern, der mir e8 gegeben, 
ich will Euch, meine liebe Mutter, die höchſte Freude 
Eures Lebens gewähren,” da jeufzte Ehriftine ſchwer. 

Einft am Samjtag Abend ſaßen Chriftine und 
Emmerenz bei einander und jehälten Kartoffeln auf 
morgen, Emmerenz batte den Brief wieder vorge: 
lefen und fie fagte nun: 

„Bas, es ijt mir immer, als ob Ihr Euch nicht 
grundmäßig freuen Fünntet, daß der Ivo Geiſtlich 
wird; jaget’3 nur frei von der Leber weg, ich merf3 
wohl, vor mir brauchet Ihr ja fein Hehling haben.” 
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„Du haſt Recht, gud, ich will dir's nur fagen, 
vor Ihm“ (fie meinte hiermit ihren Mann) dürft’ 
ih davon nicht fchnaufen, da wär’ gleich Feuer und 
Flamm’ auf dem Dad. Gud’, mir ift e8 halt immer, 
wie wenn ich eine ſchwere Sünd’ begangen hätt’; gud, 
ich hab’ ihm fein Herz fo ſchwer gemacht, und er 
ift gar ein gut Kind, es iſt fein bös Blutströpfle 
in ihm und da wird er mir zu lieb Geiftlih und 
jein Herz hängt doch an der Welt, und das ift eine 
ſchwere Sünd'.“ 

„Das iſt ja ganz erſchrecklich, da hätt! ich Fein’ 
ruhige Stund’, da müßt mir geholfen fein.” 

„Ja, aber wie? Gud, ich möcht ihm das gern 
zu willen thun, und hinter Ihm“ (fie meinte bier: 
mit wieder ihren Mann) „mag ich mich doch dem 
Schullehrer nicht anvertrauen, und ich kann doc 
jelber nicht mehr fchreiben.” 

„Da ift leicht geholfen, da fchreib’ halt ich, ich 
fann’3 ganz gut, und Ihr faget mir Alles vor.” 

„Ja, das ijt ja wahr, daran hab’ ich gar nicht 
dacht. Du bift ein lieb Kind, komm, wir wollen 
gleich.” | 

Nun wer aber großer Jammer, denn nirgends 
war eine gejchnittene Feder zu finden; jo gering: 
fügig dieß auch erjcheinen mag, jo war es doch 
ein großer Mangel. Emmerenz wollte zum Schul- 
lehrer gehen und fich eine fchneiden laſſen, fie wollte 
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der fragenden Frau Schulmeijterin ſchon was vor: 
lügen, aber Chriftine duldete es nicht. „Wir dürfen 
nicht mit einer Sünd’ anfangen,” jagte fie. Die 
gleiche Antwort gab fie auh, als Emmerenz jagte, 
fie wiſſe, wo der Schullehrer feine Federn liegen 
babe, fie wolle eine ftehlen und dafür ein Dubend 
ungeihnittene Eckfedern hinlegen. Endlich rief Em: 
merenz, ſich erhebend: „Sch kriege eine. Meiner 
Schweiter ihr Bub, der Karle, geht ja in die Schul’, 
der muß mir eine geben.” Sie fprang fort und 
fehrte jubelnd, eine Feder in der Sand, zurüd. 

Nun jegte fie fih an den Tiſch, zog mit einer 
Kluf! den Docht an der Lampe befjer heraus, legte 
Alles zurecht und fagte: 

„Sp, jegt machet mir die Diktate.“ 

Die Mutter jaß hinter dem Tiſch in der Ede 
unter dem Kruzifir und verſuchte es noch eine Kar: 
toffel zu jchälen, fie fagte: 

„Schreib: „„Lieber Jvo.““ Haft das?“ 

„Ja.“ 

„„Ich dene alleweil an dich; es vergeht Fein’ 
Stund im Tag, und Nachts, wenn ich im Bett 
lieg’ und wach' jind meine Gebanfen bei bir herz 
lieber Ivo.““ 

„Nicht jo Schnell, fonft komm' ich nicht nach,” 
jammerte Emmerenz; fie hob ihr hocherröthend Antlig, 

Kluf — Stednabel, 
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blidte in das Licht und Faute eine Weile an der 
Feder; gerade jo hätte fie ja auch für fich felber 
an den oo gejchrieben; ihr Angeficht faft ganz auf 
das Papier legend, fehrieb fie dann und jagte a: 
„berzlieber Ivo — weiter.” 

„Nein, lies mir zuerft vor, was du gejchrieben haft.” 

Emmerenz las. 

„Sp iſt's recht, jebt jchreib weiter: „„Es ift mir 
nicht recht wohl dabei, daß du dich wieder fo fchnell 
anders rejoloirt haſt.“ — Halt, das fchreib’ noch) 
nit ... jo darf man nicht anfangen.” 

Emmerenz jtüßte dad Kinn auf die Hand und 
blidte harrend drein; die Mutter aber fagte: 

„Du haft jetzt ſchon gehört, wie mir’3 ums Herz 
it, Schreib’ du jetzt Alles, jo macht's der Schullehrer 
auch.“ 

„Ich will Euch was ſagen,“ begann Emmerenz, 
ſich erhebend, „ſo ein Brief kann in unrechte Händ' 
fommen, er kann verloren gehen, und wir können's 
ja doch nicht fo recht aufjegen; das Beſt' wird fein, 
ich geh’ zum oo und ſag' ihm Alles. Morgen ift 
Sonntag, da verfäum’ ich nichts, Kurzfutter hab’ ich 
gejchnitten, ich will dem Vieh noch ſchnell über Nacht 
geben und den einzigen Tag kann's mein’ Schmeiter 
ſchon verforgen; die Grundbirnen find geſchält, ich 
richt's hin, daß Ihr bloß das Fleiſch an's Feuer zu 
ftellen braudt. Dem Thal nah find es ja nur 
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fieben Stund’ bis Tübingen, und ich will laufen wie 
ein Feuerreiter; jo ein Sonntag ift lang und morgen 
Abend bin ich wieder zeitlich da.” 

„Sp ganz allein willft fort? und in der Nacht?” 

„Mein? unfer Herrgott iſt überall, und der hält 
jeine Hand über ein armes Mädchen.” Faſt unmillig 
jegte Emmerenz hinzu: „in der Naht muß ich ja 
fort, ſonſt käm' ich ja morgen nicht wieder heim und 
Er thät balgen.“ ! 

„Ich Tann nicht nein jagen, es ift mir, als 
müßt’ das jo fein; geh’ in Gottes Namen. Da, 
nimm mein Nufter mit, da ift ein Stüdle Zedernholz 
vom Berg Libanon drin, das ftammt von meiner 
Urahne, das wird dich befhügen.” Sie nahm den 
Roſenkranz, der an der Pfofte der Stubenthüre über 
dem Weihkeſſelchen hing, reichte ihn Emmerenz und 
fuhr fort: 

„Meberlauf dich nicht; wenn du müd bift, komm 
erft übermorgen, es ift noch Zeit. Sch hab’ auch 
noch einen Sechsbätzner, den will ich dir geben, und 
da nimm das Brod mit, Brod aus der Schublade 
bringt Segen. Aber was jag’ ich denn den Leuten, 
wenn fie nah dir fragen? Ach darf doch nicht 
lügen ?” 

„Ihr Taget halt, ich hätt’ was Nothwendiges zu 
ſchaffen; die Leut’ brauchen ja nicht Alles zu willen. 

' Balgen, jo viel als ſcharf zanten. 
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Ich will nur machen, daß ich fort bin, eh’ Er heim- 
fommt.” 

Mit wunderbarer Behendigkeit fprang Emmerenz 
treppauf und treppab und bejorgte Alles mie fie 
gefagt, dann ging fie in ihre Kammer, um fi 
ſonntagsmäßig anzufleiven. Die Mutter half ihr, 
und als das Mädchen fein fchönftes Koller aus der 
Kifte hervorzog, fiel Etwas, das in ein Papier ge 
wicelt war, Elingend auf den Boden. 

„Bas ift das?” fragte die Mutter. 

„Das iſt ein Stüdle Glas, das hat mir der Ivo 
einmal geſchenkt, wie wir noch ganz Fleine Kinder 
geweſen find,“ jagte das Mädchen, mit Haft das 
Kleinod wieder verbergend. 

Als Emmerenz endlich angefleivet war, jagte 
die Mutter, ihr Schürzenband auf: und wieder zu— 
knüpfend: „Sch weiß nicht, du follteft eben doch da 
bleiben.“ 

„Da bleiben? Mich halten feine zehn Gäul’ mehr. 
Bosget nur nicht, Ihr habt mir's einmal verfprochen, 
daß ich gehen foll; das wär’ das erftemal, daß Ahr 
Euer Wort nicht halten thätet.” 

Nachdem Emmerenz nochmals in die Stube ge 
gangen und ſich aus dem Weihkeſſelchen an der Thüre 
im Zeichen des Kreuzes bejprengt hatte, machte fie 
fih auf den Weg. 

Noch unter der Hausthüre fuchte Chrijtine die 
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Emmerenz zurückzuhalten, dieſe aber ſchritt ſchnell 
mit einem „B'hüt Euch Gott“ davon. Chriſtine ſah 
ihr mit frommen Segenswünſchen nach, wie ſie durch 
den Garten in das Feld ging. 

Emmerenz wählte dieſen Weg, damit Niemand 
im Dorfe ihr begegnete. Als ſie nun durch das 
Schießmauernfeld ſo dahin ſchritt, war der Mond 
von einer großen Wolke bedeckt; ſie betrat den dunk⸗ 
len Bergwald, um nach dem Nedar binabzugehen, 
ihr jchauderte ein wenig, ringsum war Alles jo ftill 
und jo „finfter wie in einer Kuh.“ Sie fchaute ſich 
um, es war ihr, als ſchritte etwas hinter ihr drein, 
aber es war nur ihr eigener Schritt, den fie ver: 
nommen; mutbig hüpfte fie, ohne zu ftraucheln, über 
die Wurzeln meg, die ſich über den ſchmalen Wald— 
weg jchlängeln. Emmerenz war gut gejchult, fie 
glaubte nicht mehr an Geifter und Gefpenfter, aber 
an den Modlepeter gaubte fie fteif und feit, hatten 
ihn ja ſchon fo viele Leute hodeln müfjen. Sie bob 
oft ihre Schultern, um fich zu vergemwifjern, daß der 
Geift nicht auf ihr fite. Auch an das Nickesle 
glaubte fie, das fich oft den Leuten wie eine wilde 
Kate oder wie ein Holzblod vor die Füße rollt, fo 
dag, wenn man fi darauf jegen will, man in 
feuchten Schlamm verfinft. Sie hielt den Roſenkranz 
feft um ihre Hand gemunden. . 

An der Lichtung des Waldes, wo die fhöne Buche 
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fteht, an deren glattem Stamm ein Muttergottesbild 
befeftigt ift, dort kniete Emmerenz nieder, faßte den 
Roſenkranz zmifchen ihre gefalteten Hände und betete 
inbrünftig. Der Mond trat, wie man fagt, mit 
vollen Baden aus den Wolfen hervor und überglängte 
mie mit Wohlgefallen die Betende, die fi dann 
geftärkt erhob und ihres Weges fortfchritt. 

Länge des Nedars 309g fih nun die Straße bin, 
zu beiden Seiten ftanden die Schwarzen Tannenmwälder 
bis zum Bergesgipfel hinan, das Thal war meift 
jo eng, daß es nur für ſchmale Wiefen, für den 
Fluß und die Straße Raum bot. Mles lag in 
jtiler Ruhe, nur bisweilen zirpte ein Vogel wie aus 
dem Schlafe, al3 mollte er jagen: „ahdele, da iſt's 
recht gut im Neft.” Die Hunde ſchlugen an, wenn 
Emmerenz an den einfamen Gehöften vorüber fchritt; 
immer wiederkehrende Mühlen Elapperten und poch- 
ten emjig, aber das Herz des Mädchens pochte noch 
viel ſchneller. 

Emmerenz war noch nie weiter al3 zwei Stunden 
von ihrem Geburtsorte fortgefommen, viele Gedanfen 
bewegten nun ihre Seele. Zuerſt lobte fie ihre Liebe 
Heimath, „da iſt's doch anders, das liegt auf dem 
Berg und hat Felder mit Boden wie Speck.“ Emme- 
renz wünjchte nur, daß der Nedar über den Berg 
fließen möchte, damit der Waffermangel nicht fo 
groß ſei. 
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Die Sterne gliterten hell, Emmerenz blickte hinauf 
und fagte: „Es ift doch goldig, wie viel Millionen 
Stern’ da oben find, das ift grad, mie wenn an 
einer rußigen Pfann' fo viel taufend Lichtle fünkeln, 
aber viel vielmal ſchöner und beiliger und da droben 
figt unfer Herrgott und hält Wacht. Man verjchlaft 
doch das ganze Jahr recht viel Schönes, und wenn 
man nicht recht um fih gudt, merkt man's auch 
nicht, wenn man die Augen offen hat. Er bat Recht 
gehabt, ich mer? jeßt viel befjer auf Alles auf, und 
e3 macht mir auch viel Freud'.“ Da fiel eine Stern- 
fchnuppe, Emmerenz bob die Hände empor und rief: 
„Ivo!“ Sie ſtand ftill und blidte ſchamhaft zur 
Erde, fie hatte den tiefften Wunſch ihres Herzens 
offenbart, denn es ift mohlbefannt: was man beim 
Fallen einer Sternfchnuppe wünſcht, geht in Er: 
füllung. 

Raſch ihres Weges fortgehend dachte Emmerenz 
wieder: „Ach Gott! Menn ih nur fo eine Mühl 
hätt’, da wollt’ ich jchaffen wie ein Gaul. Ach Lieber 
Heiland! es muß doch prädtig fein, wann man fo 
ein Gütle angudt und jagen fann: das ift mein. 
Ich möcht nur wiffen, men er beirathen thät, wenn 
er Fein Geiftlih wird? Unfer Herrgott ijt mein Zeug’, 
ich lauf grad jo gern für ihn, wenn er aud) eine 
Andere nähm; grad fo gern? nein, Das doch 
nicht, aber doch rechtichaffen gern. Er hat recht, 
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daß er Fein Geiftlich wird: fo Niemand auf der Welt 
baben und Niemandes fein, das ift doch ein ſchwer 
Kreuz. Wenn unjer Herrgott gewollt hätt’, daß man 
fein Weib nehmen follt’, hätt’ er lauter Mannsleut' 
gemacht und ließ er die Menjchen auf den Bäumen 
wachſen. Ei das find doch recht gottloje Gedanken“ 
— Schloß Emmerenz ihr Selbitgefpräh und lief 
Schneller, als wollte fie ihren eigenen Gedanken ent- 
fliehen. Sie richtete mit Gewalt ihr Sinnen auf die 
Außenwelt und, auf das Rauſchen des Fluſſes hor— 
hend, gleich ihm unaufhaltſam fortichreitend, dachte 
fie: „ES ift doch gar ein wunderiges Ding fo ein 
Wäſſerle, das lauft und lauft immer fort. Gelt, 
du möchtſt nur jo für paflletahn. dein's Wegs fort 
und nichts Schaffen? Aber Mulle blas Gerite, das 
geht nicht, guck, du mußt halt au die Floß tra- 
gen und da mußt du die Mühlen treiben: jchaffen 
muß Alles auf der Welt und das ift auch red. 
Das ift ja auch Sein (fie meinte Soc) Kreuz, er 
möcht aud Schaffen und nicht bloß predigen und 
Meß verrihten und in denen Büchern lejfen, da 
hat man ja noch nichts gefchafft. Ich mill ihm 
Ihon Alles jagen, aber von mir darf er nichts 
merfen.” 

Es tagte, und nun erft wurde e8 Emmerenz recht 
leicht. Sie ſtrich fich ihre Kleider glatt, ging hinab 
an den Fluß, wufch fich die Augen hell und glättete 
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ihr Haar; träumerifh ftand fie eine Weile da und 
jchaute nad) ihrem Bilde, das der Fluß widerſpie— 
gelte, ihre Augen waren ftarr auf die Wellen ge 
richtet, aber fie ſah nichts, fie hatte, mas man fo 
fagt, „ven Glotzer;“ da ift es, als ob ein Gedanke 
den leiblichen Blick von der nächften Umgebung ent- 
führt, um ihn auf einen Gegenftand zu lenken, der 
vor der Seele ſchwebt, damit man ihn lebendiger 
erſchaue. Weiter fchreitend ſchaute fih Emmerenz 
oft verwundert in der Gegend um, e8 war ihr ganz 
eigen zu Muthe, fo allein beim erften Sonnenftrahl 
auf fremdem Boden zu ftehen, wo Niemand jie fennt, 
Niemand etwas von ihr weiß; troßdem fie den Gang 
wohl fpürte, war e8 ihr doch, wie wenn fie urplöß- 
lih daher gezaubert wäre. 

Es war ein ſchöner, heller Auguftmorgen, die 
Lerchen jubelten froh in den Lüften, im Walde 
zmwitfcherten die Amfeln; alles das machte feinen 
Eindrud auf Emmerenz, fie war das gewohnt, und 
im Weitergehen fang fie: 


Die hohen hohen Berge, 

Das tiefe tiefe Thal! 

Jetzt ſeh' ich mein ſchön Schätzele 
Zum allerletztenmal. 


In Rottenburg machte ſie eine Weile Raſt, dann 
ging ſie wieder neu geſtärkt weiter. Erſt als ſie 
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Tübingen ſah, fiel es ihr ſchwer auf’3 Herz, wie fie 
es anfangen follte, den Ivo im Klofter zu fehen. 
Sie erinnerte ſich indeß, daß des Chriftians Lisbeth 
beim Profurator dient; die Magd eines Profurators 
dachte fie, wird ſchon leicht Rath wiſſen, lauft ja 
Alles zu ihrem Herrn, wenn es nicht mehr meiß, 
wo aus noch ein. Nach vielem Umberfragen fand 
Emmerenz die Lisbeth, diefe wußte aber feinen Rath 
und trug den jchwierigen Fall dem Knechte vor. Der 
Knecht, ſchnell überrechnend, daß ein Mädchen, das 
einen Fatholifchen Geiftlichen heimlich fprechen wolle, 
nicht heifel fein möge, fagte: „komm' fie mit, ic) 
will's ihr zeigen.” Er verfuchte es, feinen Arm um 
den Hals der Emmerenz zu fchlingen, Emmerenz 
ſchlug ihm aber auf die Bruft, daß es laut dröhnte. 
Etwas von „holzign Schwarzwäldern” brummend 
ging der Knecht von dannen. 

„Weißt du was?” jagte nun Lisbeth, die gefcheite 
Advofatenmagd, „bleib’ ein’ Stund da, bis es zufam- 
menläutet und man in die Kirch’ geht, in der Kirch' 
fegft du dich links vorn bin und da fiehft du den Ivo 
oben auf dem Empor, dann gibſt ihm ein Zeichen, 
daß er nach der Kirch’ zu dir 'rauskommen fol.“ 

„In der Kirch ?” jagte Emmerenz, laut die Hände 
zufammenjchlagend, „Jeſus Maria Joſeph! Du bift 
aber recht verdorben in der Stadt. Lieber thät’ ich 
unverrichteter Sach’ wieder heimgehen.“ 

Auerbach, Schriften 1. 29 
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„Nu ſo hilf dir anders, du Scheinheilige.“ 

„Das will ich auch,“ ſagte Emmerenz fortgehend. 
Sie begab ſich nun geradeswegs in das Kloſter, ließ 
ſich beim Direktor melden und ſagte aufrichtig, ſie 
babe was mit dem vo zu ſprechen. 

„Bit du feine Schweiter?” fragte der Direktor. 

„Rein ich bin nur die Magd im Haus.” 

Der Direktor ſah Emmerenz ftarr in das Geficht, 
fie blidte ihn treuberzig an, feine Miene zudte; 
der Direktor befahl dem Famulus, fie zu Ivo zu 
führen. 

In einer Fenftervertiefung auf der langen ge 
wölbten Hausflur wartete Emmerenz, bi$ Ivo heraus: 
fam; er fchredte erfichtlich zufammen, als er fie 
erblickte. 

„Grüß Gott Emmerenz, wa3 machſt Du bier? 
es ift doch alles wohl daheim?” fragte Ivo nichts 
Gutes ahnend. 

„Alles wohlauf, ich bin von der Mutter gejchidt, 
viel taujend herzliche Grüß’ und ich joll jagen, der - 
Ivo braucht nicht Geiftlih zu werden, wenn ers 
nicht von Herzen gern thut. Die Mutter kann nicht 
ruhen und raſten, fie meint, fie häb' ihm das Ge— 
müth zu ſchwer gemacht und er thät's ihr zu lieb, 
und das bräucht’ er nicht, und er wär’ doc ihr 
lieber Sohn, wenn er auch nicht Geiftlich wird 
und... .. ja das ift alles.“ 
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„Sei nur nicht fo erſchrocken, ſprich herzhaft mit 
mir, gib mir beine Hand,“ fagte Ivo, als eben 
einer feiner neugierigen Kameraden vorbeigehufcht 
war, „ih bin dir ja nicht fo fremd, mir find ja 
alte gute Freund’, gelt?” 

Nun erzählte Emmerenz mit wunderbarer Ge- 
läufigfeit, wie fie den Brief habe fchreiben wollen 
und mie fie die Nacht durch zu ihm hergewandert 
jei; ſie blidte manchmal zur Erde und drehte den 
Kopf, als fuche fie etwas. Die Augen Ivo's rubten 
mit tiefer Innigkeit auf ihr, und wenn ihre Blide 
ich begegneten, erglühten die Wangen Beider, aber 
ein Jedes fcheute fich vor dem Andern, ſie jagten 
jich nicht3 von Dem, was ihre Seele bemegte. Als 
Emmerenz ihre Erzählung geendet, fagte Ivo: „Ich 
dan? dir von Grund des Herzens, e3 kann wol ein- 
mal die Zeit fommen, wo ich dir deine Gutthat ver: 
gelten kann.“ 

„Das ift ja nicht der Ned’ werth. Wenn’s zu 
deinem Beten wär’ und du thätjt jagen: lauf jest 
für mic nad Stuttgart zum König, ich thät mich 
nicht lang befinnen und ging’ eben grad, es iſt mir 
jeb8. 10 24-410 m 4 4° 

„Run wie denn?” fragte vo das jtodende 
Mädchen. | 

„Wie... wie wenn mir jebt grad halt Alles 
gut ausgehen müßt.“ 
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Ohne ein Wort zu reden, jtanden die Beiden eine 
Meile einander gegenüber, im Innerſten aber wech— 
jelten fie die traulichiten Reden; endlich jagte Ivo, 
ih mit einem ſchweren Seufzer erhebend: 

„Sag’ meiner Mutter, ih müf mir das Alles 
noch überlegen, fie ſoll ruhig fein, ſchlecht werde 
ih nicht; ſorg' recht für fie und laß jie mit ihrem 
franten Arm nicht zu viel fchaffen. Nächft meiner 
Mutter bift du... und der Nazi mir die liebiten 
Menſchen auf der Welt.” Somohl Ivo als Emme— 
renz blidten zur Erde bei diefen Worten, jener aber 
fuhr fort: „haft nichts vom Nazi gehört?” 

„Rein.“ 

Ohne daß es die Beiden merften, war die ihnen 
zugemefjene Zeit vorübergegangen, es läutete. „Du 
gehſt doch auch in die Kirch'?“ fragte Foo. 

„Isa, aber hernah muß ich tapfer machen, daß 
ich wieder heim fomm’.” 

„Wenn ich's machen kann, jeh’ ich dich noch ein- 
mal nach der Kirch’, drunten in der Nedarhalde, wo 
man nah Hirſchau geht, wenn's aber nicht fein 
kann, jo jag’ ich dir Ade. B'hüt dich Gott, Tauf 
nicht zu arg und... und... bleib’ rechtjchaffen.“ 

Sie trennten fih. Troßdem Emmerenz vor einer 
Stunde jo Scharf über die Lisbeth losgezogen hatte, 
jegte fie fich in der Kirche doch links und freute jich, 
daß ihr der Ivo jo mit den Augen zuwinkte. 


453 


Faft eine Stunde mwartete Emmerenz nad) der 
Kirche in der Nedarhalde, aber Niemand fam. Gie 
ging nun ihres Weges, indem fie noch oft zurüd- 
ſchaute; endlich gelobte fie ſich dieß nicht mehr zu 
thun. „Es ift befjer fo,” fagte fie, „ich mein’ zwar 
immer, ic hätt! ihm die Sach’ nicht recht gejagt, 
aber e3 ift doch befler fo.” Sie jchaute fich nicht 
mehr um, ſetzte fich aber, ihr Brod verzehrend, auf 
eine Anhöhe, von mo fie den ganzen Weg bis zur 
Stadt überfehen konnte. Die Brofamen von ihrem 
Kleide abjchüttelnd, ftand fie endlich rafch auf und 
verfolgte ihren Weg. 

Wir können fie nicht ‚begleiten und können nur 
jo viel berichten, daß fie wohlbehalten und munter 
nad) Haufe gelangte. Wir bleiben beim oo, der 
in ſchweren Gedanken umherwandelte. Er hatte fich 
wieder in feinem angewiejenen Berufe zurecht ge- 
funden, nun aber hatten die Ermahnungen der 
Mutter den feften Grund feines Willens wieder ganz 
aufgelodert und ihn an fich jelber unficher gemacht. 
Die Erjcheinung des Mädchend, dem fich fein Herz 
zumwendete, hatte einen ſchweren Kampf in ihm erregt. 
Er hätte wohl noch nach der Kirche in die Nedar- 
halde fommen fünnen, aber er fürchtete ich vor ſich 
jelber, vor Anderen, und blieb meg. 

Der reine, friſche Willensbeſchluß, den Ivo früher 
gegen feine Eltern durchgeführt hatte, war durch 


454 


feine nachmalige freie Umkehr jeßt anbrüdig und 
morſch; er hatte Fein rechtes Vertrauen zu feiner 
eigenſten Kraft mehr. — Es ift immer fehwer, wenn 
man ſich etwas feſt vorgefeßt und wieder davon ab: 
gelajfen, abermals dazu zurückzukehren; es fehlt dann 
das friihe Mark, die rechte Erquidung, es ift wie 
das Nahgras, das wird mohl feiner und zarter, 
gibt aber feine feite Nahrung mehr. 


15. 
Erlöfung. 


Ein ſchauervolles Ereigniß ließ Jvo aus Schmerz 
und Dual mwieder neu erftehen. 

Bartel war an feinem Namenstage, am Tage 
des heiligen Bartholomäus, den Wächtern im Laza: 
rethe entronnen; von Gewiſſensbiſſen gefoltert, jtürzte 
er jich zum Fenſter hinaus und zerjchmetterte ſich das 
Hirn. Um zum Frommen des Kloſters dieſe That 
zu verhehlen, jo wie auh aus Rüdjiht auf die 
Geiſteskrankheit Bartel3, ließ man ihm ein ehrliches 
Begräbniß angedeihen. Die Klöfterlinge zogen nun 
alle mit Floren behangen unter der Elagenden Trauer: 
muſik hinter der Leiche drein. Ivo blies das Horn, 
jeine Töne flatterten wie jach zerriffene Bänder in 
den Lüften. Auf dem Kirchhof trat Ivo vor und 
hielt feinem verlorenen Kameraden eine herzergreifende 
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Denfrede. Anfangs ftocte er ein wenig, alle feine 
Pulſe zitterten; zum erftenmale hatte ihm der wirk— 
lihe Tod eine Leiche vor die Füße gerollt und ihm 
zugerufen: „lerne das Leben begreifen und den Tod!” 
Wie er einſt Clemens vor feinen Füßen als todt 
erblidt hatte, jo lag jetzt in Wahrheit die entjeelte 
Hülle eines Jugendgenoſſen vor ihm, mit dem er 
jo lange gelebt. Er pries zuerft das Leben, das 
freie, jelige Athmen, und mollte den Tod meit 
weg bannen aus der Mitte der Menfchen, dann 
aber ward feine Rede feuriger, mie ein lebendiger 
Springquell ftrömten die Worte dahin, mit jehmerz- 
Iojer Innigkeit pries er das Loos des Entſchlum— 
merten, der, ein verlorenes Waifenfind, endlich heim: 
gekehrt jei zu feinem Vater im Himmel. Die Weihe 
kam über oo, noch bevor ihn die Hand eines Prie 
fter8 berührt. Er ſchwang fi hinauf zum Thron 
des Allvaters, Eniete nieder und bat um Gnade für 
jeinen Freund; in kurzen abgeftoßenen Sätzen bat er 
dann um Gnade für fih, um fein eigenes jeliges Ende, 
um da3 aller Menfchen und ſprach endlich das Amen. 

Mit jubelndem Marfche zogen die Klöfterlinge 
wiederum beim; fie, das ftehende Heer des Himmels, 
follten gleich dem ftehenden Heer der Erde auch nie 
lange dem Schmerze fich bingeben, fondern alsbald 
wieder lebensmuthig die Schritte fürdern, obgleich 
die Todesbetrachtung zu ihren vornehmften Ererzitien 
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gehörte. Auch Ivo fühlte wieder neue Lebenzluft in 
ih auferftehen; die Beiden, die ihm am nächſten 
geitanden, hatte das Geſchick von ihm geriffen, den 
Einen durch geiftigen, den Andern durch leiblichen 
Selbſtmord — er fühlte ſich allein und ftarf. 

Als nun die anderen Kameraden, die das Leben, ihr 
Geſchick und den Tod leichter nahmen, allefammt in 
ein Wirthshaus gingen, um nad altem Brauch dem 
Berftorbenen hundert und einen Schoppen Bieres, 
jeden Schoppen in einem Zug, in's Grab zu trinfen, 
da ging Ivo einfam, fein Waldhorn unter dem Arm, 
hinaus über die Brüde, immer weiter. Die Sonne 
begann zu. finfen, noch zitterten ihre legten hellen 
Strahlen auf der Erde, aber jchon ſtand der Mond 
hoch oben am wolfenlojen Himmel, als wollte er 
den Erdenfindern jagen: zaget nicht, ich wache über 
euch und leuchte euren nächtlich ftillen Bahnen, bis 
eine neue Sonne glänzend heraufiteigt. Ivo fagte 
fich innerlich: „So zagen und jammern die Menfchen, 
wenn eine neue Lehre untergeht oder eine Lebens— 
leuchte verfinft; nicht immer ift alsbald ein neues 
Licht in ihnen aufgeftiegen und doch naht es ih: 
nen unvermerft, fie aber fürchten die ewige Nacht, 
weil fie e8 noch nicht erbliden, weil fie nicht ver- 
trauen dem ewigen Licht.” ES murde Nacht, oo 
ſtand ftil, aber mit dem Rufe: „fort, fort, nie mehr 
zurüd!” ging er ſtets raſcher. Er ſchlug nun einen 
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andern Weg ein, er wollte feine Heimath vermeiden. 
Wohl dachte er des Schmerzes feiner Mutter, aber 
er wollte ihr von Straßburg aus fehreiben, dorthin 
wendete er ſich. Er gedachte fich einftweilen mit der 
Muſik zu ernähren, oder als Bauernfnecht zu dienen, 
bis er fo viel Geld habe, um nach Amerifa auszu- 
wandern. Es war ihm, als ob er nie hinter den 
Büchern gefeflen, er wußte nicht? mehr von all’ ven 
theologischen Satungen und Spftemen, er fam fi 
wie neugeboren vor, und nichts als die Erinnerungen 
jeiner frübeften Jugend fpielten vor feiner Seele. 
©o lief er die ganze Nacht dur, ohne zu raften, 
und als er ſich beim erften Morgenftrahl in einem 
fremden Thale fand, da ftand er ftille und betete 
inbrünftig zu Gott um Hülfe Er Tniete nicht nie: 
der, aber feine Seele lag anbetend vor dem Herrn. 
Im Weitergehen jummte er ein Lieb vor fi bin, 
das er in feiner Kindheit oft gehört: 


Nun ade, herzlieber Vater, 

Nun ade, jebt lebet wohl! 

Wollt ihr mich noch einmal fehen, 
Steigt hinauf auf Bergeshöhen, 
Schaut hinab in's tiefe Thal, 
Geht ihr mich zum lettenmal. 


Nun ade, herzliebe Mutter, 
Nun ade, jetzt lebet wohl! 
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Habt ihr mich in Schmerz geboren 
Für die Kirche ' auferzogen, 

Seht ihr mich zum legtenmal, 
Nun ade, jebt lebet wohl. 


Auf einem Steine fitend überlegte dann Ivo 
jein Schidfal. Er war doch unbeſonnen fortgegangen, 
er hatte nichts Klingendes bei fih, als die Klänge 
jeine® Waldhorns; er gedachte, wie er nun gute 
Leute anfprechen müſſe, um fortzufommen. Auch 
bei dem reinften Herzen ift es doch immer etwas 
tief Einjchneidendeg, betteln zu müſſen; Ivo erröthete 
im Voraus bei dem Gedanten. Wir dürfen au 
nicht vergejlen, daß er als mohlhabender Leute Kind 
an die Fülle zu Haufe dachte, und aus feiner tiefiten 
Seele löste ſich der abgeriffene Klang eines alten 
Liedes; mit ſchmerzlichem Lächeln jang er: 


Han fein Haus und han fein Geld, 
Und fein Theil an der Welt. 


Da ſah er eine Schaar Ochſen des Weges daher 
fommen, voraus ging ein Paar Stromel. oo ge 
jellte fich zu den Ochfentreibern und fragte, wohin 
fie wollten; er erfuhr, daß jie die fetten Thiere einem 
Mebger in Straßburg bräcten, auch erfuhr er, daß 


Idvo ſetzte bier willkürlich für die Kirche, ftatt fir den 
Kaifer. 


fie gerade auf dem Wege nach Freiburg jeien. Ivo 
war um viele Stunden umgegangen, war aber doch 
noch auf dem rechten Wege. Er bat nun die Männer, 
fie begleiten zu dürfen, er wolle ihnen helfen und 
fie jollten die Zehrung für ihn bezahlen; die Männer 
jahen den jonderbaren Menjchen in den ſchwarzen 
Kleidern mit dem Horn unterm Arm von oben 
berunter an, fie munfelten etwas mit einander. 

„In der Fremdenlegion, mit dem nach Algier 
geben, iſt's nichts,” ſagte der Eine. 

„Es it bejier,” fagte der Andere, „man ft feine 
paar Jahr’ Straf daheim ab, es koſtet den Kopf nicht.” 
Er lächelte jo zuverfichtlih, daß Ivo mohl merkte, 
er habe diefe Erfahrung ſelbſt gemacht. Ivo erkannte 
nun, daß er für einen Verbrecher gehalten wurde, 
er wagte indeß nicht, diefe Meinung zu entfernen, 
er wollte das Mitleid der Leute für fih wach erhal- 
ten; fie jagten ihm aber, fie fünnten ihm nicht? 
verſprechen, in Neuſtadt träfen fie ihren Herrn, er 
jolle mit dem reden. 

Still ging nun Ivo hinter den Thieren drein, 
der Zuchthauserfahrene trat ihm gnädig jein Szepter 
ab und oo regierte mild und ficher mit demfelben 
die Unterthanen. 

„Woher ift das Paar Stromel?” fragte vo. 

„Richt wahr?” fagte der Algierfeind, „denen 
fieht man’3 an, daß fie aus einem guten Stall 
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fommen? die find auf dem Schramberger Markt vom 
Buchmaier gefauft worden.” 

Ivo ſprang zu den Thieren und erfannte feinen 
Stromel alsbald an den aufgefträubten Haaren mitten 
auf der Stirne, es war ihm, als babe er gleiches 
Schidjal mit dem Thiere und ginge er gleich ihm 
dem Tode entgegen, aber er fonnte und wollte nicht 
mehr zurüd. 

Wie erjtaunte aber oo, als zu Neuftadt ange 
langt die Treiber ihren Herrn begrüßten, der zum 
Fenjter des Wirthshauſes herausfchaute, und oo 
den Florian in ihm erfannte. Er wollte feinen Augen 
faum trauen, bis Florian auf ihn zufam und mit 
unbändigem Gelächter den fonderbaren Dchfentreiber 
bewillfommte. 

Ivo erzählte nun Alles, und Florian fchrie, auf 
den Tiſch ſchlagend: „Noch eine Bouteill’! Brav, das 
ijt recht, ich helf dir dur, du haft meine Parole. 
Narr, ohne Paß kommt du nit auf Straßburg, 
da,” er jchlüpfte behend aus feinem blauen Weber: 
hemde, „zieh das an, da wird dich jeder für einen 
Straßburger Mebger halten, und,” fette der Schelm 
binzu, feine ſchwere Geldfage aufhebend, „die tragjt 
du auf der Achjel, die macht dich ferm zu Einem 
von und.” 

Ivo ließ ſich Alles gern gefallen und 309, nad: 
dem er ſich ſattſam geftärft hatte, mohlgemuth mit 
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Florian weiter. Florian war feinerfeits froh, viel 
von feinem angefehenen Lehen erzählen und den 
Norditettern einen Schabernad fpielen zu können; 
dabei half er aber auch dem Ivo von Herzen gern. 

Es war ein heißer Tag, oben an der Höllfteig 
wurde Mittag gemacht. Florian jeßte dem Ivo mit 
Trinken ſehr zu, fo daß diefer fich eine Weile von 
ihm loszumachen ſuchte. Er ging in die Schmiede 
neben dem Wirthshaufe und unterhielt fi mit dem 
Meifter, e3 heimelte ihn bier wiederum fo an, wie 
ehedem zu Haufe. Plötzlich gedachte Ivo, daß bier 
der Ort und dieß der Mann fei, bei dem fich einft 
Nazi verborgen; eben wollte er nad ihm fragen, als 
der Schmied zu feinem Jungen jagte: 

„Da, trag die zwei Pflugeifen 'nüber zum Beß- 
tebuur.“ 

„Wie weit iſt das?“ fragte Foo. 

„Eine gute Viertelſtund'.“ 

„Ich geh’ mit,” ſagte Ivo, ſprang in das Wirths— 
haus, ſagte Florian, daß er bald wiederkäme und er 
würde ihn ſchon wieder einholen; dann legte er das 
Ueberhemd ab und nahm ſein Waldhorn unter den Arm. 

In Begleitung des Jungen ging er nun über 
die Wieſe den Waldſteig hinab. Drunten rauſchte 
der Bach und klapperten die Mühlen; Ivo war's 
als müßte hinter jedem Baum ſein Nazi hervortreten, 
er fragte den Jungen: 
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„Iſt der Behtebuur ein braver Mann?” 

„Ja, bräver weder fein Bruder mo geftorben ift.“ 

„Wie heit denn der jeßige Beßtebuur mit feinem 
Taufnamen ?" 

„Das weiß ich nicht, er heißt halt der Beßtebuur; 
er ijt in vielen Ländern gewejen als Knecht und als 
Doktor.” 

Ivo jauchzte hoch auf, hierher hatte ihn ver 
Finger Gottes geführt. 

„Seit warn ift denn der Behtebuur da?“ fragte 
er wieder. 

„Seit zwei Jahren. Er bat ein Jahr lang als 
Knecht bei jeinem Bruder gedient, und da ift der 
gejtorben, man jagt, er häb's ihm anthun, er ift 
ein halber Hexenmeiſter; er bat ihn auch- ſchon vor 
vielen Jahren einmal umbringen wollen, und meil 
feine Kinder dagewejen find, ift der Hof an ihn 
gefallen; er ift aber fonit ein braver Mann.” 

Mit tiefer Trauer. erfuhr Ivo, daß nun fein 
guter Nazi doch als Brudermörder gelten ſollte, mweil 
er einjt die Sünde zu begehen getrachtet hatte, aber 
Ipvo tröftete jich bald wieder mit Recht, daß dieß 
nur ein Geſchwätz neidifcher und "boshafter Leute 
fein fünne. 

Sie famen an der Sägmühle vorbei, in welcher 
Nazi einen großen Theil feiner Jugend verlebt. Ivo 
freute ſich beſonders, daß auch hier, von der Berg: 
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wand geſchützt, ein fchöner Nußbaum jtand, gerade 
wie zu Haufe vor der Wohnung feiner Eltern. 

Nun ging es raſch den andern Berg binan. 
Ivo wußte zwar wohl, was eine nachbarliche Bauern- 
viertelftunde zu beveuten habe, aber daß es mehr als 
eine Stunde fei, hatte er doch nicht gedacht. Da er 
jehr eilte, nahm er dem Jungen die ſchweren Eijen 
ab, damit er gleichen Schritt mit ihm halte. Der 
Harzgeruch der jonnenbefchienenen Tannen ermedte 
in Ivo die AJugenderinnerungen immer lebendiger: 
er ſah fich auf der Krippe neben jeinem Nazi fiten, 
er war draußen im Veigelesthäle — fingend und 
jubelnd tanzten und jprangen alle die Bilder der 
Kindheit vor ihm ber. Auf der Winde angelangt, 
ſah Ivo das ihm mohlbefannte Eleine Haus, ein 
bleicyes Frauenbild ſah aus dem Fenfter, es war das 
Windeder Lisle, das hier wieder einfam mohnte. 

Ivo dachte darüber nah, wie auffallend e3 jei, 
daß die Kirche es magte, ein ausdrüdliches Gebot 
der Bibel in ein Verbot umzuwandeln. Nach dem 
alten Teitamente mußte der Bruder die Finderloje 
Wittwe ſeines Bruders heirathen, das kanoniſche 
Recht aber verbot die geradezu, Nazi und Lisle 
durften ſich nie ehelichen. Ivo fuhr ſich mit der 
Hand über die Stirne, als wollte er die leßte theo- 
Logifche Erinnerung aus feinem Kopfe verbannen. 

- Man näherte fih dem Hofe des Beßtebuuren, 
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die Wege waren gut und ſauber. Endlich wurde man 
des ſtattlichen Hauſes anſichtig, als man faſt vor 
ihm ſtand. Ivo ſah den Nazi, der Heu rechte, mehrere 
Mägde und Knechte um ihn her; aber Joo eilte nicht 
auf ihn zu, ſondern ſetzte das Horn an den Mund 
und blies die Weiſe des Liedes: 


Da droben, da droben 

An der himmliſchen Thür, 
Und da ſteht eine arme Seele, 
Schaut traurig berfür. 


Dann rief er: Nazi! und die Beiden, ſich erfen- 
nend, lagen einander jelig in den Armen. 


* 
* * 


Wie nach banger, pfadlojer Irre können wir jeßt 
auf gebahntem Wege dem Ende unjerer Erzählung 
zueilen. Ivo blieb bei Nazi, der ihn wie einen 
Bruder behandelte. Als einer der reichiten Bauern 
fonnte er in Allem für ihn forgen. Er reiste für 
ihn als Brautmwerber in die Heimath und holte die 
Emmerenz;, die ſich vor Freude gar nicht zu fallen 
mußte. 

Alle Leute im Dorfe und ſogar die Eltern ſöhn— 
ten fih mit der Lebenswendung Ivo's aus, denn 
mern e3 einem Menjchen gut ergeht, beruhigen fich 
die Leute gern bei einer Nenderung, die ihnen fonft 
verdammlich erfchiene. 
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Nazi ſchenkte dem oo die Sägmühle; mit 
freudiger Luft arbeitet er nun dort unverbroffen im 
Berein mit feiner Emmerenz. Dft fit er Abends 
unter feinem Nußbaum und bläst auf ſeinem Wald- 
born, daß es fernhin erfchallt. Weit umher vor den 
einzelnen Gehöften ftehen in ftilen Mondnächten die 
Burſchen und Mädchen und lauſchen ven fernen 
Klängen. Emmerenz jagte das einft Ivo und diefer 
erwiderte: „Gud, an der Mufit haben wir ein 
Gleihniß vom rechten Menfchenleben. Ich mach' jetzt 
die Mufif doch eigentlich nur für ung; aber wenn 
ih meiß, daß die Töne meit hinausfliegen und noch 
anderer Menſchen Herz erfreuen, da ijt mir’3 noch 
viel lieber, ich bin noch viel fröhlicher und beffer. 
Wenn nur Seder für fich felber fein’ Sach’ recht macht, 
jo hilft er auch Anderen und macht ihnen Freud’. 
Ich bin nicht uneigennüßig genug geweſen, bloß 
für andere Leut' Mufif zu machen; ich tanz’ auch 
gern jelber mit.” 

„Ja,“ ſagte Emmerenz, „du bift doch ftudirt 
und ich verfteh’ dich doch. Wenn als die Buben 
beim Modlefammeln in der Nedarhalde jo luſtig 
gefungen und gejodelt haben, da hab’ ich als denft: 
gu’, die fingen für fih und mich freut’ doch auch 
und einen Seven, der die Ohren bei ihm bat, und 
die Vögel fingen auch für fih und es gefällt den 
Menſchen doch wohl, und wenn ein Jedes in der 

Auer bach, Schriften. 1. 30 
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Kirch’ recht für ſich allein fingt, nachher paßt Alles 
gut zufammen und iſt Alles ſchön.“ Ivo umarmte 
innig feine Emmerenz. 

„Wenn's nur nie Winter werden thät; es ift 
doc gar einödig da,” ſagte Emmeren;z. 

„Da wohnet ihr eben bei mir,” ſprach eine Stimme. 
63 war die des guten Nazi. 
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J. 
Mädchen am Brummen. 


Am Samjtag Abend hörte man im Haufe des 
rothen Schneiderle von Stube zu Stube fingen und 
trällern, Thüren wurden auf> und zugefchlagen, 
Fenſter aufgefperrt, Stühle und Bänke gerüdt, man 
börte den Kehrbejen walten; aber aus Allem hervor 
tönte der Gefang einer klangvollen Mädchenftimme, 
Trepp auf und Trepp ab. Kaum war ein Lied 
geendigt, begann ein anderes, Yuftig und traurig, 
Alles durch einander. Endlich Fam die Sängerin 
zum Vorſchein: es war ein. ftämmiges, aber im 
Ihönften Ebenmaß gebaute Mädchen. Das grau: 
wollene geftridte Wämschen ließ enganliegend die 
runden, vollen Formen, die fanften Wölbungen 
des Buſens beitimmt und zart bervortreten, die 
Schürze war halb zurüdgeftiedt und bildete einen 
ipiten Winkel. Mit dem Melffübel in der Hand 
ging es in den Stall. Jetzt Fonnte man eines der 
Lieder genau vernehmen, es lautete: 
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Steig i auf de Kirſchebaum, 

De Kirſche z'wege net, 

Haun g'moant i wott mein Schätzle ſeh'n, 
J gſieh 'nes aber et. 

's iſch no nit lang daß's geregnet hat, 
Die Bäume tröpflet no, 

J haun emol e Schägle g'hätt, 

J wott i hätt es no. 

Jetzt iſt es aber g'wandret, 

Dem Unterländle zua, 

Seht haun i wieder en andre — 

’3 ilt au e braver Bua. 


Den Waflerfübel unter dem Arme Fam das 
Mädchen wieder zum Borjchein, es verichloß das 
Hau und legte den Schlüffel unter die daneben 
ftehende Reisbeige. Der Rathhausbrunnen war aus: 
geſchöpft und verjchloffen, auch der obere Brunnen 
war verfchlnffen und wurde nur vom Soges Morgens 
und Abends geöffnet, um daraus je nach der Kopf: 
zahl der Familien das Waſſer zu vertheilen. Diejer 
Waſſermangel ift ein großer Mebeiftand, befonders im 
hoben Sommer. 

Unterwegs rief des Anſchels Beple: 

„Sreszenz, wart‘, ich geh mit.“ 

„Komm, mac tapfer. Bis warn fommt denn 
dein Chufen ! wieder? entgegnete Creszenz. 

Ebräiſch — Brautigam. 
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„818 aufunfere Pfingften, heut über vierzehn Tag’.” 

„Bis warn machet ihr denn Chasne?” ! 

„Bis nah Südes;? du mußt bei meinem Leben 
auch den ganzen Tag beim Tanz fein, da mollen 
wir und auch noch einmal recht Tuftig machen, wir 
find doch immer gut Freund geweſen.“ 

„Beßle, du hätteft follen bier bleiben, du hätteft 
jollen den Seligmann beirathen, was man daheim 
bat, weiß man; fo weit in's Eljaß hinein — wie 
weiter wie g’heiter, jagt man al3, wer weiß wie eg 
dort ift.” 

„Wie kannſt du nur fo reden?” erwiderte Beßle, 
„bab’ ich denn mit meinen 400 Gulden das Aus— 
lefen? und drüben find das faft 1000 Franf, das 
ift Schon eher ein Wort. Und du? bleibit denn du 
im Dorf? Wenn dein Geometer einmal eine An— 
ftellung kriegt, mußt du nicht auch fort? Ei hab’ 
ih dir denn auch ſchon gefagt, mein Chufen if 
vorlängft von Straßburg aus mit dem Florian auf 
den Schramberger Markt gegangen. Der Florian hat, 
was weiß ich wie viel? gewiß dreihundert Karlin in 
feinem Beigürtel gehabt, um Ochſen einzufaufen. 
Er führt fih wie ein Prinz, und fein Herr vertraut 
ihm fein ganz Vermögen an; man fagt, er gibt ihm 
feine Tochter.” 


" Hochzeit. 
2 Laubbüttenfeft. 
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„Ib wünſch' ihm Glück und Segen dazu.” 

„Ru, nu, Stel’ dich nur nicht fo, du haft doch 
den Fleinen Finger vom Florian lieber gehabt, als 
den ganzen Geometer.” 

„And wenn auch, er hat nichts und ich hab’ nichts, 
und zweimal nichts gibt gar nichts, jagt der alt’ 
Schmiedjörgli.” 

Die beiden Mädchen waren zum Brunnen gelangt, 
viele ftanden ſchon bier und harrten der hohen Ob- 
rigfeit. 

„Weißt auch Schon, Creszenz?“ rief des Chriftians 
Dorle, „vor einer Stund’ ift der Florian wieder fom- 
men jetzt haſt's gut, jet kannſt zweifpännig fahren.“ 

„Du haſt's nöthig aufzubegehren,“ erwiderte 
Greszenz, „du brenndürrer Bohnenftedden du; du 
darfit dein Kammerlädle noch jo mweit auffperren, es 
fommt doch Keiner.” 

„So iſt's recht,” fagte eine Fed ausjehende 
Perjon, die Leichfäther genannt, weil fie alle Todten 
im Dorfe einfleidet; fie fuhr ſich vergnügt mit der 
Hand über den Mund und fagte dann meiter: 
„wechjelt’3 ihr nur, Greszenz, man weiß wohl, in 
eurem Haus wird alles gleich haar ausbezahlt.” Sie 
machte eine leicht verftändliche Handbemwegung. 

„Öelt, dir pfupfert’3, weil man dir nichts borgt?“ 
erwiderte die Bebrängte; „du haſt's gut angefangen, 
Dorle, der da die Zung’ zu heben.” 
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„Was brauchſt denn aber auch gleich mit dem 
Dorle jo zu balgen?” fagte des Melchiors Lenorle, 
„es hat's ja nicht jo bös gemeint, man darf ja auch 
einen Spaß machen.” 

Sit denn der Florian im Ernft kommen?” fragte 
Greszenz leife. 

„Swiß!” rief die Leichfäther Yaut; „gib nur 
Acht, du Hanffrott, du wirft deinen Kopf nimmer 
jo hoc) tragen wie ein Schlittengaul; der Florian 
wird deinem Geometer jchon das Land vermeſſen.“ 

Der Soges erſchien, ein zweiter Mojes, der den 
Töchtern Jethro's den Brunnen öffnete; er jchien 
aber um feine zu freien, denn er war nicht bejon- 
ders freundlich. 

„Gib der Creszenz den Rahm vom Wafjer, die 
muß beut’ noch ihrem Geometer feinen fteifen Kragen 
waschen,“ jchrie die Käther. 

„Laß fie ſchwätzen,“ jagte das Lenorle, „man 
kann ihr nicht weher thun al3 wenn man fie allein 
belfern läßt; fie macht's grad wie die Hund’, die 
bellen Einen an, und wenn man feines Weges fort- 
geht und nichts mit ihnen macht, kehren fie wieder 
beim und bellen einen Andern an, der vorbei gebt. 
Narr, die möcht! gern ein jedes fo fchlecht machen, 
wie fie it; aber vor dem Florian mußt dich jet 
in Acht nehmen, fonft gibt's böfe Sachen.” 

„Ja,“ fagte ein anderes Mädchen, „er hat viel 
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Geld heimbracht und hat feinem Vater gleich eine 
goldene Karlin geben. Das Geld wird ſich umguckt 
haben, mie es da in der Stube gemefen iſt. Der 
Alt it ja fo arm, dab die Mäuf’ von ihm ver: 
laufen find,” 

„Der Florian Tann fi fünfmal aus- und an- 
Heiden, jo viel jchöne Kleider hat er bei ſich,“ fagte 
ein drittes Mädchen. 

„Und er fpricht faft lauter franzöſiſch.“ 

„Und er hat eine Uhr mit einem Behäng, mo 
fein ganz Handwerkzeug von Silber dran ift.” 

„Und ein ſchwarz Schnauzbärtle bat er zum 
Küſſen.“ 

Ein Lärm unterbrach die ſchnellen Berichte. 

„Was ſtoßſt mich ſo?“ ſagte Käther zu des Ki— 
lians Annele, „Narr, ich bin fein reicher Burſch.“ 

„Sei ſtill vu, du bift ja jchon zweimal im Spinn- 
haus geweſen und das drittemal fteht dir ſchon auf 
der Stirn.” 

„Bart, ich will dir's auf die Stirn fehreiben,” 
Ichrie die Käther, und ftieß mit ihrem Kübel nad 
dem Annele; diefes aber hatte den Schlag abgemehrt 
und gab dafür einen andern zurüd. Nun ging's 
an ein gewaltiges Ringen, die Kübel wurden auf 
die Erde geworfen, die beiden Kämpfenden faßten 
ih mit den Händen. Eine Weile fahen die Anderen 
müßig zu, dann aber wehrte Alles ab, und befonders 
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der Soges ſchlug hüben und drüben drein. Wie 
zwei Streithähne, die von einander gejagt wurden, 
blickten ſich die Feinde noch grimmig an, indem ſie 
ihre Kübel zur Hand nahmen. Das Annele ſtrich 
ſich weinend die Haare aus dem Geſicht, es klagte, 
daß niemand vor der Käther Ruhe habe und daß die 
ganze Bürgerſchaft dafür ſorgen ſollte, daß ſie auf 
ewig in's Spinnhaus käme. 

Die Reihe war endlich an Creszenz gekommen. 
Sie trug nun den ſchweren Kübel auf dem Kopfe, 
aber noch ſchwerer war's ihr im Herzen. Große 
Thränen kugelten über ihre Wangen, aber ſie that 
als ob der Kübel tropfe, und fuhr immer mit der 
rechten Hand und mit der Schürze über deſſen untern 
Rand; ſie ahnte wohl, welche Verwirrung die näch— 
ſten Tage bringen konnten: hatte ja dieſe ſchon in 
ihrem Herzen begonnen. 

Zu Haufe vollzog fie die Arbeit, ohne mehr einen 
Ton zu fingen. | 

Man wird fich vielleicht wundern, daß auf ein: 
mal ein fo vornehmer Mann und eine fo betitelte 
Perſon, mie ein Geometer ift, im Dorfe eine fo 
entjchiedene Rolle jpielt; man erinnere fih aber, daß 
dieſe Gejchichte zur Zeit der Landesvermeſſung vor fich 
geht: wie dadurch das ganze Land endlich genau ab- 
gezirkelt zu Bapier gebracht und auch nicht das ver: 
borgenjte Winkelchen in Wald und Feld vergefjen 
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wurde, fo ward auch aller Orten in das Leben des 
Volks ein neues Element geworfen. 

Da kamen auf eine Zeit lang Städter in das 
Dorf; fie waren nicht Schullehrer und nicht Pfarrer, 
e3 waren meift lebensluftige junge Leute, und melche 
Bedeutung fie in der Mädchenmwelt gewonnen, haben 
wir bereits erjehen. 

Die Vollzieher des in ſtaatswirthſchaftlicher Hin- 
fiht gewiß fehr zweckmäßigen Unternehmens hießen 
Geometer. Auf dem Dorfe hießen die Feldmefler 
eben Feldmeſſer, zur Erhöhung der Amtswürde jo- 
wohl als auch zur Verbreitung griechifcher Bildung 
unter den Bauern hießen die neuen Herren: Geometer. 
Die Gejpielin der Ereszenz hatte einen Obergeometer 
(oder wie er eigentlich folgerecht heißen follte, Hyper: 
geometer) geheirathet und wohnte in Biberad. Da- 
durch hatte Creszenz Bekanntſchaft mit dem Gollegen 
befommen und die Eltern förderten fie auf alle Weife, 
denn das war eine herrliche Verforgung. Der rothe 
Schneiderle ſah ſchon im Geiſte feine Tochter als 
Frau Obergeometerin. 


2. 


Dreiviertel auf Mordjo. 


Es war Nacht geworden, Creszenz ſtand in der 
Küche am Feuer, da kam der Studentle laut daher 
geſchritten und ſagte: 
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„Guten Abend Ereszenz. Ich will mir ein Päckle 
Sternentubaf holen; habt ihr noch davon?“ 

„Sa, geh’ nein, mein’ Mutter wird dir geben.“ 

„Ich verhex' dir dein’ Supp’ nicht, wenn ich ein 
bisle bei dir bleib’,” jagte er laut, ganz leife aber 
fette er hinzu: „der Florian ift da, komm' nachher 
ein bisle naus, du wirft uns ſchon hören.“ 

Ohne die Antwort abzuwarten ging er hinein 
in die Stube; als er wieder herausfam, war Greszenz 
nicht mehr in der Küche. 

Später hörte man vor dem Haufe des rothen 
Schneiderle fingen und pfeifen und lachen; es waren 
die Kameraden, deren ſeit drei Jahren fehlende Haupt- 
ſtimme, nämlid die des Florian, jet um fo ein- 
dringlicher erſcholl; fie blieben lange, es mollte 
aber nichts fruchten, da ſchrie der Beter zum Fenfter 
hinauf: 

„Greszenz, da lauft ein’ Gans rum, ift die nicht 
dein 2” 

Der Studentle ftand hinter der Reisbeige und 
quadte wie eine Gans. 

Das Fenfter öffnete fih, aber nicht Creszenz, 
jondern die Schneiderin ſah heraus und jagte: 

„Zreibet eure Späß’ vor einem andern Haus.“ 

Mit fchallendem Gelächter ging der Studentle 
wieder auf die Straße. 

Drinnen in dem Haufe aber faß die Creszenz bei 
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dem Geometer und gab auf alle feine freundlichen 
Reden nur halbe Antworten; endlich fagte fie, fie 
jei unwohl und ging zu Bett. 

Als die Burfchen auf der Straße lange vergeben? 
geharrt hatten, gingen fie nah dem Wirthshauſe. 
Auf dem Wege begegnete ihnen Sepple der Fran- 
zofenfimpel. Der Studentle faßte ihn an der Brujt 
und rief: 

„Qui vive? la bourse ou la vie!“ 

Der Angegriffene antwortete unerfchroden: 

„Paridadoin mullien,* was in der Sprache de3 
Sepple fo viel bieß als: „mas willit du?“ 

„Das gibt einen Hauptſpaß,“ jubelte der Stu- 
dentle, „wir nehmen den Sepple mit, der muß den 
Geometer jpielen. Komm, wir zahlen dir eine Halbe 
(Maas) Bier.” 

„Moin paroula goin,“ antivortete der Sepple, 
was fo viel hieß als: ich will's thun; was für Laute 
er zujammenfügte, war überhaupt nur das Zufällige, 
er antivortete dabei auf Alles mit Winfen oder aud 
mit grinfendem Lachen. 

Der Sepple war eigentlich fein ganzer Simpel, 
jondern nur ein halber, aber diefes Halbe wurde von 
allen Tuftigen Leuten im Dorfe zum Ganzen ausgebilet. 

Wenn Einer auf dem Dorfe ein Häkchen bat, jo 
Tann man ficher fein, daß e3 zum Sparren aus: 
gejchmiedet wird; jo ging’s auch beim Sepple. Er 
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ließ fih das gern gefallen, denn es warf immer 
einen guten Trunf ab. | 

Man wußte nicht recht, woher beim Sepple der 
Gedanke gefommen war, daß er alle lebenden Spra- 
chen verftünde. Einige behaupteten: weil er jo lange 
Kindsmagd gewejen und mit den Eleinen Kindern in der 
Allerweltiprache geplaudert habe, habe er etwas davon 
übrig behalten; die Wahrheit zu gejtehen, kümmerte 
ih Niemand um den Grund diefer Sonderbarfeit, 
genug, man mochte den Gepple anreven wie man 
wollte, in einer wirklichen oder gemachten Sprache, 
er gab immer friſchweg Antwort. Dabei verrichtete 
er aber das Feldgeichäft jo gut wie ein Anderer; 
verftand er auch nicht die Sprache der Thiere, fo 
verftanden die Thiere feine Sprache und folgten ihm 
willig. In der Kirche war Sepple der Einzige, der 
zu den lateinifhen Worten der Mefje nidte, als ob 
ihm das Alles ganz ſonnenklar wäre. 

Diefes vierte Mitglied hatte unſere ſonſt fo ftreng 
geſchloſſene Dreibubengefellihaft für heute Abend 
aufgenommen. 

„Bon soir,* jagte Florian, als er mit den 
Anderen in die Wirthsftube trat, Alles grüßte ihn 
freundlich, beſchaute ihn um und um und Einer 
nickte dem Andern zu mit einem Blide, der vollauf 
fagte: „es ift doch ein Staatsmenſch, der Florian; 
ja, wer nicht 'naus fommt, fommt nicht heim.” 
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Einer, der auf der Ofenbank faß, fagte zu feinem 
Nachbar: „ja das ift ein ander Heimfommen, als 
wie der Schlunfel, der ift jebt ſchon zweimal ein- 
geftanden — im Zuchthaus und heut’ Abend ift er 
beimfommen ; wenn wir ihn nur jchon wieder los 
wären.” | 

Florian ließ nun eine gute Flafche Wein für ſich 
und feine Kameraden bringen; dem Sepple, der ſich 
an einen andern Tiſch geſetzt hatte, ließ er eine 
Halbe Bier geben. 

ALS Bärbele das Getränf brachte, fagte er etwas 
leife, aber doch fo, daß es Mle hören konnten: 
„comme elle est jolie, bien jolie.“ 

„Oui,“ ermwiderte der Studentle. Alle Leute in 
der Stube ftießen einander an und pifperten, wie 
die Zwei jo gut franzöſiſch parliren konnten. 

Florian brachte es nun allen Leuten zu, denn 
dieje jaßen meift troden im Wirthshauſe; der gute 
Trunk that ihnen wohl, und diefe freundliche Em- 
pfindung ging auch auf den Florian über. Er jchien 
jein Franzöſiſch ziemlich ausgefpielt zu haben, denn: 
„puß das chandelle” ift do nur halb. 

Der Spaß war den luftigen Kameraden verborben, 
der Geometer, der im Adler wohnte, war nicht zu 
Haufe. 

„Bleibft du wieder bei ung, Florian 2” fragte 
Bärbel. 
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„Nous verrons, wir wollen fehen.“ 

„Verzähl' ung auch 'was,“ ſagte Kafpar, der 
als Wirth auch feine Gäfte zu unterhalten juchte. 
„Bit du denn auch z'Paris g'weſen?“ 

„Freilich,“ erwiederte Florian in einem Tone, 
aus dem ein fcharfer Aufmerker wohl die Unwahrbeit 
beraushören fonnte, „aber e8 bat mir nicht gefallen. 
Am ſchönſten iſt's in Nanzig, da find Wirthshäufer, 
die find ringsum mit Spiegeln auögetäfelt, vie 
Tiſch' find alle von Marmelftein und man ißt und 
trinkt aus lauter Silber; da follteft du einmal fein, 
du thäteſt Maul und Augen aufreißen.” 

Diefe Zeichen der höchiten Aufmerffamfeit waren 
jest an Florian, denn der Geometer trat mit feinen 
beiden Kollegen in die Stube. Sie gingen nad) dem 
Berichlägle, wo der Tiſch für fie gededt war. 

Florian ergriff fein Glas, ftieß mit feinen beiden 
Freunden an und fagte: „A votre santé!“ 

Der Kafpar, der jo aufmerffam zugehört hatte, 
war jchnell den Eintretenden entgegen gegangen und 
trug ihnen nun ein Licht voraus. Florian zwir- 
belte jeinen Schnurbart und fragte dabei den Eon: 
ftantin leife: 

„Welcher iſt's?“ 

„Der ſchäg, mit denen langen Haar', wo zuerſt 
reinkommen iſt.“ 

Eine Weile herrſchte Stille in der ganzen Stube, 
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man hörte nicht3 al3 das Klappern der Mefjer und 
Gabeln hinter dem Berfchlägle. 
Conſtantin begann aber alsbald zu fingen: 


Der Herr Geometer 

Der hat frumme Bein! 
Sie find halt net gräber, 
Gezirkelt muß fein. 


Ein fehallendes Gelächter erfüllte plöglich Die 
Stube, dann aber trat wieder eine Stille ein, auch 
drinnen im Verfchlägle hörte man feinen Laut. 

Florian ftand auf und fagte zum Gepple: 
„comment vous portez vous, monsieur le 
geometre ?* 

„Quadutta loing,“ erwiderte der Sepple, der 
unter erneuertem Gelächter in Einem fort kauder— 
meljchte. 

„Ich gratulir’ zu deinem neuen Amt,“ jagte 
Conſtantin, indem er den Pinfel vom Schwenkkübel 
berbeibradhte, „da vermiß mir einmal den Tiſch; 
man braucht feinen Berftand dazu, ſonſt fünnten’s 
gewiſſe Leute nicht.“ 

Unter immer erneutem Gelächter vollzog der 
Sepple die Tifchvermeffung, das Bärbele aber kam 
herbei und fagte: 

„Lafjet die Vofjen, machet eure Späff an einem 
andern Ort; fei ruhig Sepple oder marſchir' dich.” 
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Der Sepple ſchlug auf den Tifh und melfchte 
ganz grimmig. Unter der Thüre des Verfchlages 
erichien der Steinhäufer, der zu der Creszenz ging, 
feine zwei Kameraden hielten ihn, denn er wollte 
gerade auf den Burjchen los; auch Kafpar fuchte 
ihn zu beruhigen, und als es ihm einigermaßen 
gelungen war, trat er auf die Drei zu und fagte 
mit größerer Entjchlofjenheit, als man vermuthen 
mochte: 

„Ih mill euch 'was jagen: in meinem Haus 
dürfen jo Sachen nicht ausgeführt werden, trinfet 
rubig, was ihr habt, oder ich weil’ euch, daß vor 
der Thür’ Draußen ift. Ich Taf’ feine Gäft’ belei- 
digen, jet habt ihr’3 gehört, in meinen vier Wänden 
bin Ich Meifter. Es ift mir Jeder Tieb und werth, 
aber Ordnung muß fein.” 

„Juste, jhon recht,” ſagte Florian, „ich werd’ 
die Leut’ jchon an einem andern Drt treffen. Hörft 
du's da drüben, du Frummer Bub, mwenn du nod 
einen Tritt zur Creszenz thuſt, fchlag ich dir deine 
frummen Spazirhölzer lahm, nachher kannſt dein’ 
Meßſtang' als Krück nehmen. 

„Er elender Geſell!“ ſchimpfte Steinhäuſer, vor 
den ſich Kaſpar als Schild geſtellt hatte; Florian 
wollte auf ihn los und fluchte: „Kotzblueſtkreuzmalefiz 
foudre de Dieu!“ Der Kaſpar ſchleuderte ihn zurück; 


Conſtantin war klug genug und wehrte — 
Auerbach, Schriften. II. 
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So verließen nun die Drei das Haus, der Sepple 
folgte ihnen bald nad). 

Auf der Straße ſchwuren die drei Kameraden, 
nie mehr in den Adler zu gehen. Der Florian 
wollte alsbald noch einmal hinein, er fei dem Adler— 
wirth noch 'was fchuldig geblieben, er müſſe ihm 
raus bezahlen. 

„Kreuz Sad am Bändel,' da bleibft,” fagte 
Conftantin, „bei dir ift noch allfort gleich Dreiviertel 
auf Mordjo. Gib jebt Frieden, wir mollen den 
Geometer ſchon binlegen, daß er nimmer an die 
Auferftehung der Beine glauben foll. 

Man berubigte fih, und zum Spaße, da heute 
nichts mehr anzufangen war, bellte der Stubdenile 
noch wie ein gefchlagener Hund durch das ganze Dorf 
und machte dadurch, wie er e8 nannte, alle Hunde 
in den Häufern rebelliich. 


—* 
Ein Alltagsleben am Sonntag. 


Andern Tages Fleidete fich Ereszenz nicht fonn- 
täglich an, um nad der Kirche zu gehen, fie Flagte 
über Unmohlfein und blieb zu Haufe. 

ALS der Schneiderle aus der Kirche zurück Fam 
und den Aufzug feiner Tochter ſah, fagte er: 

1 Beichönigender Ausruf für Saframent, 
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„Ras ift das? Still fag’ ich, einmal und mil- 
lionenmal,“ fuhr er fort, ehe noch Creszenz ant- 
worten mwollte. „Gelt, dir ift nicht recht juft, meil 
der Florian wieder da ift, und da millit du nicht 
auf die Straß’? Ich hab’ ſchon gehört, was er Nächt! 
mit dem Geometer gehabt bat; jett mußt du heut 
zum Troß mit dem Geometer in's Horber Bad. Das 
jag’ ih, Ein Wort wie Taufend.” 

„Ich bin krank.” 

„Nutzt nichts, geh’ 'nauf und zieh’ dich an, oder 
ih mei dir mit der Ell' da die Kleider an.“ 

„Laß ihn ſchwätzen,“ ſagte die Schneiderin, die 
unterdefjen eingetreten war, „das ift grad den Mäuf’ 
pfiffen, mas er jagt. Creszenz, wenn dir nicht gut 
it, bleib du daheim. Bon dem, mas er erhaufet, 
hättet ihr fein Fädle auf dem Leib; der Frekfad 
fann nichts als alle Tag’ dreimal die Füß unter'n 
Tisch’ ftellen und fih füttern laſſen wie eine Ein- 
quartirung.” 

Der Schneiderle mwollte auf Creszenz los, feine 
Frau aber ftellte fih vor ihn bin, ballte die 
Fäufte, und der geitrenge Mann kroch ſcheu in 
eine Ede. 

Diefe Leute Famen eben aus der Kirche, mo fie 
die Worte: Liebe, Friede und Seligfeit gefungen und 
gebetet hatten; noch hatten fie das Geſangbuch nicht 

Geſtern Abend. 
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aus der Hand gelegt und jchon war die häßlichite 
Zwietracht zwifchen ihnen entbrannt. 

Ueberhaupt find wir da in ein jonderbares Haus 
eingetreten. Die Mutter war früher Pfarrköchin ge 
wefen und batte den Schneiderle etwas fchnell ge 
heirathet, Creszenz war ihr ältejtes Kind; außerdem 
hatte fie noch einen Sohn und eine Tochter. Die 
Schneiderin ging noch immer ſtädtiſch gefleivet und 
trug bloß die Schwarze Bauernhaube; denn bei allem 
Berihmwinden der Bauerntrachten wird es doch ſchwer 
dahin kommen, daß die Eojtjpielige Florhaube in 
Aufnahme kommt. 

In der eriten Zeit, als die beiden Leute mit 
einander verbeirathet waren, lebten fie gut; denn 
wo Alles vollauf im Haufe ift, müſſen es gar un- 
verträglihe Menjchen fein, wenn fie mit einander 
feifen jollten. 

Das nennt man dann, in gebildeten wie in 
ungebildeten Ständen, die glüdlichen, die friedlichen 
Ehen. 

Der Schneider arbeitete in feinem Handwerke 
und die Frau errichtete ein Kramlädchen, worin 
Spezereien und andere Waaren verfauft wurden. 

Was it aber der Mode mehr unterworfen, als 
die Herrſcher der Mode, die Schneider? Der Balthes 
arbeitete nur für die Herren und für die Juden, 
die ſich auch ftädtifch tragen; Bauernkleider zu machen, 
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war ihm ein Gräuel, denn er war „in Berlin drein 
geweſt.“ 

Neue, junge Concurrenten hatten ſich in dem 
Dorfe und der Umgegend niedergelaſſen; Balthes 
konnte nun oft ganze Tage umherlaufen, ohne Arbeit 
zu finden. 

Da verfiel er auf einen ſpekulativen Gedanken, 
in deſſen zeitweiliger Ausführung wir ihn noch be— 
griffen finden. Im Verein mit dem Anſchel Meier, 
dem Vater des Beßle, reiste er nach Stuttgart, 
faufte dort alte Kleider und richtete fie neu ber. 
Beſonders aber war er auf die abgetragenen rothen 
Fradröde der Hofbedienten aus, mozu ihm Anſchel 
verhalf, der aus den Lieferantenzeiten ber hohe Be— 
Tanntichaften hatte. Die Livreeröde wurden dann 
zerjchnitten und rothe Bauernweften daraus gefertigt, 
die im Schwarzwalde noch überall getragen merden. 
Auch Uniformen der Officiere wurden gefauft, und 
aus dem rothen Unterfutter des Wehrftandes Kleider 
für den Nährſtand gemacht. 

Man fagt aber, der Anfchel habe fait allen 
Profit an fich zu ziehen und ſich noch ein Neben: 
verdienftchen bei den hohen Verkäufern zu machen 
gewußt. 

Von der Zeit an, als Balthes aus der Mode 
gefommen und Ebbe im Haufe eingetreten war, gaben 
fih die beiden Eheleute fein gutes Wort mehr. Dem 
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Palthes ward, mie man jagt, der Löffel aus ver 
Hand genommen, ehe er genug gegefien hatte. Er 
war über nicht3 mehr Meifter, er durfte am Sonntag 
nit einmal ein Stüd Sped zerjchneiden und hieß 
doch der Schneidermeijterr. Wo er jtand oder aß, 
war er feiner Frau zu viel, fie hatte vollfommen 
das Heft in Händen, denn fie verreiste jeden Herbit, 
und nad) ihrer Zurückkunft war immer wieder Alles 
flott im Haufe. 

Die Kinder hielten natürlich zur Mutter, denn 
Balthes war auth mehr in fremden Häusern, ala in 
dem jeinigen. Er fam fat nur zum Eſſen und 
Schlafen. Jenes ward ihm mit tüchtigen Reden gut 
gejalzen, und dieſes durch einen mwohlgejegten Abend: 
jegen verfüßt. 

Greszenz blidte nun ihren Vater verächtlich an. 
Da trat der Geometer ein, Vater und Mutter machten 
freundliche Gefichter und thaten, als ob fie die Liebe 
jelber wären; nur Creszenz ſah betrübt aus, ihre 
Lippen zitterten. 

„Gang, mad’, Greszenz, zieh dich hurtig an,” 
jagte die Mutter. „Herr Geometer, wollen Sie's 
heut Mittag mit uns halten? das thät mich recht 
freuen. Es ijt eben ein gewöhnlich Efjen: Sauer: 
fraut, Knöpfle und ein Sped, es wird Ihnen aber 
doch ſchmecken, die Creszenz hat gekocht.” Ein ſchät— 
terndes Kichern begleitete faft jedes ihrer Morte, 
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wobei fie fih immer ein Bischen an der Naſenſpitze 
zupfte. 

Mit aller Kraft feiner Rede, fait mit Zwang 
beitimmte Balthes den Geometer zur Einwilligung. 
Er nahm ihm den Hut ab und gab ihm folchen 
nicht mehr, denn er wußte wohl, daß, mwenn ber . 
Geometer da war, es nicht nur bei Tiſch ohne Zank 
abging, fondern auch wahrſcheinlich eine Halbe Bier 
geholt würde. In der That wurde auch Cordele, 
die Heine Tochter, in den Adler gejchidt und Fam 
mit einer Flaſche unter der Schürze zurüd; denn 
auf dem Lande, wo Alles offenkundig ift und man 
den Leuten fo zu jagen in den Mund gudt, ſucht 
man auch Alles zu verbergen. 

Greszenz trug ſchön gepußt aber mit vermeinten 
Augen das Eſſen auf, fie klagte über den Rau in 
der Küche. So war Alles Lüge bei Tiſche. Kaum 
hatte der Geometer halb aufgegefjen, legte ihm die 
Mutter fehnell wieder ein gutes Stüd auf den Teller. 
Er dankte jehr für diefe Freundlichkeit, denn er merkte 
nicht, daß die Frau, den verlangenden Augen ihres 
Mannes folgend, demfelben ſchnell den erjehnten 
Biffen vor der Nafe wegraubte; auch ſchenkte fie dem 
Geometer oft ein, meil fie mit Recht fürchtete, ihr 
Mann würde font nicht blöde zugreifen. Nur die 
Frau und der Geometer führten das Wort bei Tijche. 
Als dieſer von der Händvelfüchtigfeit des Florian 
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‚erzählte, erröthete Creszenz, ſie holte aber ſchnell den 
Katzenteller unter der Ofenbank vor. 

Als abgegeſſen war, fagte Balthes: „Nun, Frau, 
mach’ auch einen Kaffee.” 

„IH für meine Berfon muß danken,” fagte der 
Geometer. 

Die Schneiderin nahm das gern an, denn fie 
gönnte ihrem Marne feinen Antheil an dem Leder: 
bifjen; fie füchelte dann fpäter einen für fich allein 
und bröfelte etwas dazu. 

Nah der Mittagsfiche ging nun Creszenz mit 
dem Geometer jpaziren; fie wußte es zu veranjtalten, 
daß fie nicht dur) das Dorf, jondern durch die 
Gärten gingen. Als fie gegen des Jörgli's Kegel- 
bahn kamen, ſchreckte Ereszenz plößlich zufammen, 
denn jie jah Florian, wie er hembärmelig mit dem 
Rüden nach dem Wege gefehrt dort ftand.. Sie hörte, 
wie er, ein Stüd Geld auf den Boden merfend rief: 
„Es gilt ſechs Baten, ich treff fünf.” Unter dem 
Vorwande, daß jie etwas vergeſſen habe, kehrte 
Greszenz jchnell um, der Geometer folgte ihr Topf: 
Ihüttelnd. Zu Haufe überrafchten fie die Mutter 
unangenehm beim Kaffee. Sie gingen nun dur 
das Dorf. j 

Florian begnügte ſich für diefen Sonntag damit, 
Auffehen im Dorfe zu erregen; das gelang ihm in 
vollem Maße. Alle Leute redeten nur von ihm, von 
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feiner Schwarzen Sammtjade mit den jilbernen Knöpfen, 
von jeiner roth- und fchwarzgeftreiften Freifchügen- 
weite und von allen Herrlichleiten der Art, denn 
die Leute im Dorfe wie in der Stadt haben meiſtens 
nichts zu ſprechen und find froh, wenn fich ihnen 
ein Gegenſtand darbietet. 

Der alte Mebgerle, der Bater des Florian, 
fammelte den Ruhm feines Sohnes von Mund zu 
Mund und that das Seine, ihn noch zu fteigern. 

Er fonnte immer noch als ein jchöner Mann 
gelten, wie er daher fchritt, groß mit geröthetem 
Antlige und Tuftigen grauen Augen. Er ging hemd— 
ärmelig und hatte das Sadtuh in das Armloch der 
Weſte geſteckt, was ihm etwas Cigenthümliches gab. 
So oft er nun Jemand begegnete, zog er feine 
Doſe heraus und ließ eine Priſe ächten Doppelmops 
nehmen, indem er ftet3 dabei bemerkte: „Den bat 
mir mein Florian bracht, gelt es ift ein Staatsferle? 
So ift Keiner auf zwanzig Stund Wegs. Sein Meijter 
thät ihm auch gleich feine einzige Tochter geben, der 
Heidenbub’ mag aber nicht. Sein Meifter löst mehr 
für Klauen, als drei Horber Metzger für Fleifch, er 
metzget alle Tage feine acht Kälber und auch zwei 
oder drei Ochſen. Was meinft?” jeßte er dann ge- 
wöhnlich hinzu, indem er feine Blätichle'3=! Kappe 


! Ein rundes Tedernes Käppchen, ohne Schild, wie ein 
Krautblatt geformt, daher Blätſchle, fo viel als Blättchen. 


26 


dabei abnahm und wieder aufſetzte, „mie wär's, wenn 
ih nach Straßburg ging’ und das Mädle heirathen 
thät? Wenn e3 einmal partu einen Großmann will, 
ift3 eins, der jung’ oder der alt’, ich nehm’3 noch 
mit Jedem auf.“ 

Bei dem alten Schmiedjörgli, einem kinderloſen 
Greife von mehr als achtzig Fahren, der immer vor 
feinem Haufe an der Straße jaß und fich von den 
Leuten Alles erzählen ließ, hielt fich der alte Mebgerle 
bejonders lange auf. Der alte Schmiedjörgli und 
die alte Maurita auf der Brud, das waren die zwei 
Leute, durch die man etwas im ganzen Derfe befannt 
machen fonnte Der Schmiedjörgli erzählte Gutes 
und Schlimmes weiter, um Andere damit zu neden 
und um zu zeigen, daß er Alles wiſſe, die Maurita 
aber erzählte das Freudige, damit fi) Andere mit 
freuen, und das Traurige, damit Andere mit trauern. 
Der Schmiedjörgli war der bejte Abnehmer für die 
Prahlereien des Mebgerle. 

So ging der Sonntag vorüber, und als Creszenz 
— es war ſchon längſt Nacht geworden — mit dem 
Geometer heimkehrte, dankte ſie Gott, daß die ge— 
fürchteten Händel nicht eingetroffen waren. 
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4. 


Wie Florian und Creszenz ſich zum erften- und zum 
andernmal wieder fehen. 


Schon eine Stunde vor Tag ftand Creszenz an— 
dern Morgens auf, fütterte ihr Vieh und verrichtete 
jtill die Hausarbeit. Sie blidte einmal fchmerzlich 
auf, als fie inne ward, daß fie nicht mehr fang; fie 
ging hinaus in's Feld. 

Mit einem Bündel Frübflee auf dem Kopfe Fam 
Creszenz von der Halde herauf, fie ſah berrlih aus, 
die gejchmeidigen Formen ihres Körpers hoben ſich 
jtraff hervor. Mit der rechten Hand hielt fie den 
Kleebündel, mit der linfen den Rechen, der, über 
die Schulter gelegt, auch als Stütze der Laſt diente. 
Sie ging till und ruhig; die rothen Blumen ſchauten 
in ihr rothes Antlig. Nicht weit von des Jakoben 
Kreuz hörte fie plöglich die Stimme Floriang, der 
„Grüß Gott Creszenz“ fagte; fie ftand mie feftge- 
bannt. 

„Komm’!“ fuhr Florian fort, „ich will dir ab: 
lupfen. u 

„Ich bitt' dich, Florian, ich darf mich jetzt da 
nicht aufhalten, da jehen ung alle Leut. Gud, du 
ftehit, ich Fann mich jeßt nicht wehren, ich kann dir 
nicht davon fpingen: aber wenn du nicht willit, daß 
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ih mein Lebtag fein Sterbenzwörtle mehr mit dir 
red’, jo geh’ jet fort. Heut Abend nad) dem Nacht: 
läuten fomm’ zu des Melchiors Lenorle, da will ich 
dir Alles ſagen.“ 

„Gib mir nur auch eine Hand.“ 

Creszenz ſchlug den Arm über den Rechen und 
reichte die linke Hand, indem ſie tief athmend ſagte: 

„B'hüt di Gott bis heut Abend.“ 

Jetzt erſt im Weitergehen empfand Creszenz, wie 
ſchwer die Laſt auf ihrem Kopfe war; ſie ſtöhnte im 
Weitergehen als ob ſich der Mocklepeter am hellen 
Tage als erdrückender Geiſt an ſie geklammert hätte. 
An dem Kreuze legte ſie die Laſt auf die hohe Bank, 
die zum Auf- und Abladen ſchwerer Traglaſten hier 
aufgerichtet iſt. 

Bei dem Sinnbilde des Glaubens ſteht dieſer 
ſtumme Diener allzeit hülfreich bereit. Zu Füßen 
deſſen, der die ſchwerſte Laſt auf ſich genommen — 
die Menſchen frei und liebend zu machen — legen 
die Menſchen eine Weile ihre Tagesbürde nieder, um 
dann ausgeruht weiter zu ſchreiten. 

Creszenz blickte lange nad dem Crucifix, ſie 
wußte aber nicht, daß ſie es that, denn in ihr bebte 
nur die Furcht vor dem Florian, nach dem ſie ſich 
nicht umſchauen wollte; endlich aber that ſie es doch, 
und ihr Antlitz erheiterte ſich ſichtbar, als ſie den 
flinken Burſchen ſo durch das Feld dahinwandeln ſah. 
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Den ganzen Tag über war Creszenz ernft und 
wortkarg. Noch ehe es Nacht war, nahm fie ein 
Koller, um es, wie fie jagte, dem Walpurgle zum 
Waſchen zu bringen; fie ging aber nicht zu dem 
Walpurgle, jondern zu dem Lenorle; diefes Fam ihr 
entgegen und jagte: 

„Geh' nur durch die Scheuer, hinten im Garten 
ift er.” 

„Geh' mit,“ bat Creszenz. 

„SH komm’ Schon, geh’ nur derweil.“ 

ALS Creszenz unhörbar durch die Scheune in den 
Garten trat, jah fie den Florian, wie er auf einem 
Blode gebücdt da ſaß und mit einem ftiletartigen 
Meſſer etwas in das Holz grub; feine langen, ſchön 
gejcheitelten braunen Haare hingen weit über feine 
Stirn. 

„Florian, was treibjt?” fragte Creszenz. 

Der Angeredete warf das Meſſer weg, fchüttelte 
fih die Haare zureht und faßte Creszenz, küßte 
und berzte fie; fie widerftand nicht. Endlich aber 
ſagte fie: 

„Run, jest iſt genug; du bijt halt grad noch 
wie du gemwefen bift.” 

„Ja, aber du nicht.” 

„Kein Bröfele anders. Gelt, du bosgeit, meil 
ich mit dem Geometer geh’? Wir hätten ung ja doch 
nie beirathen können. In Dienjt laſſen mich meine 
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Leut' nicht, und bei ihnen bleiben mag ich auch nicht, 
bis ich graue Haar krieg'.“ 

„Denn das jo ift, wenn du den Geometer magft, 
hab’ ich nicht mehr mit dir zu reden; das hätteft 
bu mir heut? Morgen jagen fünnen. Ich weiß eine 
Zeit, da hätt’ der König fommen fünnen, dem das 
ganze Land gehört und der's nicht blos vermeſſen 
bilft, und du hätteſt gejagt: Groß Dank, mein 
Florian ijt mir lieber, und wenn er nichts hat, ala 
was er auf dem Leib trägt.” 

Ei, wie ſchwätzſt du jeßt? was nußt dag? wir 
fünnen uns ja nicht heirathen.“ 

„Sa, ja, da hört man’3, das ift das erzig! roth’ 
Schneiderle. Wenn ich dich nur mein Lebtag mit 
feinem Aug’ mehr gejehen hätt’, wenn ih nur all 
beiv’ Füß brochen hätt’, eh ich wieder heim kommen 
wär !” | 

„Ei, mac’ jest feine jo Sachen, gelt, du lugſt 
mich doch auch ald noch freundlich an und lachſt ein 
bisle mit mir, wenn du mir verfommit?” ? 

Mit einem Blide voll beiterer Liebesluft ſah 
Creszenz Florian an, fie lächelte, aber das Meinen 
ftand ihr näher al3 das Lachen. Florian hob fein 
Meſſer auf, ftedte e3 ein und wollte fortgehen; da 
faßte Creszenz feine Hand und jagte: 


' Exzig, fo viel als urſprünglich, durchaus gleich damit. 
2 Berfommen, fo viel als begegnen. 
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„zeug mir nit, Florian, gang, mad’, red’ 
auch. Lug’ ich hab’ ja doch den Geometer noch nicht 
geheirathet, aber laufen laſſen kann ich ihn jetzt nicht; 
meine Leut' thäten mich im Schlaf erwürgen, wenn 
ih von ihm ließ. Es dauert aber noch menigitens 
zwei, drei Jahr’, bis was draus wird, mer mweiß 
wie’3 noch geht, kann fein ich fterb’ vorher — da3 
wär’ mir das Liebſt'.“ 

Die Stimme der Creszenz ftodte. 

Plöglih erwachte in Florian ein ganz anderes 
Leben, die unerflärbare Schlaffheit verſchwand; er 
ftand da wie neu erwacht, und freudetrunfen blicten 
jih die Beiden an. 

„ug, ſagte er, „mie ich da geſeſſen bin und 
auf dich gewartet hab’, ift mir’3 grad geweſen, tie 
wenn mir einer alle Glieder zerfchlagen hätt. ch 
bab’ jo darüber nachdenkt, wie elend wir daran find, 
und einmal übers andere ift mir's geweſen, wie 
wenn ih mir mein Meſſer in’s Herz ftoßen müßt. 
Wenn mir Einer unter die Hand kommen wär’, ich 
weiß nicht — und fort mag ich auch nicht, und hier 
bleiben muß ih, und did muß ich haben.” 

„Isa, da2 wär ſchon recht, wir fünnen doch aber 
nicht auf den alten Kaifer nein leben; ich müßt 
wohl Einen, der uns helfen könnt, er müßt’ es 
mir thun. | 

„Red mir nichts von ihm, er darf dich nichts 
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angeben, ich will's nicht, und er geht dich nichts 
an; du bift deines Vaters Kind und mer anders 
jagt, den ftech’ ih mie ein achttägig Kalb. Gud, 
mein Vater hat mich ſchon halb ausgebeutelt, ich 
hab’ aber mohl noch ein Geld; ich bleib’ jekt vor 
der Hand hier und arbeit” auf meines Vaters Meifter- 
recht. ch will einmal denen Nordftettern zeigen, was 
der Florian Tann, fie follen Reſpekt vor mir haben.” 

„Du bift ein Schöner,” fagte Ereszenz, „haft mir 
denn gar nichts mitbracht?” 

„Ja doch, da.” 

Florian langte in die Taſche und gab Creszenz 
einen breiten jilbernen Ring und ein gemaltes flam- 
mende3 Herz, darin ein Spruch jtand. 

Nah dem erjten Jubel des Entzücdens mollte 
Greszenz den Reim lejen, Florian aber fagte: „das 
fannft du, wenn ich auch nicht dabei bin, jet wollen 
wir ſchwätzen.“ 

„Ja, erzähl. mir einmal. Iſt e8 wahr, baft 
du Bekanntſchaft mit deines Meifter Tochter in 
Straßburg ” 

„Kein Gedanke, ih thät ja ſonſt nicht bier 
bleiben, und bier bleib’ ih. Alle Norditetter müfjen 
jagen: der Florian ift ein Kerle, wie's Keinen mehr 
gibt.” 

Noch lange blieben die Beiden zufammen. AS 
Creszenz wieder nah Haufe Fam, traf fie den 
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Geometer und mußte freundlich und Tiebreich gegen 
ihn fein. Mit ſchwerem Herzen las fie noch ſpät 
in ihrem Kämmerlein den Spruch auf dem gemalten 
Herzen : 

Beſſer Stein zur Mauer graben, 

Als lieben und doch nicht haben. 


Meinend legte fie das Blättchen in ihr Gefangbud). 

Da haben wir nun eines jener Verhältniffe, mie 
fie zu Taufenden in Stadt und Land fich finden, viel- 
leicht nicht fo grell, die Farben find mehr in einan- 
der vertuſcht. Creszenz hatte den Florian gern und 
wollte doch die Verforgung durch den Geometer nicht 
drangeben; dort hielt fie die Liebe, hier der Verftand. 
E3 müßte fonderbar zugehen, wenn daraus nicht 
ſchweres Unglüd entjtünde. 


5. 


Was Florian im Dorfe treibt und wie er Haare 
laffen muß. 


Florian blieb nun im Dorfe und fchlachtete, von 
dem Meifterrechte feines Vater Gebrauch machend, 
ein Rind und bald wieder eines. So gut es auch 
in der eriten Zeit zu gehen fchien, jo hatte doch die 
Herrlichkeit bald ein Ende. Der alte Mebgerle * 


mit dem liegen gebliebenen Fleiſche — , 
Auerbach, Schriften. I. 
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verthat aber oft nicht nur den Profit, fondern auch 
das Rapital. Die Concurrenz der bereit3 anjäßigen 
jüdifchen Mebger war troß der Gefchidlichkeit Florian 
nicht zu befiegen, denn die Juden verkaufen das 
Fleifh von den Hintertheilen billiger, da fie nad) 
einer Anordnung der, Bibel nur das Fleiſch der Bor: 
dertheile eſſen dürfen. 

Ueberhaupt aber ift es auf dem Dorfe faſt nicht 
möglich, von einem Handwerke allein ohne Aderbau 
zu leben. Zum Aderbau hatte Florian feine Ge- 
legenheit und noch viel weniger Luft. Er fehlachtete 
nun eine Zeit lang in Gemeinfhaft mit einem 
jüdifhen Mebger, aber auch dieß hörte bald auf. 

Nun half Florian den Straßburger Metzgern 
Ochſen einkaufen. Er verdiente dabei manch ſchön 
Stüf Geld und machte auch feinen Vater zu einem 
ganz glücjeligen Menſchen. Der alte Metgerle Eonnte 
wieder Ochſen ausgreifen und ſchätzen wie in alten 
Zeiten, er verjüngte fich wieder. Florian war einer 
der eriten Burſchen im Dorfe. 

Ungefchickterweife verdarb er es aber mit dem 
Schultheißen. Diefer ließ, als die fremden Händler 
da waren, den Florian zu ſich fommen und mollte 
jeine Ochfen verfaufen. „Sie wiegen gut vierzehn 
Gentner ,“ betheuerte der Schultheif. „Was fie 
mehr als eilf wiegen, will ich roh frefien,“ er: 
mwiderte Florian, und das war dumm; denn von 
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diefem Augenblid an war ihm der Schultheiß fpinne- 
feind. 

Deß kümmerte ſich aber Florian wenig, er fpielte 
jeden Sonntag den Baron, kegelte immer am höch— 
ften, und ließ wie man fagt, das Garn auf den 
Boden laufen. 

Es iſt ein eigen Ding um die Fremdenehre, fie 
ift gar bald aufgezehrt. Ein Anfehen, das man fich 
errungen bat, weil man eine ungewöhnliche Erfchei- 
nung war, hört auf, fobald die Leute an die Erfchei- 
nung gewöhnt find, jagt man ja, wenn der Regen- 
bogen lang ftünde, würde man fich nicht “ nach 
ibm umſehen. 

So erregte auch Florian fein Auffehen im Dorfe 
mehr. Erit ein unerwartete Creigniß 309 wieder 
die Blide Aller auf ibn. 

Eines Abends ftand er mit feinen Kameraden 
nicht weit vom Adler, der Schultheiß ſaß mit dem 
Geometer auf der Bank vor dem Haufe. Florian 
bemerfte, wie fie nah ihm binfihielten, wie der 
Schultheiß mehrmals mit der Sand über die Ober: 
lippe fuhr, der Geometer unbändig lachte und dabei 
das Wort Samjon ausſprach. Florian wußte nicht, 
was das zu bedeuten habe, es ſollte ihm aber bald 
Har werden. 

Andern Tages wurde er vor den Schultheiß ge— 
laden, von dem wir uns erinnern, daß er einit 
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Unterofficier gewefen war; er befahl nun dem Florian, 
ohne Widerrede feinen „Schnurrwichs“ herunter zu 
maden, da er nie Soldat geweſen und es nur den 
Soldaten erlaubt fei, Schnurrbärte zu tragen. Florian 
lachte den Schultheiß aus, morauf dieſer gemaltig 
ſchimpfte, e8 fam zur Gegenrede, für die Florian in 
das Gefängniß wandern mußte. 

Es ift ein gefährlich Ding, einen Menſchen, der 
eigentlih unfhuldig ift, in's Gefängniß zu ſperren; 
das ftumpft fein Gefühl und feine Scheu ab für 
Zeiten, wo er vielleicht ſchuldig ift. 

Als Florian herausfam, mußte er dem gejtrengen 
Befehle Folge leijten. Mit einer Wehmuth ohne Glei- 
chen jtand er vor dem Spiegel und preßte feine der 
Haarzier beraubten Lippen zufammen, jeine Zähne 
fnarrten und ein harter Schwur feßte ſich in feiner 
Seele feit. 

Im ganzen Dorfe ſprach man von nichts, als 
von dem abgemähten Schnurrbarte Florians, und 
jegt, feitdem er nicht mehr war, lobte ein Seglicher 
deſſen Vorzüge. 

Dem Florian mar es, als ob feine Haut ge 
Ihält wäre und als er dur das Dorf ging, 
beredete ihn ein Jeder über fein verändertes Aus- 
jeben. 

Sp weit war es aber jchon mit Florian, daß er 
fih fogar über diefes Auffehen freute Wenn nur 
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die Leute etwas Befonderes an ihm zu bemerken 
hatten, da3 war ihm ſchon genug. 

Bor dem Haufe der Creszenz Tieß er ſich am Tage 
nicht fehen, und als er Abends mit ihr zufammen- 
kam und fie ihn auslachte, ſchwur er, daß der 
Geometer ihm jedes Haar bezahlen folle. Creszenz 
ſuchte ihn zu begütigen, er ſchwieg. 

Menige Tage darauf wurde der Geometer auf 
dem Heimmege von Horb des Nachts von drei Bur- 
Shen überfallen. Sie jchleppten ihn in den Wald 
und mit dem Rufe: „Auf ihn, er ift von Ulm,“ 
prügelten fie ihn jo durch, daß er kaum mehr heim— 
gehen konnte. Einer rief ihm zum Schluſſe zu: 
„dießmal mwar’3 glimpflih, wenn du binnen acht 
Tagen nicht aus dem Dorf bift, wird dir das Nacht: 
efien noch einmal gewärmt.“ Der Geometer glaubte 
die Stimme Florians zu erkennen. Er fuchte nun 
eine Klage anhängig zu machen, aber die. Wahl- 
bewegungen im Dorfe ließen diefe zu feinem richtigen 
Fortgange fommen. 

E3 wurde ein neuer Schultheiß gewählt, die 
Bartjcheerung Florians war die letzte Amtshandlung 
des unteroffizierlihen Schultheißen. Der Buchmaier, 
der die Leute ungefchoren ließ, und unter deſſen 
Regierung auch der Schnurrbart Florians mieder zu 
erneuter Herrlichkeit aufmwachfen durfte, wurde faſt 
einftimmig „gekurt.” 
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Der Geometer verließ mit feinen Kameraden das 
Dorf und fiedelte fih in Mühl an, der rotbe 
Schneiderle und der Adlerwirth boten Alles gegen 
diefe Auswanderung auf, aber vergebens. 

Mit Florian war indefien auch eine große Ver— 
änderung vorgegangen. Er jchien fi) mit den Straß: 
burgern übermworfen zu haben, denn er war nicht 
mehr ihr Unterhändler. Auch der alte Mebgerle 
blieb faft immer zu Haufe, er hatte eine neue Er- 
werbsquelle gefunden, die reichlich floß. Auf feinen 
Reifen als Ochfentreiber hatte er mit den Schmugg- 
lern im Badischen Belanntichaft gemacht; denn Baden 
gehörte damals noch nicht zum Zollvereine. Er ver: 
faufte nun die eingefehmuggelten Sachen, bejonders 
Zuder und Kaffee, und ftand fich gut dabei. Der 
rothe Schneiderle ſah feinen Kramladen durch den 
geheimen Zwiſchenhandel vernichtet, und doch mar 
ihrer Kinder wegen Feindſchaft und Continentalſperre 
zwiichen ihm und dem Metzgerle. Die Frau aber 
fand einen glüdlichen Ausweg: das Haus der Leich 
fäther ward der neutrale Boden, auf dem man 
unterhandelte. Die Leichfäther mußte die fremden 
Maaren von dem Feinde für fie auflaufen. 

So war auch zwijchen den Großmächten ein ge 
heimes Spiel angezettelt. 

Faft jeden Sonntag wurde Creszenz durch arge 
Mißhandlungen gezwungen, ihrem Vater zu folgen 
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und in Mühl oder halbwegs, in Egelsthal, mit dem 
Geometer zufammen zu kommen. Sie war dann 
wider ihren Willen munter und luftig, und wenn fie 
lange genug geheuchelt hatte, wurde fie beim Weine 
wirklich aufgeheitert, fo daß der Genmeter glaubte, 
fie hänge och immer an ihm. 

Abends aber ging fie immer wieder heimlich mit 
dem Florian, und wenn fie nah Haufe fam, war- 
teten ihrer neue Mißhandlungen. 

Sp lebte Creszenz ein qualvolles Leben, deſſen 
innern Widerfpruh fie aber zu ihrem Glüde nicht 
erkannte; fie hatte ihr Lebenlang nicht? als Unmwahr: 
heit und Halbheit vor fich gejehen. 


6. 
Florian in Floribus. 


Florian ſuchte im Ort etwas zu verdienen, es 
gelang ihm aber ſelten. Er wollte nämlich bloß auf 
ſeinem Handwerke oder ſonſt in einem angeſehenen 
Geſchäft arbeiten, die Feldarbeit hielt er unter ſeiner 
Würde; lieber wäre er Hungers geſtorben, ehe er, 
wie andere vermögensloſe Menſchen, Steine auf der 
Straße geſchlagen hätte. 

Florian wollte nur das thun, was er gerne 
that, und das können doch die wenigſten Menſchen 
durchführen. 
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Es ergab fich indeß bald eine Gelegenheit, wo— 
bei Florian Geld und nad feiner Art hohe Ehre 
gewann. 

Der Hammeltanz war nahe, große Vorbereitungen 
wurden dafür getroffen. Der Adlerwirth hatte fich 
mit Florian und feinen Kameraden wieder ausgejöhnt, 
denn als Wirth war er Diplomat genug, um den 
einmal erlittenen Berluft durch den Auszug der 
Geometer nit noch durch Drtsfeindfchaft zu ver: 
doppeln. 

Florian ſchlachtete nun für Kaſpar ein Rind und 
ein Schwein; letzteres auf der Straße, ſo daß alle 
Leute bei ihm ſtehen blieben und dem flinken Burſchen 
zuſahen, der in ſeiner Handwerksthätigkeit aller— 
dings ganz herrlich anzuſchauen war⸗ Die Muskeln 
an feinen bloßen Armen waren fo ftraff und ſchön, 
daß man jagen fonnte, die Herrfchaft über das Leben 
der Thiere ftroßte darin. Er wette das Mefjer mit 
drei Strichen auf dem Stahl fo ſcharf, daß er ein 
flatterndes Haar damit durchjchneiden konnte. Be 
fonders aber al3 e3 an das Würftehädeln ging, ftand 
immer ein großer Kreis von Gaffern um ihn ber. 
Florian bädelte mit zwei Beilen, die er jo leicht 
bandhabte wie ein Trommler feine Schlägel; aud) 
pfiff er dabei die jchönften Ländler und ſchlug den 
Tat dazu. Manchmal machte er fih noch einen 
befonderen Spaß. Er warf eines der Beile hoch in 
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die Luft, häckelte mit dem andern ununterbrochen 
fort, ſchnalzte mit der leeren Hand, fing ‚das Beil 
am Stiele wieder auf und hädelte dann im Takte 
weiter. Alles ſchlug die Hände vor Verwunderung 
zujammen. 

Der alte Metzgerle fammelte fih den Ruhm feines 
Sohnes als Nachtiſch zu dem Kefielfleifh, das er 
genofjen; bei dem Schmiedjörgli hielt er jich wieder 
befonder3 lang auf: „Sch bin doch ein gejchlagener 
Mann,” fagte diefer, „daß meine Unterthanen mir 
nicht mehr folgen, da muß ich jetzt boden und muß 
jehen, wie Alles zu dem Florian binaufrennt und 
ihm zugudt. Ich gäb’ einen Dreibäßner drum, wenn 
er da neben mir jchlachten thät.” 

„Ja,“ ergänzte der alte Metzgerle und rieb fih 
die Hände, „der Hofmeßger in Stuttgart kann's 
nicht wie mein Florian. Er hat einmal in Straß- 
burg mit feinen Kameraden gemettet, er woll' vier 
Kälber und zwei Säu ganz berrichten ohme das 
kleinſte Mösle! an jeine Kleider zu bringen — und 
richtig, er hat's fertig bracht, und fein Schurz und 
fein Hemd waren noch grad wie der gefallene Schnee.“ 

Florian hatte nun bei allen Leuten fo viel zu 
thun, daß er Tag und Nacht nicht zur Ruhe kam 
uud am Sonntag des Hammeltanzes die Morgent- 
kirche verſchlief. 


Mos, fo viel als Flecken. 
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Creszenz hatte dem Geometer eine Zufammenkunft 

in Egelsthal verfproden, es gelang aber Florian 
‚ leicht, fie davon abmwendig zu machen. 

Nach der Mittagzkirhe war Yubel im ganzen 
Dorfe. Auf dem Schloßhofe waren Bfähle in einem 
Kreife aufgeftedt, um die ein Seil gebunden war. 
In der Mitte des Kreifes ftand ein ſchöner Hammel 
mit einem rothen Bande geziert, auf dem Tifche 
daneben ftand eine blinfende zinnerne Schüffel. Die 
Mufif ging voraus; ein jeder der Burſchen, fein 
Mädchen an der Hand, hinterdrein. 

An dem Schloßthor war eine Schlaguhr ange 
bradt, und zwar fo, daß man fie nicht fehen 
fonnte. Punkt zwei begann der „Freitanz.“ Die 
Mufif fpielte einen Mari, die Paare gingen in 
firenger Ordnung rings um das Seil, Ein alter: 
thümlicher Säbel war in einen Pfoiten gehadt, einer 
der Burjchen nach dem andern 309 ihn heraus und 
badte ihn den nächftfolgenden Pfoften. Ms Florian 
mit Creszenz an den Säbel gelangte, ftellte er die 
Maffe aufrecht auf feine unteren Zähne und fehritt 
fo lange ohne zu wanken bi3 zur nächſten Station. 
Ein allgemeineg „Gudet au!” lohnte diefe Kecheit. 
Die Leichkäther prophezeite, daß Florian den Hammel 
gewinne. So wandelte nun Alles im Kreife, jubelnd 
und lachend. AS Florian den Säbel wieder in der 
Hand hielt, ſchlug es plößlich drei. Ein allgemeines 
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„Hoch!“ erihol. Das Seil wurde eingerifjen und 
dem Florian der Hammel, das Band und die 
Schlüfjel gebracht. Die Mädchen famen herbei, glüd- 
wünjchten der Creszenz und flochten ihr das neue 
Band in das Haar. „est ift es g’wiß, ihr Frieget 
euch dieß Jahr,” fagte des Melchiors Lenorle. res: 
zenz aber ſah ihren Vater, der mit geballter Fauft 
vor ihr ftand; fie weinte, 

Mit Mufif zog man nun in das Wirthshaug, 
Florian begann mit Creszenz den erjten Tanz. 

Der Buchmaier hatte als Schultheiß eine alte 
Sitte wieder erneuert. Er beorderte meder den 
Schützen noch einen Landjäger als Ordnungshalter 
zum Tanze. Am Borabende hatte er alle Burjchen, 
die das achtzehnte Jahr zurücdgelegt hatten, zufammen- 
fommen.und fie zwei fogenannte „Zanzburichen” wäh- 
len laſſen. Conftantin und des Zimmermann Balen- 
tina Xaver erhielten die meiften „Kuren,“ 1 der dritte 
follte der fein, der den Hammel gewänne; der Schult- 
beiß batte jih nur vorbehalten, fall3 einer der 
Gemwählten der Glücliche wäre, noch einen aus eigener 
Machtvollkommenheit zu ernennen. Nun war Florian 
der britte Tanzburfche, der, wie die anderen, ein 
weißes Band um den linfen Arm erhielt. Die Drei 
mußten für die Aufrechthaltung der Ordnung bürgen, 
jede Störung fiel ihnen zur Laft; e8 Fam aber feine 

' Kuren; fo viel als Wahlftimmen, noch immer gebräuchlich. 
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por, denn die Leute laſſen fih am Tiebiten von denen 
aus ihrer Mitte regieren. 

Greszenz war ganz glüdfelig, fie vergaß den Geo- 
meter vollends. So ſchön als Florian konnte Kei— 
ner tanzen, ſelbſt der Jörgli nicht; er ſchlug immer 
im Takte die Füße zufammen, fo daß Aller Blicke 
auf jeine ſchöngewichsten Stödelftiefel gerichtet waren. 
Dann rief er manchmal mitten aus dem Tanze 
heraus: Hellauf! Sein ganzes Weſen hob und bemegte 
fih nach dem Tone der Muſik; er war ein ganzer 
Tänzer. Er mollte feine Minute ruhen, und als 
die Mufif eine Weile aushielt, trat er zu dem 
Klarinettiften und fagte: „Laß' dein dürr Holz rap- 
peln,” morauf der Mufifant ermwiderte: „Laß mas 
einichenfen, daß es quillt.“ Florian warf einen 
Sechsbätzner auf den Tiſch. 

Spät in der Nacht wurde der „Balbiererstanz“ 
ausgeführt, bei dem Florian in feinem vollen Glanze 
erſchien. Es wurde nämlich ein Menfch hereingebracht, 
der jchneeweiß ausſah, vorn und hinten einen Höcker 
hatte und überall mit weißen QTüchern verbunden 
war; man fonnte den Studentle gar nicht mehr er: 
fennen. Die Mufif fpielte die Weife zu dem Lieb: 


Hol mir den Balbiereräfnect, 
's iſt mir jo gar et read. 


Ein Stuhl wurde in die Mitte des Saales 
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aeftellt und der Kranfe darauf geſetzt. Der erfehnte 
Arzt Fam herbei, um und um mit Meffern behangen, 
eine große Klammerbrille auf der Nafe und eine 
PVerrüde von Werg auf dem Kopfe. Ein jchallendes 
Gelächter begrüßte den Eintretenden, es war Florian, 

Mit poſſirlichen Sprüngen tanzte er um den 
Kranken herum, fühlte ihm den Puls, üffnete den 
Berband am Arme, ließ zur Ader und ftecte endlich 
ein Mefler in den Höder und ließ e3 darin. Der 
Kranke fiel todt zu Boden, die Muſik ertönte in 
dumpfen Klagen. Der Arzt ſprang verzmweifelnd in 
der Stube umber, raufte fih ganze Ballen feiner 
Perrüde aus und warf fie den Leuten ins Geſicht; 
die Muſik verftummte, Endlih, die Hand an die 
Stirne legend, bejann ſich der Gequälte und rief: 
„Muſik!“ Wiederum Klagetöne. Er kniete zu dem 
Kranken nieder, riß ihm den Mund auf und z0g 
unaufhörlich weiße Bändel heraus; aber immer noch 
lag der Kranke leblos. Jetzt nahm der Arzt ein 
großes Schoppenglas, füllte es bis an den Rand 
mit Wein, ftellte es auf feine Stirne und legte fich 
nah dem Takte der Muſik neben den Kranken rüd- 
lings auf den Boden. Alles hielt den Athem an ob 
dieſes ſchweren Kunjtjtüdes, aber e3 gelang. Nun 
wurde dem Patienten Das volle Glas bis auf die 
Neige eingegofien, er ſchlug um ſich, warf die Ver— 
mummung ab, Florian that desgleichen, die Mufik 
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fpielte wieder einen Hopfer, des alten Schultheißen 
Bäbele kam . herbeigefprungen und tanzte mit Con- 
ftantin, Creszenz mit Florian; Alles war wieder 
munter und mohlauf. | 

Man hatte mitten in der Luft mit dem Uebel 
und der Trauer gefpielt, in erneutem Freudejauchzen 
lebte man wieder auf. 

Als man fi eine Weile zu Tiiche fette, trank 
und fang, gab Florian ein neues Lied zum Beten, 
das er aus der Fremde mitgebracht hatte; es lautete: 


Zu Straßburg auf der Schanze, 
Hatte mid ein Mädchen lieb, 
Es bracht' mir alle Morgen 
Einen Kaffee und einen Brief. 


Den Brief hab’ ich erhalten, 
Den Kaffee aber nicht, 
Darinnen ſtand geichrieben: 
Der Winter ift vor der Thür. 


Der Winter und der ift kommen, 
Die Meifter werden ftolz, 

Sie ſprechen zu den Gefellen: 
Geh’ 'naus und fpalt mir's Holz. 


Spalt e8 mir nicht zu grobe, 
Spalt es mir nicht zu rein, 

So kannſt du diefen Winter 

Mein treu’ Gefelle fein. 
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Der Winter und der ift ume, 
Die Gefellen werden's friſch, 

Sie nehmen Stod und Degen 
Und treten vor Meiſters Tiſch. 


„Ach Meifter, wir wollen's rechnen, 
Es ift die ſchönſte Zeit, 

Du haft und diefen Winter, 

Mit Sauerkraut gefpeift.” 


„St dir das Brod zu ſchwarze, 
Ich laß es baden weiß, 
Iſt dir dein Bett zu harte —“ 


Hier kamen Verſe, über die leider weder Cres— 
zenz noch ſonſt eines der Mädchen erröthete, vielmehr 
jubelte Alles von Neuem. 

Wer mag nun zweifeln, daß Florian der erſte 
Burſch' im Dorfe war? 

Als aber Creszenz nach Hauſe kam, mußte ſie 
ſchwer dafür büßen, daß ſie heute die erſte Rolle 
geſpielt hatte; die Mutter war krank und der Vater 
beſaß nun alle Macht im Hauſe. Creszenz duldete 
ohne Murren, ſie wußte jetzt ſicher, daß ſie mit 
Florian vereinigt würde; hatten ſie ja gemeinſam 
den Preis gewonnen. 
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T. 


Es geht ſcharf bergab. 


Als die Zeit der Luſtbarkeiten vorüber war, hatte 
auch die Herrlichkeit des Florian ein Ende, er wurde 
in die Ecke geſtellt wie eine gebrauchte Baßgeige; 
Alles ging wieder ruhig an ſein Geſchäft und ſah 
ſich wenig mehr nach den Spaßmachern um. Nur 
Florian hatte kein rechtes Geſchäft und wollte auch 
keines haben, er lotterte in den Wirthshäuſern umher 
und war auch da bald unwerth. 

Auf dem Lande, wo Jedes die häuslichen Ver— 
hältniſſe des Andern kennt, iſt es nicht leicht, eine 
große Rolle zu ſpielen, wenn man es nicht aufzu— 
wenden bat. Baden war jeßt dem Zollvereine beigetreten 
und jo war auch zu Haufe Schmalhanz Koch. Bei 
alle dem ging aber Florian noch immer aufrechten 
Ganges, ftolz und ſchön gepußt, wie in feinen beften 
Tagen. Nie ging er unfauber einher, und felbit als 
jeine Stiefel fajt feine Sohlen mehr hatten, maren 
fie doch noch immer ſchön gemwichst. 

„Dan fieht einem auf den Leib aber nicht in 
den Magen,” war fein Wahlſpruch, und oft fang 
er das Lied: 


Jetzt hab’ ich noch drei Kreuzer, 
ft all’ mein baares Geld, 
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Dafür laß ih mir machen, 
Meine Hoſen und Gamafcen, 
Kauf mir Wichſ' dazu, 

Kauf mir Wichſ' dazu, 

Für mein’ Stiefel und Schuh. 


Die Uhr mit dem filbernen Behäng hatte Florian 
nur noch am Sonntag, das hatte er fich ausbedungen, 
als er fie bei der alten Gudel verſetzte. 

Der Horber Markt kam, und nun gab es wieder 
ein Feſt für das halbe Dorf. 

Der alte Mebgerle ftand jchon feit dem frühen 
Morgen an des Jakoben Brunnen, alle Bauern, die 
ihre Dchfen zu Marft trieben, ließen fie von ihm 
ſchätzen, und mit großem MWohlbehagen verrichtete er 
dieß Geſchäft; es war ihm mieder als könne er das 
Alles kaufen, auch hoffte er, e3 würde ihn ein Bauer 
mitgehen heißen, aber Keiner that es. Der arme 
Mann hatte heute ſchon fo viel gefundes Fleisch unter 
Händen gehabt, aber feit vierzehn Tagen feinen 
Bilfen-Fleifh über den Mund gebradt. Ms nun 
alle feine Mühe vergebens war, wifchte er fich ſeuf— 
zend den Schweiß von der Stirn, ging nah Haug, 
nahm feinen alten Knotenſtock und ging auf gut 
Glück zu Markte, um dort als Unterhönbler ein paar 
Kreuzer zu verdienen. 

Florian Tief im Dorfe umher und war ganz 
außer ſich, er begegnete der Creszenz, die mit ihrem 

Auerbach, Schriften. II. 4 
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Bater ebenfalls zu Markte ging, aber er Tief fchnell 
an ihnen vorüber; er hatte feinen Heller Gelb in 
der Taſche. Wo er einen Burfchen ſah, gedachte er 
ihn um ein Darlehn anzufprechen, aber bald fagte 
er fich wieder: „der gibt mir doch nichts und der 
bat felber nicht viel, und dann haft du nichts als 
die Schand‘.” So ließ er einen nach dem Andern 
von feinen Bekannten an fich vorüber gehen. Er 
dachte: „ei du brauchſt ja nicht zu Markte zu geben, 
du haft ja nichts dort verloren; es geben ja noch 
viel Leut' nidt. Ya, aber die wollen nicht, und 
ih kann nicht.” Nun ward es ihm, al3 verliere er 
eine unerjegliche Freude, wenn er zu Haufe bliebe; 
e3 ward ihm, al3 müßte er gehen, als ftünde Alles 
dabei auf dem Spiel. Mit glübenden Wangen und 
forfchenden Blides ging er durch das Dorf, immer 
im Selbitgefpräh: „Da mohnt der Schmied Jakob, 
dem haft du's beim Sammeltanz oft zugebradht, ja, 
aber er gibt dir doch nicht3. Dort wohnt der Schreiner 
Koh, er war auch in der Fremd’, zu dem gehſt 
du; es ift eigentlich zum erftenmal, daß du jo ver- 
traut mit ihm bijt, aber du mußt es doch thun.“ 

Der Schreiner Koch band eben ein Rind von 
der Krippe los, über Geldmangel klagend, Florian 
ſchwieg mit feinem Verlangen. Der Studentle war 
nicht mehr zu Haufe; Florian war fchnell entjchloffen, 
er ging zum Adlerwirth, fagte: der Studentle fchide 
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ihn, er folle demfelben ſechs Kronenthaler leihen; 
Florich mollte nicht um ein Bagatell bitten. Der 
Aodlermirth ermwiderte: „Ich borg’ nichts, das macht 
die beſte Freund’ zu Feind'.“ „Du baft recht, ich 
hab's auch gejagt,“ ermwiderte Florian grimmig 
lachend und ging davon. 

Mit einem fchredlichen Gefühle der Verlafjenheit 
wandelte er umber und dachte: „Wenn man fein 
Geld hat, ift man dod auch daheim nicht recht da— 
heim.” Schmweißtriefend Tief er durch alle Gaſſen, 
e3 war ihm, al3 ob jede Minute, die er verfäume, 
Unmiederbringliches an ihm vorübergeben laſſe. Er 
gedachte nun, wie die großen Herren, Geld von einem 
Juden zu leihen; auch ihn ftörten ihre Blicke nicht 
bei feinen Verſchwendungen oder Großthuereien. 
„Judenſchulden find fein’ Schand’,“ fagte er ſich 
und ſprach des Mendle's Meierle, das mit einer 
vollen Geldgurte zu Markte ging, offen um ein Dar- 
leihen von einigen Karolin auf hohe Binfen an; er 
erhielt eine abjchlägige Antwort. 

Endlid Fam er auf den gejcheidten Gedanken, 
nur geradeswegs nach Horb zu gehen und dort zu 
thun ala ob er fein Geld vergeffen oder verloren 
habe; er ärgerte ſich jeßt, daß er den Gedanken nicht 
früher gehabt und ging fürbaß. Als er an dem 
Haufe des Schmiedjörgli vorüberging, ſaß diefer mie 
gewohnt auf der Banf; er war heute befonders gut 


52 
aufgelegt, da er e durch die Marktgänger 
in Fülle hatte. | 

„Wohin fo fchnell, Florian? Du fiehft ja aus, 
wie wenn dir die ganz’ Welt feil wär!“ 

Florian ftußte und blieb ftehen. Er vergaß, daß 
e3 eine befondere Freude des Schmiedjärgli mar, 
Leute, die eine ſchwere Laft, einen Sad voll Korn 
oder einen Kleebündel trugen, eine Weile durch Fragen 
zu ftellen; Manche gingen in die Falle und der Alte 
freute fih dann doppelt, daß er jo los und ledig 
daſaß, mährend die Anderen feuchten. Auch wenn 
„Jemand eine ſchwere Schmerzenslaft im Herzen trug, 
ſuchte ihn der Schmiedjörgli bei jih aufzuhalten; 
das war ja die befte Zeit, um etwas zu erfahren. 
Florian dachte an alles Das nicht mehr, denn er 
fragte: 

„ie Eönnet Ihr denn das willen?“ 

„Dan fieht’3 dem Strumpf an, wenn das Bein 
ab iſt. Ich weiß wohl, gelt, grad ift die Creszenz 
mit ihrer Mutter Mann da vorbei, er bringt fie 
auch zu Markt.” 

„Ich hab’ Fein’ Sorgen.” 

„Ich weiß wohl, man fagt, du feift tüchtig mit 
ihr verbandelt.” 

Florian ſchmunzelte und ging weiter, es war ihm 
lieb, daß man das Rechte nicht ahnte. 

An der Hohlgaf’ ſah Florian den Schlunfel, 
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den „verwogenen” Kerl, der ſchon zweimal im 
Zuchthauſe gemefen war, am Raine fiten und Geld 
zählen, jonft hätte er fich nicht herabgelaffen dieſen 
Menſchen nur zu grüßen, jegt fagte er zuerit halb 
fpaßbaft: „Toll ich dir helfen zählen?” Der Angeredete 
ſah auf und antwortete nicht. 

Florian ſetzte fich zu ihm und bat ihn endlich 
um einen Gulden. Der Schlunfel grinzte ihn an, 
ſchnürte feinen Lederbeutel feft zu, fuhr fi mit dem 
Zeigefinger über den Mund und pfiff dabei; Florian 
aber bielt feinen Arm Frampfhaft feit. 

„Du wirt doch mir das Geld nicht nehmen 
wollen?“ fragte Schlunfel, „zu was brauchſt denn 
fo viel Geld?“ 

„Ich muß mir was kaufen.“ 

„Meinetwegen, fomm, ich geh’ mit nach Horb.“ 

Florian zitterte, lieber wäre er in die Hölle ge 
gangen, al3 am helllihten Tag mit dem Schlunfel 
nur zehn Schritte, er ſagte daher: 

„Gib mir nur einen Sechsbäßner, in einer Stund 
treff ih di im Ritter, da haſt's wieder.” 

Der Schlunfel gab das Geld und Florian jagte 
wie der Blik davon. Unterwegs aber langte er noch— 
mals in feine Tajche, er wußte gar wohl, wie viel 
er darin hatte, aber er mollte fich deſſen nochmals 
vergemwiflern. Er drüdte die vier Sechfer einen nach 
dem andern durch die Finger, als wollte er mit 
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aller Gewalt aus jedem noch einen zweiten heraus— 
drüden. 

Pfeifend ging dann Florian über den Viehmarkt 
hinweg nad dem Krämermarft in der obern Stadt. 


8. 
Florian verfpielt fid) und gewinnt die Crescenz. 


Plöglich blieb Florian ftehen, ein Tifh mit Wür—⸗ 
feln jtand vor ihm, er ging vorbei und betrachtete 
fih die Pfeifen an der nächſten Bude; bald aber 
fehrte er wieder um und jtellte fih an den Tiſch, 
mit dem Borfage, nur den Anderen zuzujehen, wie 
fie fpielten. Einer war beſonders glücklich auf Nro. 8. 
Florian langte in die Tajche und ſetzte auf die gleiche 
Nummer drei Kreuzer, er verlor. Schnell ſetzte er 
abermals, er verlor wieder. Er fneifte fih auf die 
Lippen, daß ihm das Blut in den Mund rann: 
jchnell aber ſah er fich Lächelnd um, damit Niemand 
e3 merfe. Er fette abermals und verlor bis auf 
ſechs Kreuzer. Er fpürte e8 in den Knieen wie alle 
Kraft daraus wich, feine Eingemweide Fochten,; mit 
zitternder, fieberheißer Hand warf er feinen lebten 
Sechſer hin und ſchaute nach der andern Seite, er 
gewann fein ganzes Geld wieder. Schnell raffte er 
e3 ein und dachte innerlich: „fo jeßt haft du mid 

gejehen, hab’ ich doch mein Sach’ wieder;“ dennoch 
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blieb er ſtehen, es war, als ob er feſtgebannt wäre, 
auch wollte er den Schein vermeiden, ſo ſchnell mit 
ſeinem Wiedererworbenen davon zu gehen. 

Wiederum dachte er: „Ich muß doch dem Schlunkel 
das Geld wieder geben und woher nehmen? Einen 
Sechſer will ich wagen, das andere Geld thu' ich in 
die recht' Taſch', da herein greif ich gar nicht.” 

Er jegte, und nach einer Weile griff er doch in 
die rechte Taſche und wankte endlich ganz ausgebeutelt 
vom Tiſche fort. 

Mit einer Wehmuth und Selbitankflage ohne Gleichen 
lief er nun auf dem Markt umher; da waren taufen- 
derlei Sachen ausgeftellt, die für Geld zu haben waren, 
er aber konnte nach feiner feine Hand ausjtreden. 

Ein furhtbarer Fluch gegen die Welt trat zuerft 
über feine Lippen, er wünſchte fih, daß er Alles zu 
unterft zu oberjt kehren Tünnte, 

Menn man fo darüber nachdenkt, möchte man 
fragen: ei warum, mettert und flucht denn jo ein 
Menſch wie der Florian? Die Welt hat ihm nichts 
gethan, er ift ſelber ſchuld an feinem Unglüd. 

Aber die meisten Menſchen denken eben nichts, 
ſowohl die Leichtfertigen, welche Handſchuhe anhaben, 
als die, melche Feine anhaben; wenn's ihnen jchlecht 
geht, jind fie eben grimmidg. 

Nur ein Troft blieb Florian: er gelobte ſich, in 
feinem Leben feinen Würfel mehr anzurübren. 
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„Freilich,“ fagt er ſich wieder, „bu haft jeht 
gut ſchwören; wenn die Kuh draußen ift, macht man 
den Stall zu.” Dennoch fand er einen Trojt in 
diefem Vorſatze. 

Da begegnete ihm fein Vater, er jah frohlich aus; 
Florian eilte auf ihn zu und ſagte: „Vater, habt 
ihr kein Geld?“ 

„Ich hab' da drei Sechsbätzner bei einem Ochſen— 
handel verdient, guck.“ 

„Gebt mir zwei davon.“ 

Noch ehe der alte Metzgerle ja oder nein ſagen 
konnte, war Florian mit dem Gelde im Gedränge 
verſchwunden. 

Wohlgemuth ging er nun zwiſchen den Buden 
einher, er war von dem ſichern Bewußtſein des Be— 
ſitzes getragen und plauderte bald mit dieſem, bald 
mit jenem. Die Spieltiſche würdigte er kaum mehr 
eines Blickes. 

Bald aber dachte er wieder: „du haſt dein' Sach' 
blitzdumm angefangen, bift rumtappt von einer Num⸗ 
mer auf die andere; da hat's nicht fehlen können, 
du haſt dein Geld verlieren müſſen. Soll ich's denn 
dem Krattenmachergeſindel laſſen? Ja, du haſt ja 
geſchworen, keinen Würfel mehr anzurühren. Ich 
halt meinen Schwur, ich geh' dort an den Tiſch, 
wo der Spielhalter den Würfel durch die Schlang' 
rollen läßt, da rühr' ich's nicht an. 
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Er ging abermald3 an einen Tifch und fpielte 
zuerst wie die Andern um Kreuzer. Er fpielte erft 
überlegt und wich nicht von feinem Plane, behielt 
die Nummern im Auge, die oft berausgefommen 
waren und feßte auf die anderen. So jpielte er 
eine Weile, ohne etwas zu gewinnen oder zu ver: 
lieren. Nun warb ihm dieß Tangmeilig, er fette 
höher und auf mehrere Nummern und gewann; er 
winkte noch andere Bekannte herbei, fie jollten mit- 
thun. 
Bald aber wendete fih das Glück und Florian 
verlor. Jetzt taumelte er auf dem Brette umber, 
fuhr unſchlüſſig mit dem Gelde über alle Zahlen 
und ſetzte endlich, rüdte aber noch ehe der Wurf 
geſchah, oft wieder weg. Wenn es ſich dann ereig- 
nete, daß gerade die verlaflene Nummer gewann, 
lahte er laut auf. Das Glück warb ihm immer 
ungünftiger; er blieb nun wieder wie von Anfang 
auf bejtimmten Nummern. Endlich hatte er wieder 
den legten Groſchen in der Hand und fegte ihn mit 
ſolchem Nachdrude auf den Tiſch, daß Alles wankte — 
abermals verloren. 

Florian ſah ftill drein, er athmete Faum hörbar, 
aber in feinem Innern ftürmte und tobte es gewal- 
tig; er blieb noch eine Zeit lang am Tifche jtehen, 
um jeinen Bekannten nicht zu verratben, daß er 
fein Geld mehr habe, und ſchlich fich — leiſe 
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fort. Jetzt fluchte und gelobte er nicht mehr, fein 
guter und fein böſer Vorſatz ftieg in ihm mehr auf: 
er ging umber, wie ein Körper ohne Seele, ohne 
Gedanken und Willen, dumpf, ausgebrannt und hohl. 

Die Muſik, die jebt zum Ohre Florians drang, 
erwecte ihn erft wieder zum Leben, er ftand vor 
dem Wirthshaus zur Roſe. Unter der Hausthüre 
ftand der Franzofenfimpel, der auf einen Freihalter 
wartete. „Drenta marioin,* rief er Florian ent- 
gegen, das Zeichen des Trinfens machend, Florian 
aber ſchob ihn bei Seite und ging hinauf zum 
Tanze. 

Bon allen Seiten wurde e3 ihm zugebracht, er 
nippte nur am Glaſe und wollte es wieder hinftel- 
len. „Es ift in guter Hand,” rief man ihm zu, 
was jo viel hieß als: du mußt austrinfen. „Hinten 
hoch! fagen fie drunten am Rhein,“ erwiderte dann 
Florian, auf einen Zug das Glas über dem Kopfe 
leerend. 

Durch dieje oft wiederholte Ladung fühlte er wie 
der neues Leben in ſich, die verichiedenen Meine 
regten ihn auf und er wiſchte fich den Schweiß von 
der Stirn. Endlich jah er den Peter, der auf ihn 
zufommend fagte: „Haft du die Creszenz gejehen? 
drüben im Ritter fitt fie bei dem Geometer.” 

"Florian leerte jchnell noch das Glas feines Freun- 
des und eilte fort. Er freute fi, nun doch etwas 
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zu haben, an dem er feinen Grimm auslaſſen konnte; 
er wollte ein Verbrecher fein, fih und Alles zu Grunde 
richten. 

Auf Nebenwegen, an der alten Apotheke vorbei, 
wo fein Marktgevränge war, eilte Florian zum Rit- 
ter; er rannte die Staffeln hinan und nahm immer 
drei auf einmal. 

Wenn nur die Menſchen zum Guten auch fo renn- 
ten, wie zum Böſen! Wie oft gehen jie durch Wind 
und Wetter, über Stod und Stein ihren niederen 
Gelüften nah; gilt e8 aber die Pflicht oder fonft 
etwas Gutes zu thun, ift ihnen jedes Windchen 
zu rauh und jedes Steinden eine unüberſteigliche 
Mauer. 

Tief athmend kam Florian im Ritter an. 

ALS Creszenz ihn ſah, eilte fie freudeſtrahlend 
auf ihn zu, faßte mit beiden Händen jeine zitternde 
Rechte und fagte: 

„Gott Lob und Dank, daß ich dich wieder hab’, 
jegt bin ich wieder ganz dein, grad hab’ ich dem 
Geometer ein für allemal aufgefagt. Es hat jchon 
lang in mir focht, jegt iſt's übergelaufen. Gud, ich 
bin froh, ich weiß mir gar nicht zu helfen, jeßt 
weiß ich doch wieder, wem ich Din, und dein bin 
ich, mag daraus werden, was will. Warum machſt 
du denn jo ein Geficht? Bift du denn nicht auch 
froh, daß das Lugenleben ein End’ hat?” 
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Sie rüdte ihm das Kappenichild, das ihm in 
der Aufregung auf die Seite gefommen war, wieder 
zurecht in die Mitte der Stirne. Florian Tieß Alles 
an fi hinreden und mit fich gefchehen, e&8 war ihm 
zu Muthe wie einem, der von Laftern und blutigen 
Gräueln geträumt und fih nun plöglid an der 
Seite der Liebe und des jeligen Friedens erwacht 
fieht. Er fchredte faft zufammen vor diefer innigen 
Liebe, die ihn mitten in feiner Verworfenheit begrüßte. 
Nichts nannte er jeßt mehr fein, als fein armes 
Leben, das er gern von fich gefchleudert hätte, nun 
ward es ihm mieder etwas werth, da ein anderes 
Leben e3 jo warm umfing. Er lächelte jchmerzlich 
froh und fagte endlich: 

„Komm', Greszenz, wir wollen fort.“ 

Greszenz willfahrte ihm gern, fie jchaute aber 
nochmals lächelnd und fragend auf, als eben ein fri- 
ſcher Walzer gefpielt wurde; fie hätte troß ihrer inni- 
gen Freudigfeit doch auch noch gern getanzt, fie wollte 
e3 aber nicht aussprechen, nicht ſowohl aus Furdt 
vor Mißverſtändniß, als weil fie eigentlich froh war, 
ganz nach dem Willen Florians leben zu können. 

Nicht weit von der Thüre ſaß der Schlunfel 
einjam bei jeinem Schoppen, er hatte feinen Kame— 
raden; er brachte es nun dem Florian vertraulich 
zu, der zu der betroffenen Grescenz fagte: 

„Geh' einftweilen voraus, ich fomm’ gleich nad.” 
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Betrübt ging Crescenz weiter und harrte auf 
der Treppe, drinnen aber fagte der Schlunfel: 

„Nun, gib mir jetzt mein Geld.” 

„Ich Tann nicht, ih kann mir's ja nit aus 
den Rippen fchneiden.” 

„Sp gib mir das Meffer, das du da fteden halt, 
zum Pfand.” 

„Ich bit? dich, wart! nur noch bis morgen 
Abend; wenn du's da nicht haft, bezahl ich dir's 
doppelt.” 

„Du baft gut doppelt verfprechen, aber wer 
gibt mir's?“ 

Ich.“ 

„Willſt du morgen Abend zu mir kommen?“ 

„Ja.“ 

„Nun ſo meinetwegen.“ 

Florian ging ſchnell weg, als ihn aber Cres— 
cenz fragte: „Was haft du mit dem fchlechten Pten- 
ſchen?“ ward er fo roth wie ein Feuerdieb und er- 
wiederte: 

‚Nichts, er bat mir mein Mefjer abhandeln 
wollen.” 

„Haft recht, daß du's ihm nicht geben halt, 
der hätt’ einen Mord mit begangen.” 

Florian ſchauderte zufammen, e& that ihm tief 
wehe, daß Creszenz ihm fo treuherzig glaubte. 
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9. 


Wie ein Thunichtgut und wie ein liebendes Mädchen 
werden kann. 


Der zehnte Menſch weiß nicht, wie der eilfte 
lebt. So konnten ſich die Leute auch gar nicht 
denfen, wovon der Florian zu eſſen und zu trinfen 
hatte, er batte aber auch in der That wenig und 
ging nun den Studentle um ein Darleihen an. 

„Ja,“ jagte diefer, „Florian, du follteft eben 
anders leben; das ift fein’ Art, jo kann das nicht 
gehen, du mußt dich ändern.” 

„Das ift jebt niht am Ort,” erwiderte Flo: 
rian, „ſag' mir das ein andermal, wenn ich nicht 
in Noth bin, da geht's eher an; jebt hilf mir und 
mad’ mir feine Vormürf.” 

Die zur Unzeit gemachten Ermahnungen prallten 
ab und verurjachten gerade die entgegengefehte Wir: 
fung, Florian erſchien fih dadurch mehr bemitlei- 
dens⸗ als ſcheltenswerth, mehr unglüdlich als fchlecht. 
Mit einem gewiſſen Stolze des Verzeihens wieder: 
holte er feine Bitte, worauf das Studentle er: 
widerte: 

„Das geht nicht. Wenn man ſich bald verhei— 
rathet, iſt's aus mit dem Geldverzetteln; du mußt 
halt allein ſehen wie du's machſt.“ 
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Der Studentle mar nämlich mit des alten Schult- 
heißen Bäbele Bräutigam geworden, obgleid mir 
uns nod aus der Gefhichte des Ivo ber erinnern, 
daß er nicht gar hoch vom Bäbele dachte. 

Er hatte um des Buchmaiers Agnes gefreit und, 
wie vorauszufehen war, einen Korb befommen; er 
erzählte nun dies offenkundig, „denn“ berechnete er, 
„du mußt bei den Leuten ja als ein Hauptferl gel- 
ten, weil du die Kurafche gehabt haft um das erfte 
Mädle anzuhalten; drum follen ſie's Alle wifjen, da 
werden die reichjten gefprungen kommen.“ Gie fa: 
men aber nit und er begnügte fich mit dem Bäbele. 

Bei dem Studentle ging es nun wie bei gar 
vielen verſchwenderiſchen Menſchen: wenn fie auf 
eigene Strümpfe fommen, werden fie geizig und hart. 

Es war für Florian allerdings ein Unglüd, daß 
gerade der Studentle fein Hauptkamerad war; er jagte 
fih nun oft: „der ift doch Fein Bisle beſſer ala du, 
und warum geht's ihn beifer?” Er grollte dann 
immer mehr mit dem Schidjal, ward unglüdlich und 
ſchlaff. 

Creszenz aber war indeſſen ganz glückſelig; ſo 
ſehr ſie auch ihr Vater mißhandelte, weil ſie den 
Geometer aufgegeben, war ſie doch durch letzteres 
eben gerade recht glücklich; ihr Weſen war nicht mehr 
getheilt, ſie gehörte ganz dem an, den ſie ſtets im 
Herzen getragen. Die traurige Lage Florians blieb 
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Grescenz nicht verborgen, fie. ſah fein Verbrechen 
darin, ihm auf allerlei Weiſe Hülfe zu verjchaf: 
fen. Sie entwendete Tabak und andere Sachen aus 
dem Laden und drang e3 heimlich dem Florian auf. 
Anfangs ſchämte er ſich zwar es anzunehmen, nad 
und nach aber lehrte er fie, wie fie ihm immer mehr 
verihaffen jollte, denn er hatte durch den Schlunfel 
Abſatzwege gefunden. Creszenz gehorchte ihm in Al- 
lem, es war ihr oft als hätte ihr Florian über die 
ganze Welt und Alles was darauf und darin fei zu 
gebieten, als müßte ihm ein Jedes unterthan fein; 
e3 war ihr, als ginge er nur einjtweilen jo madht- 
entblößt einher; al3 würde er bald Allen zeigen, was 
er zu bedeuten habe. Sie hoffte, daß der Augenblid 
bald kommen werde, da er in feinem vollen Glanze 
daſtehe; fie hoffte das fo zuverfichtlich und vertrauens- 
vol wie den morgenden Tag, und doch mußte fie 
nicht auf mas fie hoffte — Bald aber wurde fie 
wieder aus ihren Träumen gewedt. Der Schnei- 
derle fam binter die Entwendung feiner Tochter und 
in einer ſtürmiſchen Nacht, al3 der Wind den Regen 
jagte, verftieß er fie aus dem Haufe, und drohte 
ihr, fie den Gerichten zu übergeben, wenn fie wieder 
käme. Die Mutter lag todtkrank darnieder und konnte 
nicht abwehren. 

Greszenz wußte fich nicht zu helfen. Sie eilte 
zum Florian, er war nicht zu Haufe Sie meinte 
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laut, als fie hörte, mit welchem nächtlihen Kame— 
raden er mweggegangen war. 

Sie zog vor dem plabenden Regen den obern 
Rod über den Kopf, fie hätte fich gerne in fich felbft 
verkrochen; und nachdem fie lange umbergelaufen 
ohne es zu wagen in ein Haus zu gehen, fuchte und 
fand fie endlich bei des Melchior Lenorle Unter- 
funft. 

Alle Berfuche, wieder nah Haufe zurückkehren zu 
dürfen, waren vergebens. Creszenz jtridte und tag- 
löhnerte nun für fremde Leute, auch Florian brachte 
ihr hin und wieder etwas, er war wieder bei Geld. 
Der Creszenz aber fchauderte e8 vor jeder Münze, 
die er ihr gab, al3 ob Blut daran hinge; fie meinte, 
aus jedem Gefichte der geprägten Herrſcher fähe der 
Schlunfel heraus, 

Das Lenorle erlaufchte immer die Zeit wann 
der Schneiderle mit feinem Zwerchſack nad Horb 
ging, dann durfte Creszens nad Haufe fchleichen 
und ji mit Allerlei verjehen. 

Auch Florian war oft auf der Lauer, um zu er: 
Ihauen wann Niemand in der Nähe war, fo daß 
er, feiner Ehre unbefchadet, zu dem Schlunfel fchlei- 
chen Eonnte. Ein unvermutheter Widerftand zerriß 
aber bald dieſe trübfelige Kameradichaft. 

Der Schlunfel hatte dem Papierer von Egels— 
thal zwei Hämmel geftohlen. Als nun — eines 

Auerbach, Schriften. II. 
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Tages bei ihm war, verlangte er von ihm, daß er 
die Thiere ſchlachten und herrichten folle. Sein Stolz, 
feine Krone war für Florian bisher fein Handwerk 
geweſen; diefe Zumuthung beleidigte ihn im tiefiten, 
er jagte daher: 

„Eher jchneid’ ich dir und mir die Gurgel ab, 
ehe ich geftohlene Hämmel im Geheimen ſchlacht'.“ 

„O du Trallewatſch,“ ſagte Schlunfel, mit einem 
gewandten Griffe dem Florian fein Meſſer aus der 
Taſche ziehend, „du fommft nicht lebendig aus der 
Stube, wenn du nicht die Hämmel meßgejt oder mir 
meine zwei Kronenthaler bezahlit.” 

„Bart, ih will dir!” knirſchte Florian den 
Schlunkel umfaſſend und ſuchte ihm das Meſſer zu 
entreißen. Beide rangen aus aller Macht mit ein- 
ander, aber Keiner wollte unterliegen ; da hörte man 
Geräufh, Florian ließ los und fprang jchnell zum 
Feniter hinaus. | 

Betrübt Fam er zu Creszenz und geftand ihr 
Alles. | 

Ohne ein Wort zu reden nahm jie ihre Granaten- 
ſchnur ſammt dem Anbenter vom Halje, 309 ihren 
filbernen Ring von der Hand und reichte es bin. 

„Bas fol ich damit?” fragte Florian. 

„ou ſollſt's verjegen oder verfaufen und den 


ſchlechten Menſchen bezahlen.“ 
Florian umarmte und küßte ſie und ſagte dann: 
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„Thu' du's und bezahl ihn dann, verfeß’ e3 nur, 
kannſt dich darauf verlaffen ich ſchaff' dir's wieder.” 

Creszenz that wie ihr befohlen und brachte das 
Meſſer wieder. Florian unterfuchte es genau und 
fand, daß fein Blut daran geweſen; er freute ſich 
innerlih, daß fein Ehrenfhmud nicht mißbraudt 
worden war. 


10. 
Florian ſucht Hülfe und nimmt die nicht, die er findet. 


„Hör mal,” jagte Florian eines Tages zu Cres- 
zenz, „das Ding’ muß ein End’ nehmen; in die 
Fremd’ gehen kann ich nimmer, deinetwegen nicht 
und auch meine Ehr’ fteht darauf, ih muß es 
nausführen; wie meinjt, wenn ich zu dem Pfarrer 
ging’? Er muß ung ein paar hundert Gulden geben, 
nachher fünnen wir uns heirathen.” 

„Du haft ja fonjt nichts von ihm mifjen wollen.” 

‚Roth frißt Hobelſpän',“ ermiederte Florian. 
Willſt du mir ein Briefle an ihn mitgeben und es 
auch von deiner‘ Mutter unterfchreiben Lafjen 

„Wie du wilft, du mußt am beiten wiſſen, was 
zu thun ift; ich thu' was du ſagſt.“ 

Andern Tages war Florian auf dem Wege zu 
dem Pfarrer. Trübe Gedanken gingen ihm dur, 
den Kopf, wenn er ſich befann, wohin er wandere; 


68 

die Frifche der Bewegung erhellte aber feinen Sinn 
bald wieder. Er war nun feit vielen Wochen fait 
nicht mehr aus dem Dorfe gekommen, die trübfeligen, 
engen Berhältniffe und der Kampf mit ihren hatten 
ihm ftet3 umſchlungen; jet durchzog ihn wieder die 
freie Wanderluft, er fand wieder einen größern Maß: 
ftab des Lebens und fagte fih: „Man kann auch 
anderswo leben, es muß nicht gerade daheim im 
Dorfe ſein. Ich kann mit meiner Creszenz glücklich 
ſein, wenn auch der Schmiedjörgli und der Adler: 
wirth nichts davon wiſſen; aber Reſpekt müſſen fie 
vor mir haben, nachher geh’ ih. Bon dem Gang 
da darf aber feine Sterbensſeel' was erfahren.” 

Es war gegen Abend al3 Florian an jeinem 
Ziele anlangte. Er ging alsbald nad dem Pfarr⸗ 
hauſe, traf aber niemanden als die Haushälterin, 
eine wohlgenährte, ſtolze Perſon; ſie ſuchte ihn auf 
allerlei Weiſe auszufragen, er aber ſagte immer: er 
müſſe mit dem Pfarrer ſelber reden. Endlich kam 
dieſer, ſeine zwei halbgeſchornen Spitzhunde mit 
Gebell voraus; ſie wollten ſich nun an Florian 
machen, er aber blickte ſie nur an und ſie krochen 
in eine Ecke. Nicht umſonſt ſagten die Leute, daß 
Florian die Hunde bannen könnte; die wildeſten, 
wenn er fie nur ſcharf anſah, wurden zahm 
und ſcheu. | 

Sept aber ſchlug Florian die Augen nieder, da 
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er den Pfarrer gejehben. Es war ein unterfeßter, 
fräftiger Mann, der eine weiße und eine jchmarze 
Halsbinde trug; felbft bi8 auf die Sommerfleden 
glih ihm Creszenz. Dem Pfarrer fam der jcheue 
Blid Florians verdächtig vor, er fragte daher nad 
jeinem Begehr. 

„Ich muß allein mit euch reden,” erwiderte Florian. 

Der Pfarrer hieß ihn in feine Studirftube folgen. 

Florian übergab den Brief, der Pfarrer las. 
Florian verfolgte mit ſcharfem Blicke feine Züge. 

„Von wen ift der Brief?” fragte der Pfarrer, 
„ich kenne die Perſon nicht.” 

„Ihr Tennet doch die roth’ Schneiderin? da hat 
fie drunter gefchrieben und das obere ift von ihrer 
älteiten Tochter. Die roth' Echneiderin liegt auf 
dem Todtenbett, fie wird nimmer auffommen.” 

„Thut mir leid. Sagt den Leuten einen fchönen 
Gruß, und wenn ich was für fie thun kann wird’3 
ſchon geſchehen.“ 

„Und für die Creszenz wollt ihr jetzt nicht ein 
Beſonderes thun?“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum?“ 

„Aber ich ſeh's ein, Herr Pfarrer. Es ſoll 
kein Menſch was davon erfahren, ich will einen Eid 
ſchwören und das Abendmahl drauf nehmen, aber 
helfen müſſet ihr uns, ihr müfjet, oder ich weiß 
nit, was aus ung Beiden werden fol.” 
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Der Pfarrer fuchte in der Taſche nah jeinen 
Schlüſſeln, er hatte den rechten gefunden, in der 
Hand damit jpielend fagte er: 

„Ich belfe armen Leuten gerne, aber ich fann 
jet nur wenig thun.” 

„Sp gebet mir für's Andere ein Schriftliches.’ 

Bei diefen Worten ſchaute der Pfarrer verirrt 
um jih, es war ihm als hätte er fich verratben, 
da man eine ſolche Zumuthung an ihn zu ftellen 
wagte; er jagte daher mit fichtbar erzwungener Härte: 

„Einmal für allemal, die Leut' gehen mich nichts 
an und da habt ihr was für eure Zehrung.” 

Er wollte Florian etwas Geld geben, diefer aber 
warf e8 ihm vor die Füße und rief: 

„Ich frag’ zum letztenmal: wollt ihr euch um 
euer Kind, das euch aus dem Gejicht gejchnitten ift, 
annehmen oder nicht? Ja oder Nein? Ihr feid der 
Vater von meiner Creszenz. Sch darf euch nichts 
thun, ih will euch nichts thun, aber Herr Gott! 
ich weiß nicht, was ich thu.” Er langte mit der 
einen Hand nach dem Mefjer in der Geitentafche, 
ſchnappte mit der andern fehnell das Schloß an der 
Thüre ab und fuhr dann fort: „Sch hab’ noch Fein 
unrechtes Stüdle Vieh mit dem Meffer abthan, 
aber” — er ſchäumte und zitterte vor Wuth. 

„Unverſchämter Menfch !” ſchrie der Pfarrer fich 
nah dem Fenjter flüchtend und es aufreißend. 
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Da ging plötzlich die Wand auseinander, durch 
die Tapetenthüre trat die Haushälterin ein und fagte: 

„Die Gemeinderäthe und der Schultheiß find 
drüben, ihr follet gleich nüber kommen, Herr 
Pfarrer.” 

Florian entſank fait das Meſſer, der Pfarrer 
batte fich hinter die offene Tapetenthür geflüchtet. 

„Bas iſt euer letztes Wort?” fragte Florian 
nochmals. 

„Fort aus meinem Haus, oder ich laſſ' ihn ein— 
ſtecken, wenn er nicht gleich gutwillig geht.“ 

Florian öffnete ſtill die Thüre und ging zaudernd 
und ſchwankenden Schrittes davon, der letzte Aſt am 
Baume ſeiner Hoffnung war gebrochen. 

Einſam wandelte er dahin durch die Nacht, aber 
ſchreckliche Gedanken begleiteten ihn. Zu den Sternen 
aufſchauend ſagte er einmal: 

„Herr Gott im Himmel, haſt du denn das 
gewollt, daß es Menſchen geben ſoll, die ihre 
Kinder verleugnen müſſen, damit ſie in's Elend 
fommen?... Es geſchieht mir aber recht, warum 
bin ich nicht bei meinem erjten Gedanken geblieben; 
er hätt! uns nichts angehen dürfen... .“ 

Traurig und verwirrt war Florian erit am 
dritten Tage wieder in's Dorf zurüdgefehrt. Es 
war ihm auf dem Wege fo bange zu Muthe als 
ginge er einer ſchweren Strafe entgegen, ala müſſe 
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er dort für etwas büßen, und doch mar er fich 
feine Vergehens bemußt. 

Als ihm aber zu Haufe einige Zwiſchenträger 
berichteten, daß man mährend feiner Abweſenheit 
gefagt hatte, er fei entflohen: da kochte alles in ihm 
vor Wuth. Er hatte Alles daran gejegt, um feine 
Ehre im Dorfe zu erhalten, und nun ſah er feinen 
ganzen Ruf jo mwenig ftihhaltig, daß man ihn deſſen 
beihuldigen konnte. 

Eine tiefe Verachtung gegen die Menfchen begann 
in jeiner Seele Wurzel zu jchlagen. 

Am Sonntage, al3 Florian mit mehreren Anderen 
vor dem Moler jtand, Fam der Buchmaier das Dorf 
herauf und jagte: 

„Florian! auf ein Wort, geh’ ein Bisle mit 
mir, ich hab’ dich um einen Rath zu fragen.” 

„Mit allem Willen, was denn?” fragte Florian 
mitgebend. 

„Ich hab’ nur vor den Leuten fo gejagt; ich 
thät gern einmal mit dir reden, aber offenberzig. 
Mo biſt du vergangene Woch’ geweſen?“ 

„Das Tann ich nicht jagen.” 

„un, wie du willſt. Hör ’mal Florian, du 
bijt ein gejcheiter Kerl, du bift ein gefchidter Kerl, 
veritehjt dein Handwerk aus dem ff.” 

„Nun, dahinter muß was ſtecken, faget’3 nur 
frei heraus.” 
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„Ich möcht’ halt, daß du's auch zu was Rechtem 
bringen thätſt.“ 

„Es wird ſchon kommen.“ 

„Hör' mich jetzt ruhig an, ich red' jetzt nicht als 
Schultheiß mit dir, ich red' mit dir, weil ich's gut 
mit dir mein. Wenn du fo fort bier bleibſt, gehſt 
du zu Grund. Auf was mwarteft du denn bier” 

Florian ſchwieg betroffen, der Buchmaier fuhr 
nah einer ziemlihen Pauſe fort: 

„Ich weiß wohl wie es ijt, es ift grad wie wenn 
man aus dem Bett aufjtehen foll, wenn man auch 
noch fo hart liegt, man thut’3 halt nicht gern; wenn 
man aber nachher auf den Beinen ift, freut man 
ſich doch. Drum folg’ mir, geh’ wieder fort. Gud, 
wenn Krieg wär’, thät ich jagen: Florian, laß dir 
zweierlei Tuch anmefjen, du bringft’s zu was; du 
kannſt's aber auch jo zu was bringen, du braudjt 
nicht Menjchenmeßger zu werden; aber bier ift deines 
Bleibens nicht. Fort mußt du.” 

„Ib Tann aber nicht und will aber nit, ich 
will jehen, wer mich fortbringt.” - 

„Davon tjt fein’ Rev. Du braucht gegen mich 
nicht ſtolz thun und nicht aufbegehren. Ich weiß 
wohl, du halt Bekanntſchaft mit der Creszenz. 
Sud’ dir dein Glüf, wenn dir's gut geht, Fannft 
fie ja holen. Hier aber lebſt du in Unehr'.“ 

„Ber jagt das? Wenn ihr’3 nicht wäret, Schult: 
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heiß, wenn mir das ein Anderer jagen thät, ich 
wollt’ ihm weiſen; wer kann mir was an meiner 
Ehr’ anhaben 

„Kein Menſch, drum mad’, daß du fortkommſt.“ 

„Ich kann aber nicht und mill nicht.” 

‚Denn du fein Geld haft, ich mwill machen, daß 
man dir aus der Gemeindefaffe Reijegeld gibt.” 

„Gudet, lieber beſtehl' ich den Heiligen; lieber 
leg’ ich meine Sand da auf den Blod und had’ mir 
fie ſelber ab, eh’ ich einen Bettel aus der Gemeinde- 
faff in die Hand nähm'.“ 

„Du ſteckſt Schon arg darin, du willſt zehm 
Kegel fchieben und find doch nur neun aufgejekt. 
Florian, Florian, bedenk', es gibt nit nur ein 
Hit und Hott, es gibt auch einen Weg grad aus. 
Wenn du nicht viel verlangft, will ih dir das 
Reifegeld geben; ich ſchenk dir's nicht, ich leih' dir's 
nur. An einem jungen Zumpen ift nur die Hälft 
verloren, fagt man als, nimm mir's nicht übel.” 

Florian knirſchte die Zähne über einander und 
jagte dann: „Sch hab’ Euch um nicht? angefprochen 
und ich thu' jet mas ich will, eg bat mich Keiner 
zu ſchimpfen.“ 

„Meinetwegen, ich bin fertig, ich hab’ dir nichts 
mehr zu jagen; wenn dich's aber gereut, darfit 
morgen noch einmal zu mir fommen. B'hüt dich 


Gott.“ 


— — — —— 


Er ging weg und ließ Florian ſtehen, der ſich 
in ſeinem Tiefinnerſten angegriffen fühlte. Ein luſtig 
Lied pfeifend ging er dann hinab durch das Dorf, 
einem Jeden in's Antlitz ſchauend, als wollte er 
ihn fragen, ob er nicht allen Reſpekt vor ihm 
habe. 

Creszenz erfuhr nie etwas von der Unterredung 
mit dem Buchmaier, Florian felber juchte fich die 
Erinnerung aus dem Sinne zu jchlagen. 


11. 
Florian hilft ſich felber, 


Der Herbit war gekommen, das jüdische Laub: 
hüttenfeft war vorüber, die Hochzeit des Beßle 
brachte wieder Mufif und Luftigfeit in das Dorf. 

Auf offener Straße, vor dem Schloffe, unter 
einem ausgejpannten Baldadhin wurde die jüdifche 
Trauung vollzogen. Die Bauern, die fich gern 
eine müßige Weile gönnten, ftanden gaffend umber, 
auch Florian und der Schlunfel waren zu fehen. 
Der Letztere zupfte feinen ehemaligen Kameraden 
am Wamms, ihm zuraunend, er habe ihm etwas 
Wichtiges zu jagen; und als die Trauung vorüber 
war, ſchlich er hinter das Schloß in die offene, 
dunkle Brunnenftube. Nach einer Weile folgte ihm 
Florian, er wußte jelber nicht warum. 
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Der Schlunfel eilte auf ihn zu, reichte ihm die 
Hand bin und jagte: 

„Schlag ein, heute werden mir reiche Leut.“ 
Florian reichte willenlos die Hand und fragte: 

„Wie jo?” 

„Brad fo,” erwiederte der Schlunfel, einen Hops 
machend. „Heut Morgen ift des Mendle’3 Meierle 
vom Baihinger Markt heimfommen, wo er alle jeine 
Gäul' verfauft hat; er muß wenigſtens ſieben bis 
achthundert Gulden heimbradt haben, ich hab’ die 
Leibgurt gejehen, die war fo voll wie eine Leber— 
wurſt. Du meißt doch mit Würften umzugehen? 
Heut Abend wollen wir die verfchnabeliren. — Vor 
acht Tagen ift dem Meierle vom Feuergericht fein 
Badofen weggeſprochen morden, weil er da im 
Minfel fteht; es hat ihn abreißen und das Loch mit 
Badjteinen zumauern laffen. Sch hab' felber dabei 
geholfen und hab’ einen Badjtein fo gelegt, daß 
man ihn leicht herausnehmen kann. Huidä! heut 
Abend, wenn Alles bei der Chasne iſt, fehlüpfen 
wir nein und holen uns die Judenwurſt.“ 

„Ich nicht,” erwiderte Florian. 

„Mir auch recht, du kannſt dir vom Gemeinde- 
rath Geld geben lafjen, fie haben dir's ja anbieten 
laſſen; du kannſt ſchon ſehen, mwie weit bu mit 
ſpringſt.“ 

„Woher weißt du das?“ 
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„Ich bab’ ein Vögele, das erzählt mir Alles; 
Narr, die Spaten auf dem Dach ſchwätzen ja 
davon.” 

Florian ftampfte auf den Boden und bik auf 
feinen Schnurrbart. Wenn er das ganze Dorf 
hätte anzünden fünnen, er hätte e8 in diefem Augen: 
blide gethan. Er ſah fi von Allen verhöhnt, ver: 
lacht, bemitleivet, fein höchſtes Strebeziel, vor Allen 
in Anfehen dazuftehen, war ſchmählich in den Staub 
gefunfen. Nun da er dieß verloren, war er zu 
Allem fähig. Er gedachte nicht im Entfernteiten an 
die Schwere des Verbrechens, in das er Jich einlafjen 
wollte, er wollte beutebeladen fortziehen, da er der 
Ehre beraubt war; wie erwachend ſagte er: 

„Ich bin dabei, bi3 wann?” 

„So gegen adt, den? ich.” 

Florian reichte dem Schlunfel die Hand und 
ging ſchnell davon. 

Als er aus der dunfeln Brunnenftube wieder in 
das belle Tagesliht Fam, taumelte er wie ein 
Betrunkener; er mußte fih eine Weile an ver 
Wand halten. 

Singend und pfeifend ging er den ganzen Tag 
durch das Dorf, er wagte e8 aber nicht zur Creszenz 
zu gehen, er fürdhtete ſich vor ihr. 

Oft war es ihm auch, als ob er ſchon geftohlen 
hätte. Er ſah alle Leute darum an, ob fie ihm 
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fein Verbrechen anjähen; dann dachte er wieder: es 
it eins, fie halten doch nichts auf did. — Dennoch 
freute er fich, wenn er fich wieder befann, daß die 
That noch nicht gefchehen fei. Einmal, als er den 
Buchmaier ſah, war e8 ihm, al3 müßte er ent- 
fliehen; er ſchämte fich aber feiner Feigheit, wie er 
e3 nannte, und ſchwur, die That zu vollbringen. 

Als es Feierabend geworden war, kamen bie 
Bauernburfhen und Mädchen auh auf den Tanz 
und Einzelne brachten Hochzeitsgejchenfe; nad dem 
gegenfeitigen Herkommen erhielten fie drei Vortänze. 

Auch Florian war unter den Angelommenen. 
Die Braut eilte auf ihn zu und fagte: 

„Bit du auch da? Wo ift denn dein’ Creszenz? 
Ich Kann mir denken, daß es ihr nicht recht 
tänzerig ift; mad’ nur den Chrliden an ihr, 
Florian. Komm’, wir wollen zu guter Lebt noch 
einmal mit einander tanzen.” 

Florian, der gefeiertite Tänzer, mußte bald 
wieder inne halten; feine Kniee fchlotterten; mit 
ſolchen Gedanken im Herzen, wie er hatte, und mit 
zerrifienen Sohlen an den Füßen, tanzt e3 ſich 
nicht gut. 

„Was iſt dir? du haft doch ſonſt getanzt wie 
ein Xrenderle?”1 ſagte die Braut, „nun, Mir 
mollen’3 fein laſſen. Es thut mir wahrhaftig in 

Kreiſel. 


79 
der Seel’ leid, daß ich die Creszenz nicht mehr 
jeben fann, wir jind immer gut Freund gemefen; 
wir fahren aber fchon morgen ganz früh ab. Komm’ 
jegt mit, ich will dir ein Stück Hochzeitfuchen für 
fie geben, bring’3 ihr und fag’ ihr Ade von mir,” 

Florian folgte ihr in die innere Stube, er er- 
bielt dort den Kuchen und ein Glas warmen Wein, 
das er auf einen Zug leerte; er fühlte wieder neue 
Kraft durch feine Adern ftrömen. Sobald er Tonnte, 
ſchlich er fich fort, Fehrte bald mwieder und ging dann 
nochmals weg. 

Der Schlunkel harrte ſchon mit einer Fleinen 
Leiter hinter dem Haufe Meierle's, es war fein 
Licht darin, Alles war auf der Hochzeit. 

Schnell war die Riegelwand eingebrodhen und 
die Beiden fchlüpften hinein. Sie erbrachen die 
Küchen: und Stubenthüre und den Schrank, fanden 
das Geld, mehrere filberne Löffel und Becher, und 
ſteckten es ſchnell zu ſich. 

Florian war der erſte, der wieder im Hofe war, 
der Schlunkel zerrte noch an einem Bettſtücke, das 
durch die kleine Oeffnung nicht heraus wollte. Da 
kam der Hausherr die Treppe herauf, er ſah die 
Stuben- und Küchenthüre offen; in die Küche 
tretend, ſah er das jich bewegende Bett, er zerrte 
nun innen an demfelben und jehrie um Hülfe. Der 
Schlunkel Tieß jchnell los, ftürzte auf den Boden 
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und brach ein Bein. Florian fuchte ihn zu retten, 
aber er hörte Leute, er flüfterte ihm nur noch ſchnell 
zu: „verrath' mich nicht, du Friegft die Hälft',“ und 
entſprang jchnell. 

- Der gefänglich eingezogene Schlunfel beharrte bei 
feiner Ausſage, daß er feinen Mithelfer gehabt. 
Man hatte in dem Hofe ein Stüd von dem Hoch— 
zeitfuchen gefunden, die Ausjagen des Gefangenen 
widerfprachen fi, indem er anfangs nichts davon 
wiffen mollte, fpäter aber fich befann, daß der 
Kuchen bei den gejtohlenen Sachen gelegen habe. 

Niemand magte zu ahnen, daß Florian bei der 
Sache betheiligt fein fünnte, auch war er um die 
jelbe Zeit beim Tanze gejehen worden. 


12. 
Neue Stiefel, die gewaltig drüden. 


Florian gedachte mit dem Gelde zu entfliehen 
und Creszenz nachkommen zu laffen, aber feine Stiefel 
bielten feine Reife mehr aus. Er ging daher nad 
der Stadt und Faufte jich ein Baar neue. 

Wie wohl war es nun Florian, nachdem er lange 
in zerrifienen GStiefeln umher gegangen, mit nieder: 
gekehrtem Blicke jeder Eleinen Pfütze ausgewichen war, 
jeßt wieder einmal aufrecht und trodnen Fußes die 
ihlüpfrigiten Straßen zu wandeln; ein unnennbares 
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behagliches Wohlgefühl durchwärmte ihn, als er fcharf 
auftretend heimkehrte. 

Nicht lange aber follte er jo ficher auf freiem 
Fuße einherwandeln. Er hatte zufälligerweife einen 
durchlöcherten Kronenthaler bei dem Kaufe ausgege- 
ben; ein folder war von dem Beftohlenen als ent- 
wendet bezeichnet worden, und gegen Abend Fam der 
Schultheiß mit dem Schüßen und einem Landreiter, 
um Florian zu verhaften. 

Der Buchmaier willfahrte ihm, daß man ihn 
binten durch die Gärten führte. 

Auf dem Wege beflagte er fich über fein Unglüd 
und bethbeuerte feine Unjchuld. 

Die meiften Verhafteten, Schuldige wie Unſchul⸗ 
dige, klagen den Polizeiverorbneten ihr Leid und be— 
theuern ihre Schuldloſigkeit. Es iſt jo natürlich, das 
Menſchengefühl derer anzurufen, die wie wandelnde 
Mauern den Gefangenen umfchliegen, bis er fid 
zwiſchen den feftitehenden Mauern von Stein einge: 
ſchloſſen ſieht. Wenn dann der Bedrängte ausge— 
winſelt hat, lautet gewöhnlich die Antwort: das wird 
ſich Alles zeigen, das geht uns nichts an. 

Mit Schmerz ſieht der Unglückliche, daß er den 
von fremder Kraft bewegten Stein gefragt: warum 
ſchlägſt du mich? daß er das Netz gebeten: hab’ Er- 
barmen und laß mich los. 

Florian batte zuerft im reinen Naturdrange 

Auerbach, Schriften. I. 6 
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gefprochen, nad) und nad) ward er darauf aufmerkſam, 
daß er das Gleiche auch vor dem Richter vorbrin- 
gen wolle. Er redete daher jehr ausführlich, denn 
eine Lüge, die man einmal ausgeſprochen, bringt 
man zum zweitenmale um jo fertiger und ficherer vor. 

Man hatte bei Florian bloß ohngefähr fünfzig 
Gulden an Geld gefunden, er mwolite dieß auf dem 
Horber Markt im Spiele gewonnen haben. 

Nächſt dem verausgabten durdlöcherten Thaler 
bildete das im Hofe des Beftohlenen gefundene Stüd 
Hochzeitfuchen die Grundlage der Anjchuldigung Flo- 
rians; mehrere Mädchen hatten zugejehen, als die 
Braut ihm den Lederbiffen gab. 

Florian läugnete Mles, denn: „Läugnen gilt 
bei MRürttemberg,“ in diefem allbefannten Sate be 
ftand jeine ganze Rechtöfunde. 

Viele Leute im Dorfe, die früher nicht gewagt 
hätten, etwas Böjes von Florian zu denfen, be 
rühmten ſich jeßt, es ſchon vor zehn Jahren gejagt 
zu haben, daß er ein Nichtsnuß fei, und märmten 
allerlei Jugendſtreiche auf. 

Florian dachte indeß im Gefängniffe auf jeine 
Flucht. In einer Nacht brach er den Dfen ab und 
Ichlüpfte durch das Ofenloch hinaus. 

Auf diefelbe Weife, wie er das Verbrechen b be⸗ 
gangen, ſollte er gerettet werden. 

Jetzt ſtand er auf dem Gange, er war verſchloſſen 
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und es war lebensgefährlich, jo hoch aus dem Fen- 
jter zu fpringen. Er gemwahrte einen Bejen, ver 
an der Wand jtand. Schnell entjchloffen öffnete er 
das Fenfter, drückte den Befen in die Ede, wo der 
Thurm mit dem Nebenhaufe zufammengebaut war, 
Ihwang ſich auf den Stiel: und rutſchte fo hinab. 

Der Nachtwächter hatte es wohl bemerft, aber 
er befreuzte ſich dreimal und flüchtete die Staffeln 
hinauf, denn er hatte den leibhaftigen Teufel auf 
einem Bejen durch die Luft reiten jehen. 

Florian war nun frei. Er rannte die Straße 
binauf, froh in ein Gewölbe, das zum Abfluffe des 
jenfeitigen Bergwaſſers dient, grub mit den Händen 
den Boden auf, fand das Geld und eilte damit durch 
den Wald. 

Während der Gefangenjchaft Florian war die 
Mutter der Creszenz geftorben. Alle Leute bejtürmten 
nun den Schneiderle, bis er jeine Tochter wieder 
in's Haus aufnahm. 

Sm derjelben Nacht, als Florian aus dem Ge- 
fängnifje entflohen, erwachte Creszenz in plößlicher 
Angit aus dem Schlafe; fie hatte geträumt, Flo: 
rian rufe fie zum Tanze und fie konnte doch ihren 
Strumpf nicht anziehen, jo ſehr fie fih auch ab: 
mübte. 

Weinend ſaß fie nun in ihrem Bette und ſprach 
das Gebet für die armen Seelen im Fegfeuer. Es 
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ſchlug vier Uhr, fie ftand auf und verrichtete alle 
Hausgefchäfte. ME es kaum tagte, ging fie hinaus 
in den Wald, um Holz zu fammeln. Seit ihrem 
Unglüd war ihre Thätigkeit übermäßig, es war, als 
wollte fie da3 müßiggängerifche Leben Florians ein- 
bringen. Sie hatte für alle ihre Arbeiten feinen 
Dank, und doch mar fait fein leeres Plätzchen mehr 
im Haufe, fo fleißig hatte fie Holz und Tannzapfen 
gejammelt. 

Al fie nun zum Walde fam, fand fie am Saum 
dejfelben einen weißen Knopf, fie erfannte ihn, daß 
er von dem Wammfe Florians war, fie verbarg ihn 
ftill in ihrem Bufen; hinausfchauend über die Berge 
und das Thal, jagte fie fo vor fi hin: „Mein Kreuz 
ift groß, und wenn ich auf den höchſten Berg fteig’, 
ih kann's nicht überjehen.” 

Ohne Holz gefammelt zu haben fehrte fie wieder 
beim. Sie meinte und freute fich als fie Florians 
Flut vernahm; fie meinte, denn fie wußte nun, 
daß er ein Verbrecher war, und fie freute ſich, daß 
er jebt Doch gerettet jei. 


13. 
Die ärgſten Spießruthen und die Linderung. 


Florian war indeffen immer weiter geeilt, und 
als es Nacht wurde, machte er fi aus den Zehent— 
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garben auf dem Felde eine Hütte und jchlief dar— 
unter. 

In einer Schenke hatte er ein Meſſer geftohlen, 
dafür aber heimlich zwölf Kreuzer in das Salzfäß— 
hen auf dem Tifch verftedt; mit diefer Waffe machte 
er fih nun in einer Schlucht feinen Schnurrbart 
herunter. 

Nichts defto weniger wurde er aber, als er die 
badifche Grenze betreten wollte, verhaftet. Jetzt klagte 
er dem Landjäger fein Unglück nicht mehr, ex wehrte 
ſich mit aller Macht und fuchte fich frei zu machen; 
er ward aber nievergeworfen und gefeflelt. 

Die Stedbriefe waren angefommen, und nun 
wurde er von Amt zu Amt den bewaffneten Land- 
jägern übergeben. Stille, ohne ein Wort zu reden 
fhritt er dahin, feine rechte Hand und fein rechter 
Fuß waren zujfammengefeflelt; er kam fich felber 
vor wie ein Thier, das zur Schlachtbanf getrieben 
wird. 

Als er aber von Sulz kommend aus dem Em: 
pfinger Wäldle trat, fein Heimathsort vor ihm jtand 
und er nun merkte, daß er in Feffeln mitten dur 
dasjelbe geführt werden follte, da warf er ſich vor 
dem Landjäger auf die Knie und bat ihn meinend, 
er möchte ihn doch um Gotteswillen hinten am Dorfe 
vorbei nach der Stabt führen. 

Der Landjäger aber fagte: „Nein!“ und Florian 
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Ihlug ſich mit der linfen Hand auf die Augen ala 
ob er ſich diefelben ausfchlagen wollte, damit er 
jeine Schmach nicht fehe; feine Rechte klirrte macht— 
[08 mit der Kette. Florian, der einft jo Vielbewun— 
derte, der fich freute, daß die Blide Aller auf ihn 
gerichtet waren, follte nun in fo traurigem Geleite, 
mit jo ſchmählichem Schmude durch das Dorf wan— 
deln. Jetzt wünſchte er, daß fein Menſch ein Auge 
für ihn haben möchte. Als er an des rothen Schnei- 
derle's Haus vorbeifam, ftand Ereszenz an der Reis: 
beige und hadte Holz. Das Beil entfiel ihrer Hand, 
eine Minute ftand fie erjtarrt, dann flog fie mit 
ausgebreiteten Armen auf Florian zu und lag an 
feinem Halje; der Landjäger machte fie ſanft los. 
„sh geh’ neben Dir durch das Dorf,“ ſagte Cres— 
zenz ohne zu weinen; „vu follft dich nicht allein 
Ihämen. Thut dir das Eifen weh? Gräm’ dich nur 
nicht zu arg.” 

Florian konnte nicht reden, er winkte nur mit 
der linten Hand der Greszenz, fie folle umkehren; 
fie aber ging nebenber als wär' fie mit unfichtbarer 
Kette an Florian gebunden. Wie ein Lauffeuer verbrei- 
tete jih die Nachricht durch das Dorf. Am Adler 
ftanden Kafpar und Bärbele vor dem Haufe, jener 
bielt eine Halbe Bier in der Hand und bradte es 
dem Florian zum Trinken. Der Landjäger duldete 
das nicht. Florian bat nur, man folle die Creszenz 
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zurüdhalten und Bärbele ließ nicht nach, bis fie bei 
ihm blieb. Alles meinte. 

Meiter ging e8 nun dur die mohlbefannten 
Gafjen. 

Der Schmiedjörgli, der des Falten Wetter wegen 
nicht mehr vor feinem Haufe jaß, ſah zum Fenſter 
beraus und lupfte vor Verlegenheit feine Zipfel: 
fappe. An des Schloßbauern Haus jtand der Fran- 
zojenjimpel und jagte auf feine Oberlippe deutend: 
„Mus & loin ringo.* Unwillfürlih zudte ein 
ſchmerzliches Lächeln in den Mienen Florian. 

Als nun endlich das letzte Haus hinter ihm mar, 
gelobte er fich, nie mehr in feinen Heimathsort zu— 
rüdzufehren. — 

Die Gefangenschaft Florians war nun fchmwerer, 
er ſaß wohl wieder auf demfelben Thurme am Nedar- 
thore, aber in der beftvermauerten Zelle. 

Oft Iugte er durch das Gitter hinaus; wenn er 
aber einen Norditetter bemerkte, prallte er wie von 
einer Kugel getroffen zurüd. 

Nach und nad) ließ der Schmerz über fein Loos 
in Florian nach und er fuchte fich nun allerlei Kurz- 
weil zu machen. Er ftellte fih einen Strohhalm auf 
die Stirne und ging eine Weile umber, dann legte 
er nad und nad mehrere Halme darauf, biß er 
eine vollftändige Hütte aufbauen und wieder abbre- 
hen Eonnte. Er lernte mit vieler Mühe fih an den 
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Eifenftäben wagrecht in die Luft halten, er lernte 
fogar feine beiden Kniee über den Naden legen. 

Eines Tages, als Florian durch das Gitter hin- 
ausfah, bemerkte er Creszenz, die nach der Stadt 
ging; heiße Thränen fielen auf die Eifenftäbe, er 
fonnte fie nicht fprechen, ihr Taum ein Zeichen 
geben. 

Als es Nacht geworden war, hörte er mehrmals 
vor dem Fenfter buften, er erfannte Creszenz und 
antwortete mit gleichen Zeichen. | 

Greszenz flocht das rothbe Band, das fie am 
Hammeltanze mit ihm gewonnen, aus ihren Haaren, 
fmüpfte ein Steindhen und einen Brief hinein und 
warf das flatternde Band zu Florian hinauf, der. 
es geihicdt faßte; dann ging fie eilig davon. Aus 
der Ferne aber vernahm Florian den Endreim des 
Liedes: 


Das Feuer fann man löfchen, 
Die Liebe nicht vergeflen, 
Das Feuer brennt fo fehr, 
Die Liebe noch viel mehr. 


Die ganze Nacht konnte Florian Fein Auge zu- 
thun, er hatte Nachricht von feiner Creszenz in der 
Hand und fonnte fie doch nicht leſen. 

Beim erften Morgenftrahle ftand er am Gitter 
und las: 
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„Ich weiß nicht, ob der Brief in deine Hand 
fommt und unterfchreib’ mich deßwegen nicht. Ich 
bin in der Stadt geweſen und hab’ mir meinen Hei— 
mathſchein geholt, das Beßle hat mir im Eljaß einen 
Dienft verſchafft; ich geh’ übermorgen fort. Ich hab’ 
mir auch ein langes Kleid machen laſſen. Mein’ 
Mutter ift geftorben und mein Vater heirathet das 
Näher Walpurgle. Sch brauch’ dir nicht zu jagen, 
daß ich nie von dir laf und wenn du auch weiß 
nicht was gethan hättjt. Wenn du auch einmal jchlecht 
gewefen bift, du bift doch nicht ſchlecht, das meiß 
ih. Sei nur fromm und gebuldig und trag’ dein 
Schickſal, unſer Herrgott ift mein Zeug’, ich thät 
dir’3 gern abnehmen. Ich hab’ mir auch von deinem 
Bater dein Mefjer geben laflen, das du immer fo 
gern gehabt haft, ich hoff, will's Gott, dich noch 
einmal in Ehren mit ſchaffen zu jehen; gib nur du 
auch die Hoffnung nicht auf, denn jonft ift man 
ganz verloren. Mach’ dir feine unnöthige Vorwürf' 
über das, was du gethan haft, das nußt jetzt nichts 
mehr, und ſei brav. Bon dem erſten Lohn, den ich 
frieg’, Lö] ich mir wieder deinen Ring und meinen 
Anhenker aus. D! ich hätte dir noch fo viel zu 
jagen, zehn Schreiber könnten's nicht fehreiben. Ich 
will jchliegen und verbleibe deine Getreue bis in 
den Tod.” 

Florian fühlte ein nie gefanntes Entzüden, er 
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fonnte jelig weinen, er ſah erit jeßt | recht, was er 
an der Creszenz befaß, und in allem freute er ſich 
auch wieder, daß ihm fein Meſſer erhalten mar. 


14. 
Ein elendes und ein Inftiges Neben. 


Auf ſechs Jahre Fam Florian in das Zuchthaus. 
Er war faft froh als man ihm die Sammtjade aus: 
zog und die graue Sträflingsjade dafür gab, da— 
durch wurde doch auch fein Lieblingsgewand geſchont; 
er wollte einft wiederum in demfelben vor Creszenz 
erjcheinen. 

Ueberhaupt kam e3 Florian vor, als ob er nur 
acht Tage bier zu bleiben habe. Sein Herz mar jo 
voll froher zuverſichtlicher Hoffnung, jo daß er über 
die Sabre wie über eine kurze Spanne Zeit wegſah. 

- Man mag fagen was man will, es ift und bleibt 
doch wahr: in Dingen, die weder die Minderung der 
Steuern no die der Beamtenmacht betreffen, find 
jehr viele Regierungen in der That auf das Wohl 
ihrer Unterthbanen bedacht; darum find aud die 
Zuchthäuſer in unferen Tagen meift ganz gut beftellt; 
darum, wer nur einmal eine Zeit lang in's Zucht: 
haus gefommen ift, kann ganz ruhig fein, für ihn 
iſt gejorgt. | 

Schade, daß nit alle Staatsangehörigen, die 
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und vorforglih erjchienen da viele jetige Regie: 
rungen! 

Dennoch fühlte Florian bald die Länge der Zeit. 
Er lernte das Bürftenbinderhandwerf, und nachdem 
endlich und endlich feine Straßeit um mar, eilte er 
zu Creszenz. Er wurde mit offenen Armen empfan= 
gen. Creszenz hatte ſich etwas Geld erjpart, und 
nun zogen die Beiden als Bürftenverfäufer im Land 
umber. Bald aber ward Florian dieſes Lebens über: 
drüflig. Sein Lebenswandel 309 wiederum das Auf: 
ſehen Aller an fich, denn er befuchte als Seiltänzer 
und Kunſtſtückmacher Meſſen, Märkte und Kirch: 
weihen. Bejonders geſchickt war er in dem Gäbel- 
jpiel, da er drei Säbel im Kreife um fich herwarf 
und fie immer wieder am Griffe auffing, er hatte 
ja dieß jchon frühe beim Wurfthädeln geübt. — 
Creszenz bielt ftet3 getreulih an ihm, und als er 
einſt vom Geile fiel und ein Bein brach, martete 
fie ihn mit der liebendften Sorgfalt. 

Nun zog Florian mit einem Würfeltiſche auf den 
Märkten und Kirchweihen benachbarter deuticher Län- 
der umber, denn in fein Heimathland mochte er nicht; 
auch war dort das öffentliche Würfelſpiel verboten 
worden. 

Deutfchland hat das befondere Glück, daß mas 
in dem einen Lande verboten, in dem andern erlaubt 
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lei Regierungen, daß fie auch vielerlei anorbnen 
fönnen. Was wollte Florian anfangen, wenn Deutſch⸗ 
land nicht dieſes hohen Vorzugs genöſſe? 

Das, womit fein Unglück begonnen hatte, war 
nun fein Gewerbe. Wenn ihn ein folcher Gedanke 
überfiel, rief er lauter und ſchärfer, al3 wollte er ſich 
jelbft zum Spiele auffordern; fein bischen Franzöſiſch 
fam ihm dabei fehr zu ftatten, denn das hat im- 
mer etwas Lodenderes und Vornehmeres für viele 
Leute. 

Dann rief er: 

„Messieurs faites votre jeu, immer ’ran! im= 
mer ran! fpielen Sie hier meine Herren Messieurs, 
Acht Kreuzer für einen Kreuzer, ein Kreuzer hat 
at Sunge. La fortune, la fortune, la fortune. 
Ein Kreuzer ift gar Fein Geld, aus nichts hat Gott 
die Welt erfchaffen, aus gar fein Geld wird Gelb. 
Immer ’ran! Messieurs faites votre jeu.“ 

Dft, mern Florian an den Kirchweihen Abends 
beim Tanze allerlei Kunftftüde machte und er dann 
die Burfchen fo fröhlich tanzen und jubeln ſah, fuhr 
e3 ihm mie zweifchneidige Schwerter durch die Seele: 
fo war er einft geweſen, er felber war der flotteite 
Burſche und jetzt nichts als ein verachteter Spaß- 
macher für Andere. Wenn er auf ſolche Gedanken 
fam, machte er immer um fo tollere Späße und über: 
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redete fich eine Zeit lang, er made fie zu feinem 
eigenen Vergnügen. 

Bon vier Kindern, die Creszenz geboren, waren 
nur zwei am Leben geblieben, der ältejte Knabe und 
ein kleines Töchterhen; nie duldete Florian, daß 
eine3 derjelben feine Späße oder jein Gewerbe mit 
anſah. Sie mußten immer den QTag über bei den 
Habfeligfeiten in einer Scheune oder in einer Bauern 
ftube bleiben. 

Greszenz wagte einjt den Vorſchlag zu machen, 
daß fie um der Kinder willen nah Haufe zurüd- 
fehren und fi) dort als Taglöhner ernähren wollten. 

„Red mir nicht da davon,” ermwiderte Florian 
zähnefnirfchend, „Keine zehn Gäul' bringen mich die 
Horber Steig 'nauf. Ich hab’ daheim meine Ehr’ 
verloren und nie — nie ſeh' ich mehr den Nord: 
jtetter Kirchthurm.“ 


15. 
Ein verlorenes Kind und ein wiedergefundener Vater. 


Zu Braunsbah am Kocher, gerade gegenüber 
von des Märrxle's Haus, fteht eine Linde, dorthin 
ſah man an einem Sommernachmittage eine wan— 
dernde Familie ziehen. Der Vater, ein Fräftiger Mann 
mit einem blauen Ueberhemde und einem vielfach ein- 
gedrückten grauen Hute, zog an einem Karren, auf 
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dem eine Scheerenfchleiferbanf und einiges Hausge— 
räthe lagen. Ein brauner magerer Hund von mitt- 
lerer Größe war neben ihm angefpannt. Die Frau 
balf ebenfall3 den Karren den Berg hinauffchieben. 
Die zwei Kinder folgten hinterdrein und trugen zu- 
jammengelejenes Holz in ihren Armen. Als man 
endlich unter der Linde angelangt war, 309 der Mann 
die um feinen Oberleib gejchlungene Gurte ab, warf 
den Hut auf den Boden, fuhr fich mit der Hand über 
die jchweißtriefende Stirne und ſetzte fi mit dem 
Rüden gegen die Linde gelehnt, auf den Boden. Wir 
erfennen ihn, troßdem er fich gewaltig verändert hat: 
e3 iſt Florian mit feiner Familie. 

Der Hund hatte .fih neben ihm nievergelaffen, 
den Kopf auf beide Vorderfüße gelegt, der Knabe 
jtreichelte ihn. 

„Laßt jest den Schlunfel, Friederle,” ſagte Flo— 
tion, „mach', hilf deiner Mutter. * 

Der Knabe ging ſchnell zu feiner Mutter, er wußte, 
der Vater war böfe, da er den Hund Schlunfel nannte; 
denn Floran kam immer, wenn er übler Laune war, 
zu dieſer Selbitpeinigung, daß er den neben ihm im 
Joche eingefpannten mit dem Namen defjen benannte, 
der ihn in’3 Unglüd geftürzt hatte. 

Die Mutter hatte indeß den Dreifuß und den Keſſel 
vom Wagen genommen, mit dem mitgebrachten Holze 
Feuer angemaht und Wafler übergeitellt. 
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„Gang, fieh daß du Grundbirnen kriegſt,“ ſagte 
fie zu Friederle. Diefer nahm einen Topf und ging 
auf das meiter oben jtehende Haus mit dem roth 
angeftrichenen Gebälfe zu. 

Ein bejahrter Mann jah gähnend zum Fenfter 
berauß. 

„Wollet ihr nicht fo gut fein,“ bat Frieberle, 
„und uns Grundbirmen ſchenken? dur! Gott's 
Mille.“ 

„Woher bift?” fragte der Mann, der ziemlich 
ſatt jchien. 

„Mein Bater jagt allemal, von dem Land, mo 
die Leut’ auch hungrig find.“ 

„Iſt der da drunten dein Vater?“ 

„Sa, machet aber nicht fo lang, wenn ihr mir 
was geben wollet; unfer Holz verbrennt ſonſt.“ 

Der Mann kam herab und öffnete die Thüre; 
die Nachbarn wunderten fich gar fehr, daß der Pe 
termichel einem Bettelfinde jein Haus öffnete. 

Friederle kam aber alsbald wieder heraus mit 
dem Topf voll Kartoffeln und etwas Butterjchmalz 
in einem Schüfjelchen. 

Nun wurde ftatt bloßer Kartoffeln ein Brei ge 
macht, und nachdem Alles gegefjen hatte, befam ver 
Hund das Geſchirr, um das Webriggelaffene aufzu— 
leden. 

Durch. 
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Florian erhob ſich und ging durch das Dorf mit 
dem fteten Rufe: „Scherrrre fchleife aus Barrrrris!” 
Friederle aber ging von Haus zu Haus um Arbeit 
zu holen, er verfprad den beiten Parifer Schliff. 
In der That war au Florian ein Meifter in jei- 
nem neuen Gejchäfte. 

Den ganzen Nachmittag ftand der Petermichel 
bei der Scheerenjchleiferfamilie. Er jah dem gewand— 
ten Manne, der jo ſchöne Stüdchen pfiff, gerne zu, 
und unterhielt fih auch mit der Frau und den 
Kindern. Als es Abend wurde, bot er ihnen ſogar 
an, daß fie in feiner Scheune übernachten Fünnten. 
Im ganzen Dorfe ſagte man: „das jüngfte Gericht 
fommt, der geizig’ Betermichel ift brav geworden.“ 
Und doch mußten die Leute noch nicht Alles. Pe 
termichel feßte fich nämlich zu den Fremden in die 
Scheune und fagte: „Gebet mir euren Buben da, er 
ſoll's gut bei mir haben. Wie meinet ihr?” Die El— 
tern ſahen einander an und antmworteten nicht, er 
aber fuhr fort: „Schlafet einmal drüber, ihr könnet 
euch bis morgen drauf befinnen.”“ 

Florian und Greszenz fprachen viel hin und ber 
in der Naht und kamen doch zu feinem rechten 
Entſchluſſe. Die Mutter wollte, fo wehe es ihr auch 
that, doch das Kind mweggeben, damit es was Rech— 
tes vor fich jehe, ordentlich in die Schule gehen und 
was lernen Fünne. 
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Florian antwortete wenig und betrachtete fein 
Kind, das vom Monde überjchienen forglos f en 
und gar lieblich anzufehen mar. 

„Der wird ein Hauptkerl,“ fagte er zulet, legte 
ſich auf die andere Seite und ſchlief ebenfalls. 

Es mag vielleicht wunderbar erſcheinen, daß Pe— 
termichel, der für ſo geizig gilt, auf einmal ſo gut 
wird, daß er ein Landſtreicher-Kind annehmen will; 
es war indeß nicht Alles pure Güte an dem Peter: 
midel. Er. war. allein und Finderlos, hatte feine 
Aecker verpachtet und lebte von feinem Gelde. Nun 
batten ihn aber die Kinder feines Bruders, feine 
einzigen Erben, beleidigt, imd er: mollte ihnen durch 
die Annahme eines fremden Kindes eine Brille auf 
die Naſe jeben; außerdem ‘hatte er allerdings eine 
unerflärlihe Zuneigung zu. dem muntern Knaben 
mit den frifchen blauen Augen: befommen.. 

Kaum war der Tag angebrocden, da ſtand Pe: 
termichel oben auf. der Scheune und fchaute hinab, 
ob.die Fremden wach feien.. Er rief dank: 

„Höret Mann, Tommet mit eurem Weib ein 
Bisle ’rauf in. mein’ Stube, wir wollen jet mit 
einander reden.” SE 

Florian und Creszenz tamen. 

„Nun wie iſt's? on Ihr euch entſchloſſen?“ 
fragte Michel. — ——— 

„Ja,“ ſagte — * will's deutſ heraus⸗ 

Auerbach, Schriften. II. 
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fagen, wir thäten den Buben gern weggeben, heißt 
das, weil er bei euch gut aufgehoben wär’ und auch 
was lernen könnt', aber es geht nicht — gelt Cres— 
zenz es geht nicht?” 

„Ja warum denn?” 

„Weil uns der Bub in unferm Geſchäft jo müß- 
lich ift, und wir müſſen doch auc leben und unjer 
Mädle au.” 

„Hört einmal,“ fagte Petermichel, „ich will euch 
zeigen, daß ich gut mein’, ich geb’ euch hundert 
Gulden, es ift nicht für den Buben, es ift damit 
ihr ein anderes Geſchäft anfangen könnet, einen Ge- 
fhirrhandel oder fo was; hundert Gulden iſt ein 
Wort. Nun wie ift3?” 

Die beiden Eltern fahen einander betrübt an. 

„Schwätz du, ich fag’ gar nichts; was du thuit, 
Greszenz, ift mir recht,“ jagte Florian. 

„Sa, der Bub wird halt nicht wollen, er ift jo 
an uns gewöhnt. Ihr meinet's gut, das ift fein’ 
Frag’, aber der Bub kann doch vor Jammer und 
Heimmeh jterben.” 

„Ih frag’ ihn,” ſagte Petermichel, ließ die ver- 
blüfften Eltern ftehen und ging eilends hinab zu 
dem Kinde. 

Ohne ein Wort zu reden blieben Florian und 
Greszenz bei einander, fie bangten vor jeder Ant- 
wort. 
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Da kam PBetermichel mit dem Knaben an der 
Hand, er winkte den Eltern mit den Augen zu und 
Friederle rief: 

„Sa, ich bleib’ da bei unferm Better, er gibt 
mir ein’ Geißel und ein Hottogäule.”“ 

Creszenz meinte, Florian aber fagte: 

„Run jo wollen wir fort, was einmal fein muß, 
muß jchnell fein.“ 

Er ging hinab, padte die Sachen zujammen und 
fpannte den Hund an. Der PBetermichel brachte ihm 
das Geld. 

Als Alles zur Abreife bereit war, küßte Eres- 
zen; nochmals mweinend ihren Sohn und jagte: „fei 
brav und folg’ dem Vetter, geh’ fleißig in die Schul’; 
fann fein bis den Winter fommen wir wieder.” 

Florian kehrte fi ab, als fein Sohn feine Hand 
nahm und 309 ſcharf an, Friederle aber umhalste 
nod) einmal den Hund und nahm zulegt noch von 
ihm Abjchied. 

Bis nach Kocherfteinzfeld waren die beiden EI- 
tern mit einander gegangen ohne ein Wort zu reden, 
ein Jedes machte ſich und dem andern Vorwürfe, 
daß es nicht mehr abgerevet und das Kind fo leicht 
weggegeben babe. Hier wurde nun Halt gemacht 
und Florian ließ ſich zur Aufheiterung einen Schop: 
pen Wein bringen. Nachdem er getrunfen, ſchob er 
Creszenz das Glas hin und jagte: „trinf auch.“ 
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Sie jehte das Glas an den Mund, ftellte es aber 
laut aufmweinend nieder und: fagte: „Ich kann nicht 
trinken, es ift mir grad wie wenn ich das Blut 
von meinem. Friederle trinfen. müßt!” 

„Laß jeßt das. Weibergeheul, hätt'ſt das früher 
gejagt. Wir wollen einmal drüber IR, bis mor⸗ 
gen wird's anders fein.“ “ 

Gleich als wollten ſie ſich ſchnell — weit von 
Friederle entfernen, eilten ſie nun ohne anzuhalten 
bis Künzelsau. Unterwegs wurde ausgemacht, was 
man mit dem Gelde anfangen wollte, der. Rath Be 
termichel8 ward zum Beichluß erhoben. | 

Andern Tags zog man weiter gen Debringen; 
plöglih aber bielt Florian an und fagte: 

„Bas meint Creszenz, wenn mir wieder. ums 
fehren thäten und den Frieverle holen?” 

| „Ja, ja, ja, komm.“ 

Schnell war der Karren gewendet und der Hund 
fprang an Florian hinauf, als wüßte er, wohin e3 
wieder ginge. Nun aber fagte Creszenz: 

„Ah Jeſus im fiebenten Simmel. Er wird ihn 
und nimmer geben, es fehlt ein ganzer Gulden an 
dem: Geld; das Nachtlager — und ich hab’ dem 
Lisbethle ein Kleidle gekauft.“ 

„Weiber! Weiber mit eurem Bug!” knirſchte 
Florian, „nun, wir wollen's einmal probiren, fort, 
zurüd, ich hol’ meinen Frieberle.” 
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Der Hund bellte vor Freude. 

Wieder war Mittag als unfere EU bei 
der Linde anlangte. 

Friederle ſprang m. entgegen und ef „Iſt 
ſchon Winter?“ 

Die Mutter ging hinauf zu Peternichei legte 
das Geld auf den Tiſch, bat um Verzeihung, daß 
ein Gulden fehle und verlangte ihr Kind wieder. 

Der Pfarrer ſaß eben "bei Petermichel und hatte 
e3 faft dahin gebracht, daß er fich mit feinen: Bru— 
derskindern ausfühnen und dem angenommenen Finde 
nur einen Kleinen Theil feiner Habe verfchreiben wollte. 

ALS er nun die Frau anfichtig wurde, ftand er 
plötzlich auf und ftredite beide Hände empor, er mußte 
nicht wie ihm war, aber ihm mar ganz fremd zu 
Muthe. Er fuchte die Frau zu bereden,. ihr Kind 
doch bier zu laffen, und als er nun auf ihre Stimme 
aufmerfte, war es ihm als ob er einen Klang aus 
alter Zeit vernehme. 

Petermichel hatte unterdeffen den Florian herauf: 
gerufen. Als diefer eintrat und den Pfarrer er: 
blidte, eilte er auf ihn zu, padte ihn an der Gurgel 
und rief: „Kerl! ich bin froh, daß ich dich wieder 
bab’.” Greszenz und Petermichel mwehrten ab, der 
Pfarrer bat mit ftodender Stimme den lektern, daß 
er weggehe, er habe mit den Leuten was zu reden. 
Petermichel ging. 
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„Heißt du Creszenz?“ fragte der Pfarrer die 
Frau. 

„Ja.“ 

„Mein Kind, mein Kind!“ ſprach der Pfarrer 
mit erſtickter Stimme und warf ſich an ihren Hals. 

Eine Zeit lang war Stille in der Stube, die 
Männer und die Frau weinten. Der Pfarrer fuhr 
Creszenz immer mit der Hand über das Geſicht, 
dann ließ er die Beiden ſchwören, daß ſie nie ſagen 
wollten, in welchen Verhältniſſen ſie zu ihm ſtün— 
den; er wollte für ſie ſorgen, ihnen ein Hausweſen 
einrichten. Creszenz ſollte nur ſeiner Schweſter Kind 
ſein. — 

So blieben nun die Landſtreicher im Dorfe. 
Florian handhabte mit großem Fleiß ſein ihm treu— 
gebliebenes Meſſer als Metzger. 

Die Frau des evangeliſchen Pfarrers, eine tu— 
gendſtolze Pietiſtin, will zwar herausgebracht haben, 
Creszenz ſei die Tochter und nicht das Schweſter— 
kind des Pfarrers, die Leute aber wollen's nicht 
glauben. 

Der Hund, ein guter Metzgerhund, heißt nicht 
mehr Schlunkel, ſondern führt ſeinen ehrlichen Na— 
men Bleß. Alle trüben Erinnerungen an die Ver— 
gangenheit ſind ausgelöſcht. 


——— — — — — 


II. 


Der Sautenbader. 


— — a 
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Die Glocke läutete hell, ihre Töne zerfloffen fanft 
in dem lichten Mittag; die Menfchen Tehrten von 
ihrer Arbeit heim. Die Männer gingen mit der 
Mütze in der Hand von den Feldern auf die Straße, 
die Stimme Gottes hatte fie gerufen, das harte 
Feldgeräthe aus der Hand zu legen, heimzufehren 
und fih zu ftärfen am Gebete und an irdilcher 
Speife. Ein junger, ſchlank gewachjenr Mann 
war die Straße von der Stadt heraufgefommen. 
Er mar ftädtifch gekleidet und hatte einen braun 
marmorirten Ziegenhainer Stod, in den viele Namen 
eingejchnitten waren, in der Hand, Als er num 
das Dorf fo vor fich ausgebreitet ſah, blieb er 
ftehen, horchte hin nach dem Geläute und fchaute 
umber in den Wald der blühenden Obftbäume, die 
das Dorf umdrängten. Er grüßte die Leute, die 
vom Felde herüber kamen, mit einer bejondern 
Freundlichkeit, ja, als ob er fie fenne. Die Leute 
dankten berzlih und -fchauten fih Alle nochmals 
nach ihm um, fie meinten, das müſſe Einer aus 
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dem Dorfe fein, der aus der Fremde heimfehre; er 
hatte fie ja fo durchdringend angefhaut, und doch 
kannten fie ihn nicht. 

AS die letzten Töne der Glode verflungen 
waren, al3 Alles auf dem Felde ftille, fein Menſch 
mehr zu jehen war und nur die Lerchen hoch in 
der Luft jubelten, da ſetzte fih der Fremdling an 
den Wegrain, fchaute noch lange hinüber nach dem 
Dorfe, zog endlich eine Brieftafche heraus und oft 
wieder um fich blickend fchrieb er hinein: 

„Sriehen und Römer! Wie hoch jchallten eure 
Triumphe, mie fchmetterten eure Kriegätrompeten, 
aber nur das Chriftenthbum grub das Erz aus den 
dunkeln Schadhten der Erde, ließ es hoch in ben 
Lüften ſchweben und weithin feinen Klang ausgießen, 
zur Anbetung, zur Freude und zur Trauer. Wie 
herrlich mögen die Harfen und Pauken im QTempel 
zu Serufalem geflungen haben; aber nicht mehr Ein 
Tempel ſteht auf der Erde, taufende hieß das 
Chriftenthum erftehen aller Orten... Mir war's 
vorhin, ala ob die Glocken erfhallten zum Einzuge 
in meinen neuen Beitimmungsort, al® ob die 
Stimme Gottes mir Willkommen zuriefe. Wohl jaht 
ihr euch verwundert nah mir um, ihr guten 
Menichen, ihr mußtet nicht, was mir einander 
werden ſollen. O könnt' ich die Seelen dieſer 
Menjhen ganz in meine Gewalt befommen, ich 
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wollte fie frei machen von ihrem trägen Aberwitze 
und fie koſten laſſen die reinen Freuden des Geijted. — 
Da wandeln fie aber bin, und gleih dem Thiere, 
das vor ihnen hergeht, fehnen fie fi nach nichts 
als nach dem Futter für ihren Mund... Das aljo 
ift der Ort, mo mein erneutes Leben beginnt: dieje 
Schluchten und Aderflächen, mit welchen Gedanken 
wird mein Auge auf ihnen meilen! D die Erde ift 
überall ſchön und freudefpendend, wo es Blumen 
gibt. Und wenn die Menjchen mich nicht veritehen, 
verftehft du mich doch, o ewige Natur, und lächelit 
mir freundlich zu, wenn ich deinen ftillen Offen: 
barungen lauſche . . . . Da jtehen die Bäume in ihrer 
Blüthenpraht und drinnen im Dorfe hör’ ich das 
Jauchzen der Kinder, in deren Herzen ich den Licht: 
ftrahl der Bildung werfen jol . . 

Der Schreibende hielt inne; feinen Stod be— 
trachtend, fagte er leiſe vor fih hin: „Nach allen 
Gauen bin feid ihr zerftreut ihr Genofjen meiner 
Jugend, nichts al3 eure Namen bier find mir ge— 
blieben, und mit ihnen betrete ich die Schwelle 
meines neuen Lebens, ihr Alle begleitet mich im 
Geiſte. Ich jende euch einen Herzenzgruß hinaus 
in den Frühling, möge er euch mwiedertönen aus 
dem Munde der Vögel in den Lüften und eure 
Seele erquiden!” 

Raſch ftand er auf und ſchritt durch das Dorf. 
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Wir willen nun, daß wir den neuen Schullehrer 
in dem jungen Mann kennen gelernt. Er fragte 
nah dem Schultheiß, man wies ihn in das Haus 
des Buchmaiers. 

Der Buchmaier jaß mit feinem zahlreichen 
Hausgefinde bei Tiſche, als der Fremde eintrat. 
Nach berzlihem Willlomm wurde er eingeladen fich 
zu Tiſche zu fegen; der Lehrer dankte. 

„Ei was?” jagte der Buchmaier, der ſich alsbald 
wieder gejeßt hatte, da er fich beim Eſſen durchaus 
nicht ftören ließ, „rudet ein Bisle zufammen, ihr 
da. Hurtig, Agnes, hol’ einen Teller. Da ſetzet 
Euch ber, Herr Lehrer. Bei uns geht's nicht mie 
bei den Horbern, die jagen immer: wäret Ihr bälder 
fommen; wer bei ung zur Eſſenszeit kommt, muß 
mithalten. Wo Ihr jetzt hinkommt, Friegt Ihr doch 
nichts mehr, und da ift gekocht; Ihr müfjet halt 
fürlieb nehmen mit dem, mas da ift. Ihr kommet 
grad’ zu einem rechten Schwarzwälberefjen: gerührte 
Knöpfle und Hutzeln.“ 

Agnes hatte einen Teller gebracht, und ber 
Lehrer um nicht grob zu erfcheinen, fich zu Tiſche 
gejegt. | 

„Da, mein’ Agnes,” fagte der Buchmaier, nad 
dem er einen gehauften Teller voll berausgefchöpft, 
„Die Eriegt Ihr in die Sonntagsſchul'.“ 

: 7,9, Sie werden wenig mehr zu lernen haben,” 
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fagte der Lehrer, um doch etwas vorzubringen. 
Das Mädchen beftete den Blick jcheu auf den Teller, 

„Wiel! Agnes, red’ auch, du haft ja fonft dein 
Maul bei dir, fag’, fannft du Alles 

„Jo, mit deam Leafe do käm' ich fchaun no 
furt, berrentgege mit em Schreiba, do will's halt 
nimmei reacht gaun, d'Fingere weant oam bärt, 
wemmer d'gahnz Woch jo ſchaffe muaß.” 

AP die Schönheit des Mädchens verſchwand 
plöglid) vor den Augen des Lehrers, da er diefe 
harte, in groben Lauten vorgebrachte Rede hörte. 

Nachdem abgejpeist und gebetet war, ftellte fich 
einer der Knechte, der bei Tiſche nicht weit vom 
Buchmaier geſeſſen hatte, vor feinen Herrn hin, und 
indem er fein Meſſer einftedte, jagte er: 

„J will gaun mit de Gäul' naun allvan naus gu 

‚sa, ic) komm’ bald nad. Nimm einen Buben 
mit, der dir den Fuchs führt, der will fich nicht 
recht eingewöhnen.” 

„Schätz' wol, i frieg ihn ſchaun z'reacht,“ ſagte 
der Knecht und ging mit jchweren Schritten von 
dannen. Der Lehrer jchüttelte den Kopf. 

Agnes dedte jchnell ab, denn fie eilte, um in 
der Küche ihre Bemerkungen über den Ankömmling 
mit den Mägden auszutaufchen. 

„Ein nett's Bürjchle,” jagte die Legat, die äl- 
tejte Magd und BVertraute der Agnes, „er bat dich 
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angudt, ich hab’ nicht recht gewußt, will er dir ein 
Tätzle oder ein Schmüßle geben. Was meinjt, wär’ 
das nicht ein Mann für did? Er ift noch ledig.” 

„Lieber möcht’ ich ledig bleiben, bis die Kuh 
einen Batzen gilt, eh’ ich den nähm'.“ 

„Halt Recht,” fagte eine andere Magd, „ver 
thät dich auch mit zwei Händ’ in's Maul fteden; haft 
nicht gejehen, der hat ja das Meſſer in die recht 
und die Gabel in die lin? Hand genommen und mit 
zwei Händ’ geſſen, das hat man fein Lebtag von 
feinem ehrlichen Menfchen gefehen.” 

„Ja,“ jagte eine dritte, „der ift auch noch nicht 
über feines Vaters Mijte 'nauskommen, der hat ja 
die Knöpfle mit dem Meſſer verſchnitten, ftatt daß 
man’3 verreißt; da find fie ganz talfig worden. O 
du Talk! geſchieht dir recht, daß du haſt fo dran 
würgen müſſen.“ 

Während draußen beim Spülen die Mädchen den 
Lehrer auch nicht ungewafchen ließen, nicht ſowohl 
aus Bosheit als weil man einmal jo begonnen 
batte, war drinnen in der Stube die Unterrevung 
des Buchmaierd auch feine jehr erfreuliche. 

„per Sprach' nah,“ begann er, jcheinet Ihr 
aus dem Unterland gebürtig.” 

„Eigentlich nit, ih bin aus dem Tauber— 
grund.” 

‚u, wir nehmen das nicht jo genau, was halt 
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beißt denn der Ort?” 

Der Lehrer jtodte ein wenig, legte beide Hände 
auf die Bruft und ſagte endlich fi verbeugend: 
„Lauterbach.“ 

Der Buchmaier ſtieß ein ſchallendes Gelächter 
aus, der Lehrer ſah ernſt drein; endlich ſagte Erſterer: 

„Nichts für ungut, Lauterbach weiß ja jed' Kind, 
das iſt ja in dem Lied. Warum habt Ihr denn 
nicht recht mit "raus wollen? Das iſt ja fein’ Schand. 
Nu Zhr fünnet mir jegt g’wiß die Wahrheit jagen, 
warum ift jet grad’ Lauterbach in dem Lied?“ 

‚Ber kann das wifjen? es bat wahrjcheinlich gar 
feinen Grund, foldhe dumme Lieder werden von ein- 
fältigen Menſchen gemacht, die diefen und jenen Ort 
nehmen, weil er ihnen gerade in das Metrum, ic 
wollte jagen, in das Versmaß paßt.“ 

„Ei, das Lied iſt gar nit jo Dumm und es hat 
ein’ recht luſtige Weifung, ih hör's rechtichaffen 
gern fingen.“ 

„Sie erlauben, daß ich entgegengejegter An— 
ſicht bin.” 

„Was iſt da viel zu erlauben? wenn ich’3 auch 
nicht erlauben thät, wäret Ihr's doch, nur frei heraus 
und jaget mir einmal: warum?“ 

„Ich meine: welcher Gedanke, ja nur welcher 
Sinn liegt in dem Lied: 
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Zu Lauterbach hab’ ich mein’ Strumpf verloren, 
Ohne Strumpf geb’ ich nicht heim, 

Jetzt geh’ ich halt wieder gen Lauterbach, 

Kauf mir ein’ Strumpf zu mein eim, 

„Das iſt nichts als barer Unfinn, und das 
nennen Sie Yuftig? Wie Tann ein Lied luſtig fein, 
wenn gar fein Gedanke darin ift? Sit die Gedanken: 
loſigkeit Luftigfeit?” 

„Ja, e8 mag jet fein, wie & will, luſtig ift 
es doch; es paßt halt jo grad, wenn man“ — der 
Buchmaier konnte ſich bier nicht mehr. recht aus 
drüden, er fchnalte nur mit den beiden. Händen, 
dann fuhr er fort: „ich will jagen, wenn man jo 
recht darüber naus ift. Wir haben bier Einen, den 
Sörgli, von dem müſſet Ihr's einmal hören, dann 
faget Ihr auch: es gibt nicht3 Tuftigeres. Ein Spaß— 
vogel bat mir einmal berichtet, es müſſ' nicht 
„Strumpf,“ es müf „Schuh“ beißen, und deßwegen 
jei von Lauterbach die Ned’, weil dort auf aller 
Gaſſen Schlappen ’rumliegen. Aber mas geht uns 
jebt das Lied an? Wir. wollen was Andres reden. 
Habt Ihr bier herum auch Bekannte?” 

„Keinen Menjchen.” i 

„Sun Ihr werdet ſchon gute Freund bei ung 
finden, die Leut’ find zwar bier. herum ein Bigle 
grob; es ift nicht fo, aber es fieht jo aus. Ein 
Bisle ſpöttiſch, das ift wahr, das find fie, es ift 
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aber nicht bös gemeint, man muß nur tüchtig 
beimzablen; und wenn man mit ihnen umzugehen 
weiß, kann man's um einen Finger mwideln.” 

„Ib werde gewiß allen Menjchen mit Liebe 
entgegenfommen.” 

„Ja, was ich hab’ fagen mwollen, nun müſſet 
Ihr auch die Gemeinderäthe und den Bürgeraus— 
Ihuß begrüßen, Ihr müfjet fie beſuchen; und noch 
Eins, gehet auch zum alten Schullehrer, der jeßt 
Thon 25 Jahr in Ruhſtand verfegt ift, er ift ein 
braver Mann, und es thut ihm wohl. Er ift noch 
von der alten Welt, aber auch grundgut. Sch bin 
auch noch bei ihm in die Schul’ gangen, freilich 
weiß ich auch wenig genug. Der legte Schullehrer 
hat’3 mit ihm verborben, weil er ihn nicht bejucht 
bat; und wenn Ihr ihm einen bejondern Gefallen 
thun wollet, laſſet ihn al3 einmal am Sonntags 
Drgel fpielen. Jetzt will ih Euch Euer! Wohnung 
zeigen, Eure Sachen find ſchon geftern ankommen.” 

Mißvergnügten Antliges ging der Lehrer neben 
dem Buchmaier durch das Dorf. Er war mit jo 
hoben, überjchwänglichen Gedanken hier angekommen, 
und war auf eine jo rauhe, harte Wirklichkeit ges 
ftoßen. Oft hörte er hinter fich jagen: das ift g’wiß 
der new’ Schullehrer. Bei der Krone begegnete den 
Beiden der ung mohlbefannte Mathes, er war nun 


im Bürgerausfhuß. Der Buchmaier — ihm den 
Auer bach, Schriften. II. 
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neuen Lehrer vor. Einige hatten dies gehört und 
nun verbreitete ſich die Nachricht wie ein Lauffeuer. 
Mathes Schloß fih den Beiden an. 

So groß war die hinneigende Liebe der Kinder, 
in deren Herzen der Lehrer einzubringen gedachte, 
daß fie davon Tiefen, als fie ihn von ferne fahen. 
Hie und da blieb aber auch einer der beberzten 
Knaben ftehen und nidte freundlich, ohne die Kappe 
abzuziehen, aus dem einfachen Grunde, meil er Feine 
auf hatte. 

Nicht weit von dem Schulhaufe ftand ein hübſcher 
Knabe von ſechs bis fieben Jahren. „Komm’ ber, 
Hannesle,” rief Mathes, „gudet, Herr Lehrer, der ift 
mein. Nehmet ihn nur recht dazwiſchen, er kann 
lernen, aber er mag oft nidt. Gib dem Herrn 
eine Hand, der ift jeßt dein Herr Lehrer, den 
mußt du gern haben. Wie fagt man zu einem 
Fremden?” 

„Süß Gott,” fagte der Knabe, herzhaft die 
Hand reichend. 

Das Antlit des Lehrers war wie verflärt, diejer 
Gruß aus Kindes Munde that ihm gar wohl. Er 
war jet wieder in feinem Baradieje, das unjchuld- 
volle Gemüth eines Kindes wendete fich ihm zu. Er 
beugte fi) zu dem Knaben nieder und Füßte ihn. 

„Willſt du mich lieb haben?” fragte er dann. 
Hannegle jah feinen Vater an. 
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„Willſt du den Heren Lehrer gern haben?” fragte 
der Mathes. 

Der Knabe nidte bejahend mit dem Kopf, er 
fonnte nicht mehr reden, denn die Thränen ftanden 
ihm in den Augen. 

Die drei Männer gingen fort, der Knabe fprang 
eilends, ohne fich umzufehen, nad Haufe. 

Der Buchmaier und Mathes zeigten nun dem 
Lehrer feine Wohnung. 

„Da gehört bald ein Weib ’rein,” fagte Mathes, 
„ein Schullehrer muß eine Frau haben. Wir haben 
jebt zum erftenmal einen Ledigen; nun wir haben 
bier Staat3mädle, Ihr müfjet euch einmal umguden. 
Das Beſt' ift, ihr nehmet eine aus dem Ort; wenn man 
nicht aus dem Ort ift und nicht ’rein heirathet, bleibt 
man balt mwildfremd. Hab’ ich Recht oder nicht, 
Better?” 

„Vielleicht hat der Herr Lehrer ſchon eine aus— 
geſucht,“ entgegnete der Buchmaier, „und fie mag her 
fein, wo fie will, fie fol bei ung gut aufgehoben fein.” 

„Ja, wir halten ihr einen Gegenritt,” jagte 
Mathes, indem er dachte: der Buchmaier iſt doch 
gefcheiter als du. Der Lehrer aber jagte: 

„Ich bin noch durchaus ledig, ich kann jchon 
noch eine geraume Heit zufehen.” Innerli dachte 
er: lieber eine Aeffin, als fo eine vierjchrötige 
Bäuerin zur Frau. 
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„set müſſet Ihr mich vererfufiren ,“ ſagte der 
Buchmaier, „ih muß in's Feld; ich hab’ da einen 
Gaul im Handel und muß fehen, wie der im Zug 
if. Nun, wir ſehen uns ja heut Abend. B'hüt's 
Gott dieweil. Gehſt mit, Mathe” 

„Sa, b'hüts Gott, Herr Lehrer, und wern Euch 
die Zeit zu Yang wird, fo nehmet's doppelt.” 

Der Lehrer veritand diefe nicht fehr gejchidte 
Nedensart des Mathes, die von dem Bilde eines zu 
langen Fadens genommen ift, nicht ganz. 

Nachdem hinter den Fortgegangenen die Thüre 
ſchon zu war, brüdte der Lehrer nochmals an der: 
felben, gleihfam um ſich zu vergemwifjern, daß er 
jegt allein fei. Er fühlte fich jehr beflommen und 
fonnte fich doch nicht recht jagen warum. Endlich) 
fiel ihm die Lauterbacher Gefchichte wieder ein. Er 
fah darin eine grobe und rohe Begegnung, alle ihm 
fonft erwieſene Freundlichkeit baftete nicht an ihm. 

So find die Menjchen! Wenn fie fih in gereizter 
Stimmung befinden, behalten jie immer nur das 
Eine im Sinne, mas fie verlegte, und überjehen 
alles andere noch fo Liebreiche. 

Erit jaß der Lehrer lange ftill, dann erhob er 
ih, jeine Sachen auszupaden. Es heimelte ihn 
wiederum an, da die gewohnten Gegenitände um 
ihn ber lagen. Bald verfanf er inveß abermals in 
ſtilles Brüten, und er dachte bei fih: da bift du 
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nun wie in eine Wildniß verjeßt; was dich erfreut 
und betrübt, ift für diefe Menſchen gar nicht vor- 
handen; dein Schultheiß ift eben nicht als ein 
Bauernſchulz, noch ſtolz auf feine Rohheit. Wohl 
mag der Geift auch in diefen Menſchen jchlummern, 
aber er iſt verjchüttet. Sch will alle meine Kraft 
zufammenbalten, um mich gegen das Berbauern zu 
wahren. Tagtäglich will ic mein ganzes Sein auf: 
wübhlen, ich will frei bleiben von dem Einflufje 
meiner Umgebung. Ich habe Lehrer gejehen, die 
mit dem freien Geifte der Zeit erfüllt in ihr Amt 
traten, und nach einigen Jahren verjanfen jie ganz 
in den Schlendrian, jie waren zu Bauern geworden, 
jelbjt ihr Aeußeres war nachläſſig und fchlapp. — 
Er ſchrieb auf ein Zettelchen: Memento! und jtedte 
e3 an den Spiegel. 

Endlich raffte er fih auf: und ging hinaus auf 
das Feld, den Weg, den er herein gekommen war. 
Die Bauern, die hier auf den Nedern an der Straße 
arbeiteten, fagten: „Nun, wie geht's, Herr Lehrer? 
ſchon eingewöhnt?” Der Lehrer gab kurze, aber 
freundliche Antworten; diefe Zuthulichkeit Fam ihm 
fremd vor und beleidigte ihn fall. Er mußte nicht, 
daß die Leute ein Anrecht zu berjelben zu haben 
glaubten, weil fie ihn zuerft gefehen hatten, zuerft 
von ihm begrüßt worden waren. 

Nach langem Umberfchweifen in ven Feldern fand 
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er „im Grunde” einen einfam jtehenden Holzbirnen= 
baum von fehönem Schlag. Er umwandelte ihn 
von allen Seiten, bis er den rechten Punkt gefunden 
hatte. Nun ſetzte er fih auf einen breiten Mark— 
jtein und zeichnete. 

Viele Bauern famen neugierig herbei und ſchauten 
zu. Schnell verbreitete fich von Mund zu Mund das 
Gerücht: der neu’ Lehrer fchreibt die Baum’ ab. 

Der Lehrer zeichnete noch den Hügel gegenüber 
mit dem Haſelbuſch und der Brombeerhede, die fich 
über einen Feljen wand, auch das Feldhäuschen, in 
dem man das Feldgefchirr aufbewahrt oder bei Un- 
wetter Schuß jucht; zulegt zeichnete er einen Bauern 
mit Pferd und Pflug als Staffage. 

Es neigte ſich gegen Abend. Mit berubigter 
Seele fehrte der Lehrer heimmärts. Unterwegs ſchloſſen 
fih ihm mehrere Bauern an; ohne viel Umftände 
zu machen, hielten jie gleichen Schritt mit ihm und 
batten gar viel zu fragen. So unbequem dieß dem 
Fremdling war, jo ließ er ſich's doch gefallen. Sehr 
ungejchidt aber war es, daß er auf die Frage: nicht 
wahr, es ift eine ſchöne Gegend bier herum? die 
Antwort gab: „So, fo, es geht an.“ Er dachte, 
daß fich hier nicht viel Malerifches zu finden jcheine, 
und konnte das doch nicht jagen. Da ihm die Plump- 
beit der Rirchthurmfpige aufgefallen war, fragte er: 
„Ber bat die Kirche gebaut?“ 
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Die Leute jahen ihn mit großen Augen an, fie 
fonnten fich gar nicht denken, daß es einmal anders 
gewejen, daß es eine Zeit gegeben haben könne, da 
die Kirche noch nicht da war. 

Zu Haufe harrte der Lehrer auf den Buchmaier, 
der ihn feiner Erwartung nach abholen würde. Es 
dämmerte, auf der Straße regte fich Tebendiges 
Treiben; nur der Lehrer ſaß jtil am offenen Feniter. 
Er gedachte jet lebhafter als je, wie nothwendig 
ihm eine Lebensgefährtin fei, die ihn verftünde, 
damit er nicht mehr „unter Larven die einzig 
fühlende Bruft“ fei. 

E3 war Freitag Abend; die jungen jüdiſchen 
Burjchen zogen nach ihrer Gewohnheit fingend durch 
das Dorf. Einft war eine Stimme darunter, die 
jeßt nicht mehr jo bel klingt. Man jang mehr 
Lieder aus den Büchern. Als man an der Wohnung 
des Lehrers vorüber Fam, murde eben das ſchöne 
Lied begonnen: 


Herz mein Herz, warum fo traurig? 
Und was foll das Ah und MWeh? 

's iſt ja fo ſchön in fremden Landen! 
Herz mein Herz, was fehlt dir denn? 


Nah und nad verflang das Lied nach dem obern 
Dorfe zu. Der Lehrer fühlte fih in tieffter Seele 
bewegt. Er griff nad) feiner Geige und fpielte den 
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Sehnfuhtswalzer; das waren im Dorfe nie gehörte 
Klänge. Bald vernahm er, daß fich viele Menjchen 
vor dem Haufe gefammelt hatten; fich ſelbſt und die 
Anderen zur Luſt aufrufend, fpielte er dann noch 
einen neuen muntern Walzer. Jauchzen und Lachen 
auf der Straße lohnte ihm. 

Endlich ward e3 dem Lehrer doch zu lange, er 
verließ das Haus und fragte den ihm begegnenden 
Mathes nah dem Buchmaier. 

„Kommet mit,” jagte Mathes, „im Adler ift er 
und am Freitag Abend beſonders gern.” 

Der Lehrer fand e3 zwar nicht recht, daß der 
Schultheiß fo bei den Anderen im Wirthshaus fa, 
er ging indeß doch mit. 

Im Adler traf er große Geſellſchaft und eifriges 
Geſpräch. Die Juden, die großen Theils die ganze 
Woche nicht zu Haufe find, ſaßen bier unter ihren 
hriftlichen Mitbürgern und tranken; nur mit dem 
einzigen Unterfchiede, daß fie, weil Sabbath mar, 
nicht dabei rauchten. 

Eine Weile herrſchte Stille, als der Lehrer in 
die Stube trat; aber bald nad) dem Willkomm und 
nahdem der Buchmaier neben fih Pla gemacht, 
fuhr diefer fort: 

„Wie gejagt, der Thierd bat mit einem fetten 
Stück Deutſchland Frankreich ſchmälzen wollen; proft 
Alter, dir hat man die Supp' verſalzen, du wirft 
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nimmer fo jchledig fein. Was meinet Ihr, Herr 
Lehrer ?” 

„Sie haben ganz Recht, nur follten wir auch 
das Eljaß wieder haben. “ 

„Sa, mornemorgen, ! aber die Eljäßer wollen 
nicht. Wie ich das legtemal in Straßburg geweſen 
bin, hab’ ich mich in die Seel’ nein geſchämt, mie 
fie mich gefcppt haben, ob wir nicht wieder bald 
falid Geld haben, das Fein’ Heimath hat? Ein 
rechtſchaffener Mann hat mir gejagt: die Beamten 
von drüben, die wären lieber deutſch, bei uns find 
fie am bejten bezahlt, find verforgt auf Kinder und 
Kindeskinder und haben Ruh’, aber drüben ift das 
anders; die Beamten machen’ das nicht aus. Ind 
wenn's deutſch würd’, wer ſollt's kriegen? Ein Sohn 
von dem falfhen Sechjer? Es ift glaub’ ich, noch 
Einer da? Oder ein verlegtes hannöveriſch Zehn- 
guldenjtüd? Man thät's aber nicht Einem geben, 
man thäts verfchnipfeln; fie haben ja den Ueberrhein 
in drei Theil’ verfchnigelt, damit man's auch recht 
weiß, daß er deutſch ift.“ 

Der Lehrer ſaß in ftummem Erftaunen nad 
diefer Nede des Buchmaier; da begann ein ftarfer, 
wohlbeleibter Mann, deſſen ftädtifche Kleidung und 
eigenthümliche Redeweiſe den Juden nicht verfen: 
nen ließ: 

! Morgenfrüh, morn heißt immer fo viel als am andern Tag. 
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„Sa, und die vielen Juden im Elſaß ließen fi 
eher mafjafriren, ehe fie deutfch werden thäten; drüben 
find fie vollkommen gleich mit den chriſtlichen Bürgern; 
wir, wir bezahlen alle Steuern gleich, werden Sol- 
daten wie die Chriſten und haben doch nur die 
balben Rechte.“ 

„Halt Recht, Mendle, Triegft aber nicht Recht,” 
ermiderte der Buchmaier. 

Eine Pauſe entjtand, nach welcher der Buchmaier 
wiederum begann: 

„Herr Lehrer, was haltet Ihr von den Thier: 
quälervereinen? Kann man mir befehlen, wie ich 
mit meinem Eigenthbume umzugehen hab’? Darf man 
mich dafür ftrafen?” 

Der Lehrer ſah hierin wiederum nichts als die 
Rohheit diefer Menſchen; mit großem Eifer verthei- 
digte er daher die Polizeimaßregeln wegen Miß— 
handlung der Thiere; der Buchmaier aber ent- 
gegnete: 

„In der Stadt, da kann's meinetwegen nötbig 
fein, daß man die Leut' ermahnt, das Vieh zu 
jhonen, aber jtrafen kann man’ nicht. So ein 
Kutſcher oder Kutjchersfneht, oder jo .ein Livree— 
beamter, ich will jagen Livreebedienter, der hat Fein’ 
rechte Lieb’ zum Vieh, es ift oft gar nicht einmal 
fein eigen, und davon, daß er’3 aufgezogen bat, ijt 
gar nicht zu reden. Bei uns aber, ich hab’ ſchon 
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gejeben, Daß die Leut' mehr heulen, wenn ihnen ein 
Rind draufgeht, als wenn ihnen ein Kind ſtirbt.“ 

„Die Herren follten zuerſt die Bauern befjer be- 
handeln,” jagte Mathes. „Der alt! Amtmann, der 
bat jeinem Hund die’ beiten Wörtle geben und die 
Bauern nur fo angefchnauzt; fie follten zuerft einen 
Berein jtiften, daß Keiner mehr Er zu einem 
Bauern jagt.“ 

„Ja,“ jagte der Buchmaier, „die Hauptſach' ift, 
die Amtleut’ wollen jet gern auch über das Vieh 
regieren. Ihr werdet jeben, wenn's jo fort gebt, 
wird man über zehn Jahr! Einem befehlen, mas er 
auf feinem Ader ſäen darf und wann er ihn brach 
legen muß; man fann ja auch feine Neder quälen 
und fann ihnen zu viel zumuthen.“ 

„Wenn die Menjchen nicht jo vernünftig find,“ 
jagte der Lehrer, „das gehörige Maaß in allen Dingen 
zu halten, fo ift der Staat verpflichtet, das Gute 
durch Strafen einzuführen.” 

„Rein und neun und neunzigmal nein!” rief der 
Buchmaier, hielt aber plöglich inne; fei eg, daß er 
jeiner Heftigfeit den Zügel halten wollte, oder daß 
er in der That nichts vorzubringen wußte. Er tranf 
in langjamen Zügen, während deſſen ein Mann mit 
gerollten, weißen und ſchwarzen Haaren, jo mas 
man Kümmel und Salz nennt, auf hochdeutich jagte: 

„Man Tann die Menſchen dafür ftrafen, wenn 
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fie jchlecht handeln, aber man fann fie nicht zwingen, 
gut zu fein; eine durch's Geſetz erzwungene Güte ift 
auch feine Güte mehr.” 

„Hat Recht,” fagte der Buchmaier auf die Worte 
des Mannes, defien Rede troß des Hochdeutichen in 
dem jingenden Tone des jüdischen Dialekts gefprochen 
war. Der Lehrer aber ging nicht darauf ein. Es 
ift nicht wahrfcheinlih, daß er, wie die gelehrten 
Herren pflegen, auf die Gegenrede eines Juden that, 
ala ob fie gar nicht vorgebracht worden wäre; viel- 
mehr betrachtete er nur den Buchmaier als feinen 
Gegner, er fragte diefen: 

„Glauben Sie, daß der Staat ein Recht bat, 
die Leute durch Strafen zu zwingen, ihre Kinder in 
die Schule zu ſchicken?“ 

„Freilich, freilich.“ 

„Ja warum denn?” 

„Beil das in der Ordnung iſt.“ 

„Ja man hat doch aber fein Recht die Leute zu 
zwingen, daß fie gut ſeien.“ 

„Dan kann's aber ftrafen, wenn ſie ſchlecht 
find, und wer fein Kind nicht in die Schul fchidt, 
der handelt ſchlecht. Iſtss nicht jo?” jchloß der 
Buchmaier zu dem gewendet, der vorhin das Wort 
für ihn ergriffen hatte. 

” Gewiß,“ erwiederte dieſer. „Der Staat iſt der 
Vormund derer, die nicht ſelber für ſich ſorgen und 
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fih nicht wehren fünnen. Wie er die Pflicht bat, 
fih um ein Kind anzunehmen, wenn ihm die Eltern 
fterben, und jo durch den Tod nicht mehr für das: 
felbe ſorgen können, fo muß er auch. folde, die 
dur Dummheit oder Schlechtigfeit ihre Kinder ver- 
nachläſſigen, dur Strafen zu ihrer Pflicht zwingen.” 

„Hat Recht, hat rechtichaffen Recht,” ſagte der 
Buchmaier triumphirend. 

Ohne fih an den, wie ihm jchien, unberufenen 
Redner zu wenden, doch auch ohne ihn zu vermeiden, 
fagte der Lehrer: 

„Wenn der Staat der Bormund der Unmündigen 
ift, derer, die fich nicht jelber helfen und mehren 
fünnen, fo bat er auch die Herrſchaft über das 
Vieh, das in gleihem Falle ift wie die Kinder.” 

„Zepfelitiel und Birenfhnig, wie kommen die 
Rüben in den Sad? Das ift gar fein Vergleich,” 
jagte der Buchmaier lachend. „Herr Lehrer, nichts 
für ungut, aber da habt Ihr euch vergaloppirt. Ich 
bab’ zu Haus ein Waifenrind, das arme Thierle 
bat fein Bater und fein’ Mutter mehr, ih muß 
bigott morgen den Gemeinderath zujammenfommen 
laſſen, man fol ihm einen Vormund ſetzen.“ 

Ein jchallendes Gelächter erdröhnte in der ganzen 
Stube. Der Lehrer gab fich alle Mühe, feine An- 
fiht näher zu begründen, aber er fonnte nicht mehr 
zu eimer ordentlichen Auseinanderjfegung kommen. 
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Die ganze Berfammlung war feelenfrob, daß das 
zu ernfte Gefpräh enblih eine Tuftige Wendung 
genommen hatte. Nur fo viel vermochte er darzu- 
legen, daß er mweit entfernt fei, die Kinder und das 
Bieh in eine Reihe zu ftellen. 

„Davon ift Feine Red',“ fagte der Buchmaier, 
„Ihr habt ja des Mathefen Hannesle einen Kuß 
geben, das thut man feinem Vieh. Aber jest ift 
mir’, wie wenn ich eine dreifache Verficherung hätt, 
daß das mit den Thierquälervereinen nichts ift ala 
den Hühnern die Schwänz naufbinden , fie tragen’s 
ſchon allein oben.” 

Die Heiterkeit fteigerte fih nun immer mehr, 
überall öffneten ſich die Schleußen eines nicht immer 
ſehr wähleriſchen Witzes. Der Lehrer war nicht 
dazu aufgelegt, fich davon fortreißen zu laffen, viel: 
mehr ward er im Tiefinneriten verftimmt. 

Mit jenem quälenden Gefühle, vor Mebhreren 
feine Anſicht ausgeſprochen zu haben, ohne fie ganz 
dargelegt zu haben und ohne ganz gehört worden zu 
fein, verließ der Lehrer nun bald das Wirthshaus. 
Er ſah es mwohl ein, mie fehwer es ift, eine Ber: 
fammlung von Erwachſenen in der gründlichen Er: 
forfhung eines Gedankens zu leiten und ihn durd: 
zufatechifiren; bald aber verließ er diefe Betrachtung 
wieder und ward überzeugt, daß er hier die Rohheit 
getroffen, die nicht in der edigen und derben Natür- 
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lichfeit, ſondern in der felbitgefälligen Mißachtung 
der Bildung und der verfeinerten Anfichten befteht. 
Er war ſehr betrübt. Der Borfag: fih nur der 
bildfamen Kindheit und der reinen Natur hinzugeben, 
befejtigte fich ftet3 mehr in ihm. 

Andern Tages, es war Samjtag, machte der 
Lehrer die Befuche bei den Gemeinderäthen, er traf 
aber feinen zu Haufe. Er ging nun zuleßt zu dem 
alten Schullehrer, man wies ihn nach einem Garten 
am Wege. Hier waren die Beete nad der Schnur 
ſchön geordnet und mit Bur eingefaßt; der üppige 
Buchenzaun, der das Ganze einhegte, war ſchön ge= 
ſchoren und nach genau abgemejjenen Zwiſchenräumen 
erhob ein Stämmen nad) dem andern feine gerun— 
deten Zmeige über den Haag. In der Mitte war 
ein Rondell, um melches ein mehrere Schub hober 
Bur einen natürlichen Kübel bildete, Blumen aller 
Art Enofpeten und blühten. Man vernahm hinten 
am Garten, in der Nähe der Laube, ein Geſpräch. 
Der Lehrer trat auf die beiden Männer zu und 
feinen Hut abziehend jagte er: 

„Kann ich den Herrin Schullehrer fprechen?“ 

„Wir find zwei für Einen, be, be,” ſagte der 
alte Mann, der bemdärmelig die Hade in der 
Hand bielt. 

„Ich meine den alten Herrn Lehrer.” 

„Das bin ih, und das da ift der Judenlehrer 
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be be,” ermwiderte der Mann mit der Hade, auf 
feinen jabbathlich gepußgten Nebenmann deutend. 

„Das ift mir lieb, daß ich Sie auch bier treffe. 
Haben wir ung nicht geitern gefprochen?” 

„Als Sie mit dem Schultheißen fprachen.” 

Der alte Mann warf die Hade weg, that die 
Pfeife aus dem Munde, griff jchnell nad) feinem 
Rode und wollte ihn anziehen; unfer Freund aber 
verhinderte dieß. 

„Bir brauchen vor einander feine Umftände zu 
machen,“ fagte er, „wir find ja Eollegen, ich bin der 
neue Lehrer. Gehört der Garten Ihnen eigen?” 

„He be, wen denn? Ya,” ermwiderte der Alte; 
alle feine Reben waren mit einem aus tiefer Bruft 
geholten Lachen begleitet. „Grüß Gott in Norditetten,” 
jeßte er hinzu-und reichte dem Angefommenen die 
Hand; diefem war es, als ob er die eiferne Hand 
Berlichingens falle, fo hart war fie anzufühlen. 

Der jüdiihe Lehrer ftand in Berlegenheit da, 
feine gefalteten Hände auf einander reibend. Er 
wußte nicht, jollte er dem Angefommenen die Hand 
reihen oder nit. Er fürchtete zudringlich zu er: 
fcheinen, da man ihn nicht aufgefucht hatte; fodann 
fühlte er ſich auch durch diefe Nichtbeachtung beleidigt, er 
glaubte fich durch Zuvorkommenheit etwas zu vergeben. 

Diefe beiden Gefühle — Furcht vor Zudring- 
lichkeit und Mißachtung auf der einen, und vor zu 
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weit getriebener Gmpfindlichfeit auf der andern 
Seite — das find die beiden Schächer, zwiſchen 
denen der. Jude im gefellichaftlichen Leben gefreuzigt 
ift; fie bleiben e8 fo lange, als feine Stellung in 
der menschlichen Gejellihaft Feine geficherte und vor 
Mißdeutungen geſchützte ift. 

Wie alle gebildeten Juden aus der älteren Gene— 
ration hatte der jüdiſche Lehrer die Sätze der Schrift 
genau inne, er gedachte der Bibelſtelle: „Liebet den 
Fremden, denn ihr waret ſelbſt Fremde im Lande 
Aegypten“ und „betrübe den Fremden nicht, denn 
du weißt wie es ihm zu Muthe iſt.“ Er gedachte der 
Freude, die ihm vor Jahren ein freundliches Ent— 
gegenkommen bereitet hatte. So ſtand er nun da, 
feine Lippen bewegten ſich ſtill, alle feine Geſichts— 
muskeln zuckten. Er trat endlich auf den Angekom— 
menen zu, reichte ihm die Hand und hieß ihn mit 
beſonderer Herzlichkeit willlommen. Der Fremde ſagte: 

„Sie können mir gewiß viel Anleitung geben, 
meine Herren, über mein Verhalten dahier; ich bin 
. bier jo ganz fremd.“ 

„Ic kann mir das noch recht gut denken,” nahm 
der jüdifche Lehrer das Wort, „ih war auch bloß 
auf Verfügung des Confiftoriums bieher gefommen 
und kannte feinen Menſchen. Ich wünſchte mir oft, 
ich hätte eine Zeit lang incognito da bleiben kön— 
nen, um die Charaktere der Eltern u zu 

Auerbach, Schriften. II. 
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beobachten, und ohne die Eltern wiſſen Sie mohl, 
ift auch bei den Kindern nicht auszuführen. Bei 
mir war noch der befondere Umftand, daß ich vor 
fünf und zwanzig Jahren zum erftenmale eine ge— 
ordnete Schule einzurichten hatte, was die Juden 
damals noch gar nicht Fannten. Ich Fam mir in 
der eriten Zeit vor, als wär ich in eine fremde 
Welt verzaubert.” 

„Run, du haft dich bald verzaubern laſſen und 
baft das ſchönſt' Mädle aus dem Drt geheirathet, he be, 
und das war auch recht,“ erwiderte der alte Mann. 
Zu unferm Freunde gewendet fuhr er fort: „Ihr 
müflet halt auch ein Mädle aus dem Ort beirathen.” 

Unfer Freund fuhr fo beftürzt zurüd, daß er in 
ein mwohlgeglättetes Beet trat; es war ihm, als hätte 
fih Alles gegen ihn verfchworen, um ihn zu ver: 
fuppeln. Nachdem er fich über die angerichtete Ber: 
ſtörung entjehuldigt, jagte er: 

„Ich meine nur über mein Berhältniß zu den 
Eltern und den Kindern.” 

„Kur recht Streng,” jagte der Alte, die zertretene 
Stelle wieder aufhädelnd. „Bon dem neuen Schul- 
weſen verjteh’ ich nichts, da fragt man die Kinder: 
wer bat den Stuhl gemacht? als wenn man das 
nicht ſchon von felber müßt’; da lautiren fie b. k. 
Il. m. mie die Stummen, es gibt gar fein ABE 
mehr.” 
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„Sie meinen aljo recht ſtreng?“ erwiderte ab: 
lenfend unſer Freund. 

„0. Wie die Mannen im Dorf 'rumlaufen, ift 
feiner da, der es nicht au dem Salz von mir Eriegt 
bat, und jag’ du, ob fie nicht noch heutigen Tags 
allen Reſpekt vor mir haben?“ 

„Ganz gewiß,“ jagte der jüdische Lehrer Tächelnd. 
Der Alte fuhr fort: 

„And wenn eine Zuftbarkeit im Dorf ift, da darf 
man nicht den vornehmen Herrn jpielen, der ſich's 
eine Weile jo angudt, wie das dumme Volk auch 
luftig fein fann; nein, da muß man auch mitthun. 
Kreuz Himmel! Ich hab’ die tolliten Streich’ mit- 
gemacht, den Balbiererstang, den haben fie von mir 
gelernt, und den Siebenfprung den hab’ id mit 
meiner Gret immer vorgetanzt; es judt mir no in 
den Beinen, wenn ich daran denk'.“ 

„Sie waren aus der Gegend, Sie konnten ſchon 
eher jo etwas mitmachen.” 

„Ih bin nicht aus der Gegend. Anno fünf ift 
bier erft Württembergifed geworden, damals war 
Alles vorderöfterreihiih. Ich bin bei Freiburg 
daheim.” 

„Sie haben wohl viel erlebt?” 

„Das will ich meinen. Die Leut‘, die jegt dreißig 
Jahr alt find, die mwiffen gar nichts von der Welt, 
da geht Alles glattiweg, wie auf der Kegelbahn. So 
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ein Lehrer, ich mein’ euch nicht mit, aber was weiß 
denn jeßt jo einer? Wo ift er in der Welt geweſen? 
In den Büchern iſt er geftedt. Da geht jegt Alles 
jeinen geweiſ'ten Weg, eins zwei drei, Schüler Semi- 
narift Lehrer. Ich war Soldat, ich war Mufifant, ich 
war Schreiber auf dem Amt in vielerlei Herren Länder. 
Ich hab’ Ruſſen und Franzojen und Sachſen und alles 
Teufelszeug mit durchgemacht. Sch hab’ bier im Ort 
ein Buch angefangen gehabt und mit der fchönften 
Fraktur, und denket nur einmal, grad wie ich 
beim F bin, fommen die Teufelsfranzofen; da war's 
aus, die haben Fraktur mit Einem geſprochen.“ 

Nun erzählte der Alte, auf die Haue geſtützt, 
jeine zwei Hauptgeſchichten; wie er nämlich einen 
Topf mit zweihundert Gulden im Keller vergraben 
hatte, den die Franzojen Doch fanden, wie er im 
grimmkalten Winter den Pfarrer nach Egelsthal 
begleitete, um einer alten Frau die legte Delung zu 
geben, unterwegs ihnen ein Koſake begegnete und 
dem Lehrer die fuchspelzenen Handſchuhe auszog. Er 
war eben an einer ausführlichen Befchreibung ver 
Handſchuhe, als es eilf Uhr läutete: man verließ 
den Garten. 

Unjer Freund ging noh im Geleite feines 
jüdiſchen Amtsgenoſſen bis zum Adler, dort hatte 
er jih zur Koft eingedungen. 

Am andern Morgen erwarb jich der Lehrer viel 
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Lob durch fein Orgelipiel. Aus einzelnen Gruppen, 
die fih nach der Kirche gebildet hatten, hörte er 
mebrmal3 den Ausſpruch: „er kann's faft gar mie 
der alt’ Lehrer.” Er ging nun zu diefem und bot 
ihm das Orgelſpiel für die Mittagsfirdhe an. 

Der alte Mann lachte ganz überjelig und fagte 
endlih, wie immer in jchnell abgeftoßenen Säten 
Iprehend: „Sa, fie fünnen was lernen die jungen 
Leut, wenn fie wollen. Ich mar dritthbalb Jahr 
Unterorganift im Münfter in Freiburg, be be. Ya, 
der früher” hochmüthig' Profeſſor hat mich aus der 
Kirch” vertrieben, ich bin ein ganz Jahr nicht "nein: 
gegangen, ich hab’ dem fein Gequids nicht hören 
fünnen, und fpäter bin ih nur zum Amt und 
zur Predigt: beim Singen hab’ ich davonlaufen 
müfjen.” 

Der alte Lehrer fpielte nun Mittags die Orgel, 
aber er machte mit dem heiligen Inſtrumente fo 
luftige Sprünge, daß der junge Mann oft den Kopf 
ſchüttelte; auf dem Antlite aller anderen Anweſenden 
aber leuchtete zufriedene Heiterkeit. 

Die Freundlichkeit gegen den alten Lehrer erregte 
dem neuen vieles Lob; darüber aber, daß er die 
Gemeinderäthe am Werktage befucht hatte, da fie 
doch nicht zu Haufe waren, ward ihm eben fo 
vieler Tadel. Von Beidem kam ihm nichts zu 
Ohren. 
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Montags beganr die Schule. Der Pfarrer, ein 
freundlicher und edeldenfender Mann, führte den 
neuen Lehrer mit einer gehaltoollen Rede, im Beifein 
des ganzen Gemeinderath3 und Bürgerausfchufles, in 
feinen Wirfungskreis ein. 

Bon dem Tage an, da die Schule begonnen 
hatte, aß der Lehrer nicht mehr im Wirthshauſe; 
da3 laute Leben und die Geſpräche dort jtörten ihn, 
er wollte, nachdem er die Schaar der Kinder ent- 
laflen, ganz allein fein. Weberhaupt zog er fih ganz 
in fich zurüd, er verrichtete fein Amt gewiſſenhaft, 
pflog aber mit Niemand Umgang; nur bisweilen 
ging er mit dem jüdiſchen Lehrer oder mit dem alten 
jpazieren. Ueber den Charakter des letzteren war er 
bald einig, der Geiftesrichtung des erfteren aber, in 
der die ftaatlihen und fittlihen Angelegenheiten 
jeiner Glaubensverwandten im Vordergrunde jtanden, 
fonnte er feine entfprechende Theilnahme widmen. 
Mit den übrigen Leuten im Drte, felbft mit dem 
Buchmaier, jtand der Lehrer noch jo fremd wie am 
Tage feiner Ankunft. Er ging nie in's Wirthshaus 
und gejellte ſich nie zu den abendlichen Kreifen, die 
fih vor den Häufern bildeten. Waren die Schul: 
ftunden zu Ende, fchmweifte er einfam durch Wald 
und Feld, zeichnete oder fchrieb in fein Taſchenbuch, 
und wenn es Nacht war, mujfizirte oder las er. 

Da wir die Zeichnungen nicht vorlegen und die 
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Muſik nicht wieder auffpielen können, jo mögen bier 
die Tajchenbuchbemerfungen eine Stelle finden, unter 
dem Titel, den ihnen der Lehrer jelbjt gab: 


Seldweisheit 


von 
Adolph Lederer. 


(Im Grafe liegend.) Bei allen Wiederbelebungen, 
in allem neuen Dafein find Rüdftändigfeiten mitten 
darunter gemifcht. Wenn man das Wiejengrün des 
Frühlings genau betrachtet, Tiegt viel verborrtes 
überjähriges Gras zwifchen und unter dem grünen- 
den; es muß verfaulen und zum Dünger für das 
neue Leben werden. Da fchreien dann die Thoren: 
e3 ift kein Frühling, e8 kann auch feiner kommen, ſeht 
bier die dürren Halme! ft es nicht auch im ganzen 
Leben des Geiftes fo? ... ift der alte Schullehrer 
nit auch fo ein Stüd dürres Gras? ... 





Mir ift die ganze Natur ein Sinnbild des Geiftes; 
ich meine immer, fie ſei nur die Larve, hinter der 
das Geiftesantlig ftedt. Die armen Bauern! fie 
leben mitten in der freieften Natur mie in einem 
todten Haufe, fie ſehen in al den Feldern und 
Wäldern nur den Ertrag, die Zahl der Garben, die 
Säde Kartoffeln, die Klafter Holz; ich aber jchlürfe 
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den Geiftespuft der Schönheit, der darüber ſchwebt. 
Ich mill hinwegſehen über die Menjchen, die da 
mitten unter diefem glanzvollen Leben lichtlos einher- 
wandeln, ich will mich erheben über all das niebere 
Häglihe Treiben, und wie die Biene bier aus ber 
unanfaßbaren Diftel Honig faugt, die dem Ejel bloß 
zum derben Futter wird, jo will ih den Honigſeim 
des Geiltes aus Mlem ziehen. Steh’ mir bei, bu 
ewiger Geift und laß mid) nicht denen gleich werben, 
die an der Scholle haften, bis die Scholle über ihren 
Sarg rollt; und ihr! ihr großen Geifter meiner 
Nation, deren Werke mich bhieher begleitei, ſtärket 
mich und laßt mich ftet3 zu euren Füßen fiben. 


Jeder Ader hat feine Geſchichte. Wüßte man 
die Wandlungen, die ihn aus der einen Hand in 
die andere gebracht, die Schickſale und Gefühle de 
rer, die ihn bearbeitet, e8 wäre die Gejchichte des 
Menſchengeſchlechts: ſowie feine geologifche Bildung, 
tief hinab bis zum Mittelpunkt der Erde aufgededt, 
die Gejchichte des Erdballs aufzeigte. 

Alles auf der Welt wird zur Nahrung oder zum 
jonftigen Verbrauch und Genuß für ein Anderes; 
nur der Menſch eignet fich alles an, er felber aber 
jteht frei über der Erde, bis fie ihren Mund aufthut 
und feinen Leichnam verſchlingt. Sch bin da auf 
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eigene Weiſe zu dem trivialen Gedanken gelangt, 
daß der Menfch der Herr der Erde ift; aber nur 
das iſt Wahrheit, eigene Erfenntniß, mas wir auf 
eigenthümliche Weife wiederfinden. 





Ich babe einmal gehört und gelefen, daß nur 
da, wo die Anzahl der nüslichen Hausthiere die der 
Menjchen überfteige, ein behaglicher und glücklicher 
Zuftand des allgemeinen Beſitzthums fei. 

Sit das wohl eine geiftige Lehre, daß die Zahl 
der Unvernünftigen die der Vernünftigen überjteigen 
müſſe? 

Es wäre ſchrecklich, wenn es ſo wäre, und 
doch ... 

Es iſt entſchieden, daß die Bildung der Menſch— 
heit erſt mit dem Ackerbau und durch denſelben be— 
gonnen hat. So lange die Menſchen ihre Nahrung 
nur ſuchten, ſei es durch Jagen, Fiſchen und der— 
gleichen, ſtanden ſie noch faſt den Thieren gleich. 
Erſt als ſie begannen, ſich die Nahrung vorzuberei— 
ten, indem ſie das natürliche Wachsthum beobach— 
teten und lenften, indem fie pflanzten und pflegten, 
hielten fie an einem beftimmten Boden feit, mußten 
fie die Gejege der Natur erforſchen und entdeden, 
Einfluß auf das Leben der Außenwelt und ihrer 
Innenwelt gewinnen. 
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Der Aderbau iſt die Wurzel aller Bildung in 
der Welt, aber die Aderbauer jelber haben die me: 
nigite Frucht davon. Muß das jo fein? 





Auf der ſchwankenden Blume, die vom Winde 
gefehüttelt wird, klammert fih die Biene feit und 
ſaugt emjig den Honig: jo auch genießet der Menſch 
das ſchwankende Erdenleben, und der Boden zittert 
unter ihm. 

(Am Buchſee.) Ein Himmelstropfen, der in ein 
ftehendes Waſſer fällt, bildet eine Weile ein Bläs- 
hen, dann zerplaßt er, und ‚vermengt fich mit dem 
Sumpfe; in den lebenden Strom gefallen, wird er 
jelbft ein Theil der lebendigen Welle. Iſt mein 
Dafein ein folder Tropfen? Ach will, daß ich in 
einen lebendigen Strom aufgehe, es muß fo fein... 





Ale Vögel fliehen den Regen, nur die Schwal- 
ben flattern luſtig darin. 





Es erregt mir oft ein fonderbares Gefühl, daß 
wenn ich binausgehe in bas Feld, um mir Fürper: 
lich erquidlide Ermüdung zu holen, die Leute von 
der Arbeit ermüdet heimkehren; e3 ift mir da oft, 
al3 müßt ich mich ſchämen, daß ich jetzt ſpaziren 
gebe. 
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Nur am Abend und am Morgen bemerft man 
den fchnellen Wechfel des Lichts; diefer ift aber den 
ganzen Tag aufiteigend bis zum Mittag und von 
da abjteigend ebenjo. 

Sit nicht bei der Entwidelung des Menfchengei- 
ſtes das Gleiche der Fall? 

So oft ih auch ſchon den Sonnenuntergang be: 
trachtet, nie war er glei; das ijt die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Natur, darum ift fie auch ewig 
Ihön und neu. 

Beim Sonnenuntergang glaubt man immer, von 
der Stelle, wo man fteht, bis nach Weiten hin reicht 
das Abendroth, da ift noch Licht, rückwärts gefehrt 
erſcheint Alles dunkel; diejenigen aber, die meiter 
binten jtehen, glauben, e3 reiche nur noch bis zu 
ihnen. So bemißt Jeder den Horizont nad feinem 
Standpunkte, und wer das untergehende Licht be: 
trachtet, glaubt, es reihe nur noch bis zu ihm. 

Warum ijt ein Sonnenuntergang für die meijten 
Menjchen anfprechender als ein Sonnenaufgang? 

Sit es, weil diefen die Wenigften oft jehen, oder 
weil das DVerfchwindende, das Sterbende näher zu 
uns jpricht? Ich glaube nicht. Beim Sonnenunter: 
gang erhält das Schaufpiel einen zart geheimnißvollen 
Abſchluß in der Nacht und der darauf folgenden 
Ruhe; der Sonnenaufgang aber bat feinen Abſchluß, 
ihm folgt das belle Licht, die Unruhe und das 
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lärmende Gewühl des Tages. Schön. ift das Sterben! 
o ich jehne mich .... 

(Hinter'm Schloßhag.) Wenn man einen Pfoften 
in die Erde rammt, muß man die einzugrabende 
Spitze brennen, damit fie nicht faule; wen die Flamme 
des Geiftes berührt, der kann nicht fterben. 





Aus der Haut des einen Thieres jchneidet man 
das Riemenwerk für Zaum und Zügel und die Ein- 
johung des andern. Die Anmendung ijt leicht. 





Wenn man Jemand einen Weg zu Furz angibt, 
ermüdet er doppelt; dieß kommt wohl von der ftet3 
gefpannten Erwartung am Ziele zu jein. 

‘ch babe mir den Weg zu meinem Lebenzziele 
aud zu Furz gedacht. 





Beim Mähen darf man nur Fleine Schritte ma- 
hen und gradaus. Se dünner der Klee fteht, um 
jo müder wird man beim Mähen; da fährt man 
mit der Senje auf dem harten Boden herum und 
in die Luft hinaus und hat am Ende nichts erjchafft. 
Wie vieldeutig ift das!! 

Dom Futter und Allem, was man grün heim: 
thut, entrichtet man feinen Zehnten. 
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Beim Kornjchneiden muß man die abgefchnittene 
Frucht jtetS hinter fich legen, da ift Raum dafür, 
vorwärts jtehen die neuen Halme, die zu fchneiden 
find; jo muß es auch mit unferen fertigen Thaten 
fein, wir müſſen fie aus unferm Gefichtsfreife legen 
und das vor und ftehende Neue in Angriff nehmen. 

Wenn ich von ferne die bald ſich erhebenven, 
bald fich niederbeugenden Schnitter anfehe, ift es 
mir oft, als ob fie ein ceremoniöjes Gebet verrich- 

teten. 

Da wird der neue Zaun am Schloßgarten mit 
grüner Delfarbe angejtrihen. Dürres Holz fault in 
Wind und Wetter, mern man es nicht mit Farbe 
befleivet. Die Natur hat über alle ihre Gejchöpfe 
eine ſchützende Oberhaut ausgebreitet; die. Menfchen 
aber reißen die natürlichen Rinden und Glafuren 
ab, dann müſſen fie eine Fünftliche auftragen. 





Sit die Bildung vielleiht nichts als eine Del- 
farbe, die den natürlichen Schmelz erfegt? Nein, fie 
ist erhöhte, fie ijt die wahre Natur; diefe Menjchen, 
wie jie bier ſind .... 





Der alte Zimmermann Balentin ift jo vergeßlich, 
er geht mit der Peitſche über der Schulter feinen 


142 


Meg und jagt immer vor ſich hin: Hio! ohne zu 
merken, daß feine Kühe ſchon dreißig Schritte hin— 
ter ihm einen andern Weg gegangen find. Ergeht 
es nicht auch manchen Herrfchern gerade jo? 

Sn einem Garten an der Straße fteht eine 
Trauermweide, deren Aeſte in allerlei Ellipjen, Zirkel, 
Ichiefe und rechte Winkel zufammengebunden wur— 
den und nun fo in einander verwachſen find. 

Sa, die Hefte des Trauerbaumes, die Zweige des 
Schmerzens find am leichteften zu biegen, da laſſen 
fi) die Menfchen gar wunderlich verfchnörfeln; aber 
die zähe Naturfraft macht die herben Krümmungen 
von Neuem ausfhlagen. Warum nur die Bauern 
die verjchnörfelte Natur jo lieben? warum fie die 
Trauermweide, den ſchönſten aller Bäume, jo mißhan— 
dein? Vielleicht liegt es tief in der menjchlichen Na- 
tur, mit dem, was das ganze Jahr die erniteite 
Beichäftigung darbeut, auch einmal zu fpielen... 

(Am Kreuz im Schießmauernfeld.) Sch babe 
früher nie über Juden nachgedacht, obgleich in mei- 
nem Geburtsorte auch Juden wohnten; ich erinnere 
mih nur, daß ich als Kleines Kind auch die Su: 
denfnaben meines Alter verhöhnte und, wenn id 
fonnte fchlug. 

Es fümmt ung nit ein, über unfer Verhältnif 
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zu den Juden nachzudenken, jo wenig wir über un: 
jer Verhältniß zu den Pferden nachdenken. Im Ge: 
gentheil, durch die Bibel befümmt jedes Ehriftenfind 
die Empfindung, daß ihm jeder einzelne Jude etwas 
Böſes gethan. Ein geheimnißvoller Abjcheu fett ſich 
dann in der Seele des Kindes feit; ich dachte mir 
immer alle Juden räudig; ein Kind kann ein Thier 
liebfofen, nie aber einen Juden. 

Hier habe ich Gelegenheit, oft mit Juden zu 
verkehren. Der jüdische Lehrer ift ein vorurtheils: - 
freier Mann von Bildung, wie ich noch jelten einen 
getroffen. Er weiß mehr von der Theologie als von 
den Naturwilfenichaften. Sit das bei allen Juden jo? 
In feinem Unterrichte ift mehr Geiftreiches, weniger 
Methode und Stetigkeit; das ift für minder begabte 
Kinder nicht gut. MS ich zum erjtenmale die Sy— 
nagoge bejuchte, war e8 mir ganz eigen zu Muthe: 
bier, in die ſchwarzen deutichen Tannenwälder haben 
jih dieſe ebräifchen Worte vom Libanon verloren, 
und doch, ift nicht auch unjere Religion von dort her? 
Noch mehr, das alte Rom fonnte die Deutfchen nicht 
befiegen, ſie nicht römiſch reden lehren, das neue 
vollbradhte es; bier auf den fernen Bergen ertönt 
allſonntäglich in der Kirche die römische Sprache. 

Meinem Haufe gegenüber ijt der fogenannte 
Brandplag: dort jtand das Haus, in dem eine ganze 
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jüdiſche Familie, Großmutter, Schwiegertochter und 
fünf Enkel verbrannt find; jeßt fpielen die Kinder 
am liebiten auf diejer Stätte, eine ſolche Ruine bietet 
ſonſt jeltene Berjtede. An den ſchwarzen Wänden 
Klettern die rothiwangigen Buben umber und tollen 
und jubeln. So baut fich überall fchnell neues Le 
ben auf; wo die Flammen einft gewüthet, tummelt 
ſich jorglos das junge Geſchlecht. Es iſt aud in 
der Weltgeichichte fo. 





Drinnen im Dorfe haben fie heute den Ham: 
meltanz aufgeführt. 

Solde Dinge paſſen nicht mehr in unſere Zeit, 
fie gehören in das Mittelalter. Da ſah wohl der 
Gutsherr vom Schloßerfer herab der Fröhlichkeit jei- 
ner Zeibeigenen zu; er hatte ihnen den Hammel und 
die Schnur geſchenkt und fteuerte wohl auch das 
gewinnende Paar mit einem Kleinen Leben aus. 
Jetzt hat das Alles feine Bedeutung mehr, man follte 
e3 abjchaffen. 

Manchmal verliert jich von der Tanzmuſik drin: 
nen im Dorfe ein Klang zu mir heraus in das 
Feld ; nur die jchmetternden Töne. der großen Trom— 
pete find es, die ich abgeriffen vernehme. So aud 
jtehen diefe Bauern fern von der großen Harmonie 
der Geijteswelt; nur wenn die große Trompete er: 
jhallt, oder die große Trommel gerührt wird, dringt 
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ein abgeriffener Klang zu ihnen und fie fchreiten 
eine Weile im Marſchtakte der Zeit. Bon dem lieb: 
lihen Adagio, von dem friedlichen Zufammenklingen 
wiffen und hören fie nichts, 





Es ift gut, daß immer noch Pläbchen auf der 
Welt jind, die Niemand gehören, wo die Armen ihr 
Gras jammeln können; das find die Raine, An: 
wände oder wie man fie nennen mag. Wo aber der 
Fuß des Menjchen kaum mehr einen Halt findet, 
da Elettert noch die Ziege, die Genoffin der Armen, 
umber, um ſich ein frifches Kraut oder ein jchmad: 
baftes Läublein zu holen. 





An den Holztagen dürfen die Armen von den 
grünenden Bäumen ſich die dürren Aeſte aneignen. 
Ich habe einmal die fchöne Deutung gelefen, daß 
die gütige Natur dieſes Gewohnheitsrecht aufftellte 
und von ihrem reichen Tiſche den Armen abgibt. 
Die Armen und das dürre Hol; — — 

Auch das Unkraut in den Kornfeldern gehört 
Niemand, das jäten die Armen aus und es iſt naht: 
baftes Futter; fragt du nun no: wozu das Un: 
fraut? Bielleicht ift eg auch mit vielem andern fo... 





Diefe Blätter find die Ausbeute von dreien Mo— 
naten, während welchen der Lehrer in = Feldern 


Auerbach, Schriften. 1. 


umberjchweifte Sie hatten ihm manche üble Nach— 
reden zugezogen, denn die Leute Fonnten gar nicht 
begreifen, wa3 er immer einzubuchen habe, und fie 
erſchöpften fih in allerlei Vermuthungen. Man wird 
bemerft haben, daß er auch manche Erfundigung über 
Gemwöhnliches einzog, das ihm noch neu war; die 
Leute jahen ihn groß an und jchüttelten die Köpfe, 
fie fonnten gar nicht begreifen, mie man jo etwas 
nicht wiſſen Fünne. 

Es ift gewiß ſchon Vielen begegnet, daß, wenn 
fie einen Bauern um den Weg nach dem nächiten 
Orte befragten, der Angeredete ftugte, weil er glaubte, 
man nede ihn, dann aber eine Erflärung gab, bie 
auf der Vorausſetzung berubte, daß man die Dert- 
lichkeiten kenne. Es geht aber aud vielen Gebilde 
ten fo: meil ihnen ihr gewohnter Geſichts- und 
Ideenkreis klar ift, meinen fie, das begriffe Jeder 
und fie verftändigen ſich nur halb. 

Der Lehrer war im Dorfe noch jo unbefannt, 
daß Niemand feinen Namen wußte. Eines aber hatte 
Seder erfahren, nämlih, daß der Lehrer aus Lau: 
terbach jei; bieran beftete fih nun die Spottfucht, 
man wollte e8 ihn entgelten lafjen, daß er jo jtolz 
und zurüdgezogen war. Abends, wenn die Burjchen 
mußten, daß der Lehrer zu Haufe war, rotteten jie 
fih vor feinen Fenftern zufammen und fangen un- 
aufhörlich den Lauterbadher. Weil man auch mußte, 
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daß er ein jtrenger Vertheidiger des Vereins gegen 
Thierquälerei mar, wurde ein gewöhnliches Lied zum 
Dranfjegen oft gefungen, es lautete: 


Jetzt iſcht das Liadle aus, 

Jetzt ſpeir i do e Maus: 

Such i 'rum und find ſe, 
Nehm i e Meſſer und ſchind je, 
Stich ihr D’Augen aus — 

No haun i e blinde Maus. 


Diefe „Gemeinheit“ ärgerte den Lehrer. Er wußte 
aber noch immer nicht, was alles das zu bebeuten 
babe, bis fich endlich der Studentle zu den Burfchen 
gejellte; obgleich er verheirathet war, ftand er doch 
bei jedem muthmwilligen Streiche obenan. Er brachte 
nun einen neuen Vers, der oft mwiederholi wurde: 


3 Lauterbach bin ich jo ſtolz gebor'n, 
Stolz das ijt meine Manier; 

Gi wär ich doch wieder in Lauterbach, 
Da wär' ich in meinem Revier. 


Jetzt merkte der Lehrer, was dieſe Zujammen- 
rottungen zu bedeuten hatten; in feiner tiefiten Seele 
trauerte er, daß diefe Menjchen, denen er doch nur 
wohlmwollte, ihn fo mißhandelten. Drinnen trauerte 
der Lehrer, draußen aber wurde das Gejubel immer 
lauter. Da raffte er fih auf, er wollte an das 
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Feniter treten und ein Wort der Verftändigung ſpre— 
hen; glüdlicher Weiſe fiel aber fein Blid auf die 
Geige, er nahm fie von der Wand und fpielte frijch- 
weg die Melodie des ihn verfolgenden Liedes. Drun— 
ten horchte man ftill auf, nur verhaltenes Kichern 
Vieß fich vernehmen; aber der Gefang begann bald 
wieder und der Lehrer begleitete ihn mit der Geige, 
fo oft man auch wieder anfing. 

Endlih trat er an das Fenjter und ſagte bin- 
aus: 5 
„Sp, hab’ ich's recht gemacht?“ 

„Ja,“ ericholl die allgemeine Antwort, und von 
diefem Abende an blieb der Lehrer von dem Liede 
verjchont, denn man wußte, daß es ihn nicht mehr 
ärgere, | 

Bon diefer Zeit an nahm fich indeß der Lehrer 
vor, freundlicher und gefprächjamer gegen die Leute 
zu fein; er erfannte, daß er nicht nur in der Schule, 
jondern auch außer derjelben Pflichten gegen die 
Menſchen habe, mit denen er gemeinfam lebte. 

Die Ausführung dieſes Vorſatzes wurde ihm bald 
treulich belohnt. 

Eines Sonntags nad der Mittagskirche ging er 
durch die am Hügel gelegene Straße „Bruck“ ge 
nannt. Da jah er eine alte Frau vor einem Haufe 
figen, fie hatte die Hände ineinander gelegt und ihr 
Kopf madelte; er fagte freundlich: 
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„Guten Tag! Nicht wahr, der Sonnenfchein thut 
Ihnen gut?” | 
„Dank ſchön, lieber Menſch,“ ermwiderte die Alte, 

oft mit dem Kopf nidend. 

Der Lehrer blieb ftehen. 

„Sie haben jhon manden Sommer erlebt,” 
fagte er. 

„Acht und fiebenzig, es ift ein’ ſchöne Zeit, fiebzig 
Jahr ein Menfchenleben heißt es in der Schrift. Es 
ift mir oft, wie wenn mich der Tod vergeflen hätt’; 
nun unfer lieber Herrgott wird mich fchon holen, 
wenn’3 Zeit ift, er weiß wohl, ich verlauf ihm 
nicht.“ 

„Sie fünnen aber doch noch immer gut fort?” 

„immer recht — der Krampf — aber das thut 
gut,” fie zeigte auf die grauen Fädchen, die fie um 
die beiden Arme gebunden hatte, an denen die Venen 
geſchwollen waren. 

„Was ift denn das?” 

„Ei, das hat eine reine Jungfrau gejponnen, 
des Morgens nüchtern mit ihrem Munde und bat 
drei Vaterunfer dabei gebetet. Wenn man das un: 
beſchrieen um den Arm thut und dabei neunmal das 
Gebet in unſers Herrgott3 heilige drei Nägel jagt, fo 
ſtilltss den Krampf, ich muß fo viel huften,” jagte 
fie wie zur Entfehuldigung ihrer oft unterbrochenen 
Rede auf ihre Bruft deutend. 
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„Wer hat denn die Fäden gefponnen?“ fragte 
der Lehrer. 

„Ei mein’ Hedwig, mein Enkele, Tennet Ihr 
denn die nicht? Wer find Ihr denn?“ 

„Ich bin der neue Lehrer.” 

„Und da fennet Ihr mein’ Hedwig nicht? Sie 
ift ja eine von den Kirchenfängerinnen. Sag’ mir 
nur auch ein Menſch, was das für eine Welt ift, 
da kennt der Lehrer die Kirchenjängerinnen nicht mehr. 
Ich bin auch Kirchenfängerin gewefen, man hört 
mir's jeßt nimmer an mit meinem Huſten; ich bin 
ein ſauber's Mädle gewejen, ja, ich hab’ mich dür— 
fen ſehen laffen, und alle Jahre war das Jahreſſen, 
da war der Pfarrer und der Schulmeifter dabei; o! 
wie find da g’jpäflige Lieder gefungen worden, der 
bayrifche Himmel und jo Sachen, das ift jekt aud 
nimmer, ja die alt’ Welt ift eben aus und vorbei.” 

„Sie haben wohl Ihr Enkelchen fehr lieb?“ 

„Es ift ja das jüngjt. D! mein Hedwig die iſt 
noch eine von der alten Welt, die hebt mi und 
legt mich und da ift fein unſchön Wörtle; ich wollt’3 
ihr gunnen, daß ich bald fterben thät, fie muß fo 
viel daheim bleiben megen meiner, und wenn ich 
gejtorben bin, will ich auch recht für fie beten im 
Himmel,” 

„Sie beten wohl recht viel?“ 

„Ja, was kann ich Beſſeres thbun? Mit dem 
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Schaffen ift es aus. Ich kann auch ein Gebet, das 
die Seelen vom Mond gerad in den Himmel bringt 
und daß die Seelen gar nicht in's Fegfeuer brau- 
hen. Die heilig Mutter Gottes hat einmal zu Gott 
Vater gejagt: Lieber Mann, ich kann das nimmer 
bören, wie die armen Seelen im Fegfeuer jchreien 
und heulen, es geht mir durch Mark und Bein, 
und da hat er gejagt: Nu meinetwegen, du darfit 
ihnen helfen. Und da ift in dem Tyrol einem Mann, 
der acht Kinder gehabt hat, jein’ Frau gejtorben, 
und da hat er eben ganz jchredlich gejammert wie 
man fie auf den Kirchhof tragen hat, und da ijt alle 
Morgen die Mutter Gotte8 kommen, bat die Kinder 
gejtrehlt und gewäſchen und die Betten gemacht, und 
da bat der Mann lang nicht recht gemerkt, wer das 
thut, und da ift er endlich zum Pfarrer gangen, 
und da ift der ganz früh mit dem Heilig fommen, 
und da hat der gejehen wie die Mutter Gottes zum 
Fenjter n'aus ift, jchneeweiß, und da ift das Ge 
bet auf der Simfe gelegen, und da hat man da ein’ 
Kirch' bingebaut.” 

„Diejes Gebet kennen Sie?” fragte der Lehrer, 
jih neben der ten auf die Bank jegend. 

„Ihr müflet nicht fo Sie jagen,” begann bie 
Alte vertraulicher werdend, „das iſt nicht der Brauch.“ 

„Habt Ihr noch mehr Enkel?” fragte der Lehrer. 

„Roh fünf und auch vierzehn Urenkel, und von 
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meinem Gonjtantin Frieg’ ich auch bald eins. Ken- 
net Ihr meinen Conſtantin nicht? Der bat aud) 
geftubirt, er ift ein Wilder, aber ich hab’ nichts 
über ihn zu Hagen, gegen mich ift er allemeil 
gut. 4 

Plötzlich kam hinter dem Haufe hervor ein Mäd— 
hen, dem ein fchneeweißes Huhn auf dem Fuße 
folgte. „Hent ihr guate Roath Ahne?” fragte das 
Mädchen im Vorübergehen, e3 ſchaute kaum eine 
Meile auf. Der Lehrer war fo betroffen, daß er 
unwillkürlich aufftand und nad der Mütze griff. 

„Iſt dieß euer Enkelchen?“ fragte er endlich. 

„Freilich.“ 

„Das iſt ja prächtig,“ ſagte der Lehrer. 

„Nicht wahr, es iſt ein ſauber's Mädle? Der 
alt' Schmiedjörgli ſagt ihm immer, wenn es das Dorf 
hineinkommt, es wär' grad wie fein’ Ahne. Der 
Schmiedjörgli iſt noch der einzig von denen jungen 
Burſch, mit denen ich getanzt hab'; jetzt iſt es grad 
wie wenn wir hundert Stund' von einander wären, 
er ſitzt drinnen im Dorf und kann nicht zu mir 
kommen und ich nicht zu ihm; wir müſſen halt 
warten, bis wir halbwegs auf dem Kirchhof zufam- 
menkommen, und da treff ich die ganz’ alt’ Welt, 
und im Himmel da geht's erſt recht an. Mein guter 
Hansadam muß lange warten bis ich zu ihm 
fomm’, die Zeit wird ihm lang werden.” 
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„Euch haben gewiß alle Leut’ im Dorfe gern,“ 
jagte der Lehrer. 

„Wie's in den Wald 'neinhallt, hallt's raus. Wenn 
man jung ift, möcht’ man gern alle Leut’ auffreſſen, 
die einen aus Lieb’ und die anderen aus Aerger; 
wenn man alt ift, da läßt man einem Seven fein 
Sad. Ihr glaubet’3 gar nicht, was die Leut’ bier 
jo gut find; Ihr werdet’3 auch noch erfahren. Seid 
Ihr denn auch fchon viel in der Welt rumkommen?“ 

„Faſt gar nicht. Mein Bater war auch Schul- 
lehrer, er ftarb, als ich faum ſechs Jahr alt war, 
bald darauf ftarb auch meine Mutter; ich wurde 
nun in das Waifenhaus gebracht, blieb dort, zuerit 
als Zögling, dann als Incipient und Hülfslehrer, 
bis ich diefen Frühling hierher verfegt wurde. a, 
liebe gute Frau, es ift ein hartes Loos, wenn man 
fih kaum mehr erinnert, daß einen die Hand der 
Mutter berührt hat.“ 

Die Hand der alten Frau ftreifte ihm plößlich 
über das Gefiht, e8 war dem Lehrer in der That 
als ob ihn eine höhere Macht berührte, er ſaß da 
mit gejchlofjenen Augen und die Augäpfel zitterten 
und bebten, die Wangen glühten; wie erwachend 
faßte er die Hand der Alten und jagte: 

„Richt wahr, ich darf euh auch Großmutter 
heißen 2” 

„Rechtſchaffen gern, du guter, lieber Menſch, es 
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an, und ic wills probiren und will dir deine Strümpf 
jtriden, bring’ mir auch die zerrifjenen.“ 

Mit einem erhabenen Wohlgefühl ſaß nun der 
Lehrer bei der alten Frau, er wollte gar nicht weg— 
gehen. Die Borübergehenden ftaunten, daß der ftolze 
Menſch fih jo vertraulich mit der alten Maurita 
unterbielt. 

Endlich fam ein Mann aus dem Haufe, die Augen 
reibend, fich redend und ftredend. 

„Halt ausg'ſchlafen Johannesle?“ fragte die Alte. 

„Sa, aber mein Kreuz thut mir noch jträflich 
weh von dem Schneiden.” 

„Es wird ſchon wieder gut, unfer Herrgott läßt 
Einem vom Schaffen feinen Schaden zukommen,” 
eriwiderte die Mutter. 

Der Lehrer dachte daran, wie ihm das Büden 
der Leute als ein ceremoniöfes Gebet vorgefommen 
war. Nach gegenfeitigen Begrüßungen begleitete er 
nun den Sohannesle hinaus in das Feld. 

Johannesle liebte eine Unterhaltung, bei der man 
nichts zu trinken brauchte und die auf diefe Weiſe nichts 
foftete; er war daher entzückt von der Liebenswür— 
digfeit und Gefcheitheit des Lehrers, denn dieſer 
börte ihm aufmerffam zu: die Darlegung feines Haus: 
weſens, die Geſchichte des Conſtantin und noch vie 
les Andere. 
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Am Abend erzählte Johannesle allen Leuten, der 
Lehrer jei gar nicht fo ohne, er könne nur nicht 
recht mit der Sprache heraus, er Fünne den Rank! 
nicht kriegen. 

Der Lehrer aber ſchrieb, al3 er nach Haufe Fam, 
in jein Taſchenbuch: „Die Frömmigkeit allein erhält 
den Menichen auch noch im Alter liebenswürdig, ja 
fie macht heilig und anbetungsiwerth, die Frömmig- 
feit ift die Kindheit der Seele; wenn faft wieder das 
Kindiſchwerden hervortritt, verbreitet fie eine anmu— 
thige glorienhafte Milde über das ganze Weſen. Wie 
bart, herb und häßlich find genußfüchtige, ſelbſtſüch— 
tige Menjchen im Alter, wie erhaben mar diefe Frau 
jelbit in ihrem Aberglauben!” 

Noch etwas Anderes fchrieb der Lehrer in fein 
Taſchenbuch, aber er ftrich es alsbald wieder aus, 
In berber Selbitanklage ſaß er lange einfam, end- 
lich ging er hinaus auf die Straße, fein Herz war 
jo voll, er mußte unter Menfchen fein; der Gejang 
der Burfchen, der weithin jchallte, durchzitterte feine 
Bruſt und er fagte: „Wohl mir, e8 ift gefommen, 
daß der Gefang der Menjchen mich noch tiefer faßt, 
al3 der Gefang der Vögel; ich höre den brüderlichen 
Ruf. D Gott! ich Tiebe euch Alle!“ 

Sp wandelte er noch lange durd das Dorf, im 


ı Mit einem Fuhrwerk geſchickt um eine Ede biegen, nennt 
man ben Rant kriegen. 
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Herzen traulich zu Allen jprechend, aber fein Wort 
fam über jeine Lippen. Ohne zu wiſſen, mie es 
gefommen war, ftand er plößlid vor dem Haufe Jo— 
hannesle’3 in der Brud: Mles ftil ringeum, nur 
aus der untern Stube, wo die Leibgeding-Mohnung 
der Großmutter war, vernahm man eintöniges Mur: 
meln von Gebeten. 

Erit fpät in der Nacht kehrte der Lehrer heim, 
Alles war ftil, nur bier und dort vernahm man 
das leife Wifpern zweier Liebenden. Ms er endlich 
in jeine Stube eintrat, wo Niemand war, der ihm 
auf jeine Reden eine Antwort gab, der nach ihm 
aufſchaute und ihm gleichfam fagte: freue dich, du 
lebit und ich lebe mit dir — da betete er laut zu 
Gott: „Herr! lab mich das Herz finden, das mein 
Herz verjteht.“ 

Am andern Tage wußten die Kinder gar nicht, 
warum der Lehrer heute jo überaus fröhlich drein- 
ſah. In der Zwiſchenſtunde ſchickte er des Mathefen 
Hannesle in den Adler und ließ jagen, man braude 
ihm das Eſſen nicht zu ſchicken, er wolle felbft hinkommen. 

Es war mißlih, daß der Lehrer fich mit jo hoch— 
fliegenden Gedanken dem Leben um ihn ber näherte; 
er fonnte fich wohl zurüdhalten, feine eigenen Em: 
pfindungen den Andern mitzutheilen, dem aber fonnte 
er nicht fteuern, daß ihm manches Häßliche und 
MWidrige vor die Augen gerückt wurde. 
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Sn der Wirthaftube traf er das Bärbele, das in 
der Schenke jtand, in eifrigem Gefpräch mit einer 
andern Frau. 

„Gelt,“ ſagte Bärbele, „fie haben dir geftern 
Abend den Deinen wüſt heimbracht, er hat ſtark auf 
ein’ Seite geladen gehabt; wenn ich's gejehen hätt’, 
daß jte ihm Branntwein in’3 Bier ſchütten, ich hätt 
ſcharf ausgefegt.“ 

„Ja,“ ſagte die Frau, „er war ganz erbärmlich 
zugerichtet, er war grad wie ein voller Sack.“ 

„Ja und du ſollſt dich noch ſo ſchön bedankt 
haben, was haſt denn geſagt? Sie haben ſo gelacht, 
es hat gar kein End' nehmen wollen.“ 

„Ich hab’ halt geſagt, ſag' ih: Ich dank' ſchön 
ihr Mannen, vergelt's Gott. Da haben ſie mich ge— 
fragt: für was denn? Da hab' ich geſagt, ſag' ich: 
Bedankt man ſich ja wenn man einem ein' Wurſt 
bringt, warum wird man ſich nicht für ein' ganze 
Sau bedanken?“ 

Der Lehrer legte die Gabel weg, als er dieſe 
Rohheit vernahm; bald aber aß er wieder weiter, 
indem er lächelnd darüber nachdachte, wie das Un— 
glück und die Leidenſchaft ſo oft witzig mache. 

Bei allen Gefühlsverletzungen, die der Lehrer 
durch die Art und Weiſe der Bauern empfand, wen— 
dete er ſich aber nicht mehr an die Mutter Natur, 
ſondern an die Großmutter Maurita, die ihm über 
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die Art, wie die Menfchen bier lebten, manchen Auf: 
Ihluß gab. Viele Leute fagten daher, die alte Frau 
babe den Lehrer behext. Dem mar aber nicht jo. 
So gerne er ſich aud an ihrem liebevollen Herzen 
erlabte, fonnte man doch eher jagen, die Hedwig 
hätte es ihm angethban, obgleich er fie nur einmal 
gefehen und noch fein Wort mit ihr gefprochen hatte. 
„Hent ihr guate Roath, Ahne?” Diefe Worte wie 
derholte er fih oft, fie Hangen ihm jo innig, fo 
melodiſch, trogdem fie in dem derben Dialekte ge 
fprochen waren, ja diefer felber hatte eine gewiſſe 
Milderung und Anmuth dadurd erhalten. 

Mit aller Macht feiner früheren Vorſätze ftemmte 
fih unjer Freund gegen die Hinneigung zu einem 
Bauernmädchen, aber wie e3 immer geht, die Liebe 
findet Ausmwege genug; fo fagte ſich auch der Leh— 
rer: „Gewiß ift fie das wiedergeborene Ebenbild 
der guten Großmutter, nur frifcher, von der Sonne 
der neuern Zeit durchleuchtet. Hent ihr guate Roath, 
Ahne?“ 

Eines Abends ſaß der Lehrer wiederum bei der 
Alten, da kam das Mädchen hochgerötheten Antlitzes 
mit der Sichel in der Hand vom Felde heim, ſeine 
Schürze hielt es behutſam aufgeſchlagen; es trat 
nun zur Großmutter und reichte ihr aus der Schürze 
die in Haſelblätter eingehüllten Brombeeren. 

„Du weißt doch, was der Brauch iſt Hedwig, 
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zuerft wartet man den Fremden auf,“ jagte die 
Großmutter. 

„Langet naun zua, Herr Lehrer,” jagte das Mäd— 
hen frei aufihauend; der Lehrer nahm erröthend 
eine Brombeere. Ä 

„Iß auch mit,” fagte die Großmutter. 

„J dank, eſſet's naun Ihr mit einander, ’3 fol 
Euch wohl befommen.” 

„Bo haſt's denn brochen?“ fragte die Großmutter. 

„Neabe aunſerm Ader im Grund, Ihr kennet jo 
die He,” fagte das Mädchen und ging in das Haus. 

Es war dem Lehrer ganz eigen zu Muthe, daß 
von der Hede, die er am erjten Mittage feines Hier: 
ſeins gezeichnet, ihm Hedwig jetzt die reife Frucht 
brachte. 

Hedwig Fam bald wieder aus dem Hauje, die 
weiße Henne folgte ihr auf dem Fuße. 

„Wohin jo jchnell wieder, Jungfer Hedwig?“ 
fragte der Lehrer, „mollt Ihr euch nicht ein wenig 
zu uns jeßen?” 

„Ih dank Ihön, ich will noch bis zum Nacht: 
ejlen ein bisle ’nüber zum alten Lehrer.“! 

„Benn’s erlaubt ift, begleit’ ih Euch,” fagte 
unfer Freund und ohne eine Antwort abzuwarten 
ging er mit. 

Hedwig ſprach zwar immer ganz im Dialekt, zum beſſern 
Verſtändniß geben wir es aber möglichſt hochdeutſch wieder. 
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„Kommet Yhr oft zum alten Lehrer?” 

„Sreilih, er ift ja mein Vetter, fein Weib ift 
die Schweiter von meiner Ahne gemwejen.” 

„Sp, das freut mich herzlich.” 

„Warum? Habt ihr mein Ba’ gekannt?“ 

„Nein, ih mein’ nur jo.” 

Man war an dem Garten de3 alten Xehrers an— 
gelangt, Hedwig fchloß ſchnell die Gartenthüre hin- 
ter fih und ließ die Henne draußen, die wie eine 
Schildwache bier harrte. 

„Wie kommt's,“ fragte der Lehrer, „daß Euch das 
Huhn fo nadhläuft? Das iſt ja etwas ganz Seltenes.” 

Hedwig ftand verlegen da und zupfte an ihren 
Kleidern. 

„Dürfet Ihr mir's nicht jagen?” fragte der Leh— 
rer wieder. 

„Ja, ich darf, ih kann, aber — Ihr dürfet 
mich nicht auslachen und müſſet mir verfprechen, 
daß Ihr's nicht weiter faget; fie thäten mich ſonſt 
foppen.” 

Der Lehrer faßte fchnell die Hand des Mädchens 
und fagte: „Sch verſprech's Euch hoch und heilig.“ 
Er ließ die Hand nicht mehr los, und verlegen zur 
Erde jchauend, jagte das Mädchen: 

„Sa, ich hab’, ich hab’ das Hühnle an meiner 
Brust ausgebrütet; die Gluckhenn' ift verfcheucht wor: 
den und da bat fie die Eier liegen lafjen und wie 
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ih das einzig Eile gegen das Licht gehalten hab’, 
hab’ ich gejehen, daß jchon ein Köpfle drin ift, und 
da hab’ ich’3 halt zu mir genommen. ... Ihr müſſet 
mich nicht auslachen, aber wie das Hühnle ’raus- 
fommen ift, da hab’ ich mich vor Freud’ gar nicht 
zu halten gemußt; ich hab’ ihm ein Federbettle ge- 
macht, hab’ ihm Brod gefaut und hab's geäzt, und 
e3 ift Schon am andern Tag auf dem Tiſch "rum: 
gelaufen. Es weiß Niemand was davon als mein’ 
Ahne. Da ift mir jegt das Hühnle fo treu, wenn 
ich in’3 Feld’ geh’, muß ich's einfperren, daß es mir 
nicht nachlauft. Geltet, ihr ladet mich nicht aus?“ 

„Gewiß nicht,“ jagte der Lehrer, und ging noch 
eine Strede Hand in Hand mit Hedwig, dann aber 
verwünfchte er die Ordnungsliebe und Sparjamfeit 
des alten Lehrers, der den fernern Weg fo eng ge 
macht hatte, daß nicht zwei neben einander gehen 
fonnten. 

Unfer Freund war fehr erzürnt, als der alte 
Schullehrer mit ungewöhnlich jchnellem Lachen den 
beiden Ankommenden zurief: 

„Kennet Ihr ſchon einander? Hab’ ich dir's 
nit ſchon lang gefagt, Hedwig, du mußt einen 
Schullehrer Friegen?” 

Dieſes unzeitige Anfaffen einer kaum knoſpenden 
Blüthe that unferm Freunde in tieffter Seele meh, 


doch er bemeifterte feine Empfindlichkeit und ſchwieg; 
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er ftaunte aber, daß Hedwig, als ob nichts gejagt 
worden wäre, begann : 

„Better, Ihr müfjet morgen Eure Sommergerfte 
in den Holzſchlägeläckern ſchneiden, fie ift überzeitig 
und fällt jonjt ganz um.” 

Es wurde wenig geiprochen, Hedwig jchien ſehr 
müde, fie feßte fi auf die Bank vor einem Baume. 
Die beiden Lehrer fprachen nun mit einander, aber 
unter junger Freund fah das Mädchen dabei immer 
fo durchdringend an, daß es fich mehrmals mit der 
Schürze über das Geficht fuhr: e8 meinte, es müſſe 
in der Küche, als es die Kartoffeln an's Feuer ge 
ftellt hatte, fich rußig gemacht haben. Unſer Freund 
hatte aber ganz andere Dinge zu bemerfen. Es fiel 
ihm jet zum erjtenmale auf, daß Hedwig mit dem 
linten Auge ein wenig ſchielte; dieß mar aber feines- 
wegs unangenehm, vielmehr gab es dem Ausdrude 
etwas Meiches und Scheues, was zu der übrigen 
Bildung des Gelichtes wohl paßte: die feine ſchlanke 
Kafe, der überaus Fleine Mund mit den Eirfchrothen 
Lippen, die runden, zartrethben Wangen — die Blide 
des jungen Mannes rubten mit Wohlgefallen darauf. 
Endlid, da er feinem Collegen mehrere verfebrte 
Antworten gegeben hatte, merfie er daß es Zeit zum 
Geben fei; er verabfchiebete fih, und Hedwig fagte: 

„Gut Nacht, Herr Lehrer.” _ 

„Erhalte ich nicht auch noch eine Gutnachthand?“ 
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Hedwig verftedte jchnell beide Hände hinter dem 
Rüden. 

„Bei uns fragt man nicht, bei uns nimmt man 
fih die Sand, be, he,“ fagte der alte Lehrer. 

Unjer Freund ließ ſich diefe Weifung nicht zwei— 
mal geben, er fprang binter den Baum, um bie 
Hand Hedwigs zu faſſen, diefe aber mendete ihre 
Hände fchnell nah vornen. 

Der Lehrer getraute fich nicht, mit ihr zu ringen 
und jo fprang er noch mehrmals vor- und rückwärts, 
bis er zulegt ftolperte und vor Hedwig nieberfiel; 
fein Haupt lag in ihrem Schooße auf ihrer Hand, 
ſchnell befonnen drüdte er einen beißen Kuß auf 
diefe Hand und nannte fie im Geifte fein. So blieb 
er eine Weile, ohne fich zu erheben, bis endlich 
Hedwig mit beiden Händen feine Wangen bevedend 
ihn emporhob; verworren um fich ſchauend fagte fie: 

„Stehet auf, Ihr habt Euch doch nichts gethan? 
Gudet, da3 fommt von denen Späß'; Ihr müflet 
Euh nur von meinem Better da nichts anlernen 
laſſen.“ | 

Der Lehrer ftand auf und Hedwig büdte fich 
fchnell nieder, um ihm mit der innern Seite ihrer 
Schürze die beſchmutzten Knie zu reinigen; der Leh— 
rer aber buldete das nicht, fein Herz pochte jchnell, 
da er diefe demuthvolle Befcheidenheit ſah. Bald 
ftand er wieder gefäubert da und fagte Hedwig aber: 
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mal3 gute Nacht; fie blidte zur Erde, meigerte ihm 
aber ihre Hand nicht mehr. 

Schwebenden Ganges ging der Lehrer dahin, es 
war al3 ob er den Boden faum berübrte, ala ob 
eine höhere Macht ihn trüge; ein unnennbares Kraft- 
gefühl durchftrömte fein innerfteg Mark, ihm war 
jo leiht und frei, alle Leute jchauten ihn veriwun- 
dert an, denn er lächelte ihnen ganz offen zu. — 

So fchnellem Wechfel ift aber ein Menjchenge 
müth bingegebeit, daß bald nach dem erſten Jubel 
der Lehrer in trüber Selbjtanflage zu Haufe jap: 
„Du haft dich von einer Leidenschaft zu ſchnell hin- 
reißen laſſen,“ jagte er fih. „Iſt das die Feitig- 
feit? An ein ungebildetes Bauermädchen baft du 
dich bingegeben, mweggeworfen. — Nein, nein, aus 
dieſem Antlige ſpricht die Majejtät einer zarten, 
janften Seele.” Noch mancherlei Gedanken ftiegen in 
ihm auf, er kannte jeßt da3 Bauerleben, und nod 
jpät jchrieb er in fein Taſchenbuch: „Das filberne 
Kreuz auf ihrem Bufen ift mir ein fehönes Sinnbild 
der Heiligkeit, Unnahbarfeit und Unberührtheit.“ - 

Hediwig aber hatte zu Haufe feinen Biffen zu 
Nacht gegefjen, ihre Leute zankten, fie habe zu viel 
gejchafft, fie babe gewiß noch dem Lehrer in ver 
Gartenarbeit geholfen; fie verneinte und machte fich 
bald zu ihrer Großmutter, mit der fie in einem 
Zimmer jchlief. 
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Noch lange nah dem Nachtgebet fagte fie, als 
fie die Großmutter huften hörte und nun mußte, 
daß fie auch noch mach fei: 

„Ahne, mas hat denn das zu bedeuten, ein Kuß 
auf die Hand?” 

„Daß man die Hand gern bat.” 

„Beiter nichts?” 

„Nein.“ 

Wieder nach einer Weile faate Hedwig: „Ahne.” 

„Basele?” 1 

„Ich hab’ was fragen wollen, ich weiß aber nimmer.” 

„Run, fo fchlaf jest, du bift müd, wenn's mas 
Gut's ift, wird's morgen früh auch nicht zu fpät 
fein; es wird dir fchon einfallen.” 

Hedwig mälzte fich aber fchlaflos im Bett um: 
ber. Sie überredete ih, daß fie nicht Schlafen Fünne, 
weil fie den Hunger übergangen babe; fie wirkte 
nun mit aller Gewalt ein Stüd Brod hinab, das 
fie für alle Gefahren bereit gehalten hatte. 

Der Lehrer war indeß auch mit ſich in's Reine 
gefommen. Anfangs hatte er ſich vorgenommen, 
fih jelber und feine Neigung zu prüfen, eine Zeit 
lang Hedwig gar nicht mehr zu fehen; endlich aber 
gelangte er doch zu dem meiferen und erfreulicheren 
Entihluffe, Hedwig im Gegentheil recht oft zu ſehen 
und ihre Geiftesbildung auf allerlei Weife zu prüfen. 


' Berfleinerungsform von „mas.“ 
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Andern Tages ging er nun zu feinem alten 
Sollegen und forderte ihn zum Spazirgange auf; er 
fab es wohl, ſchon um Hedwigs millen mußte er 
bier in ein näheres Berhältniß treten. Der alte 
Mann ging eigentlich nie fpaziren, die Gartenarbeit 
verichaffte ihm Bewegung genug; die Einladung un- 
feres Freundes erfchien ihm jedoch als Ehrenbegei- 
gung und er ging mit. 

63 war auffallend, wie wenig Geſprächsſtoffe bei 
dem alten Manne Feuer fingen; fie waren immer 
wieder eben jo jchnell aus als feine Pfeife, für die 
er aller fünf Minuten Feuer ſchlug. Bon Hedwig 
wollte der junge Mann nicht unmittelbar Tprechen, 
aus den Beitrebungen des Alten felber wollte er 
Ihon Manches ſchließen. 

„Leſet Ihr auch bisweilen noch Etwas?” fragte 
er daber. 

„Rein, faſt gar nichts, es kommt mir auch doch 
nicht3 dabei heraus; wenn ich auch alle Bücher ausmen- 
dig könnte, was hätt’ ich davon? Sch bin penfionirt.” 

„30,“ erwiderte der junge Mann, „man ver: 
vollfommnet feinen Geift doch nicht bloß um des 
äußern Nutzens willen, den man daraus ziehen mag, 
fondern um ein erhöhtes, inneres Leben zu gewin— 
nen, um immer tiefer und klarer zu ſchauen. Alles 
auf Erden und zumal das höhere Geiftesleben muß 
zuerit Zweck für ſich —“ 
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Der Alte ſchlug fih mit großer Gemüthsruhe 
Feuer, unfer Freund hielt mitten in einer Augein- 
anderjeßung inne, die ihm erft feit Kurzem aufge: 
gangen war. Eine Weile ſchritten die Beiden wort— 
108 neben einander, dann fragte der Jüngere wieder: 
„Richt wahr, aber Mufif macht Ihr immer 
gern?” ’ 

„Das will ich meinen, da fit‘ ich oft halbe 
Nächt und feile, da brauch’ ich Fein Licht, verderb' 
mir die Augen nicht, hab’ Unterhaltung und brauch' 
feinen Menfchen dazu.” 

„Und Ihr vervollkommnet Euch darin, jo meit 
Ihr könnt?“ 

„Warum nicht? Gewiß.“ 

„Ihr habt doch aber auch keinen Nutzen davon,“ 
ſagte der junge Mann. Der Alte ſchaute ihn ver- 
wunbert an; jener aber fuhr fort: „Wie Euch die 
Mufif und Eure Ausbildung darin Freude bereitet, 
ohne daß Ihr einen Nuten davon wollt, jo künnte 
und follte e8 wohl auch mit dem Leſen und ber 
Geiftesbilvung fein; aber es geht hiemit oft gerade 
fo mie vielen Leuten, die ſich nicht mehr mit der 
gehörigen Sorgfalt Heiden, weil fie Niemanden haben, 
auf deſſen Gefallen fie ein bejonderes Gewicht legen. 
Ich hörte vorgeftern, wie ein junger Burſche einer 
jungen Frau über ihren nahläfligen Anzug Bor: 
mwürfe machte. „Ei,“ fagte fie, „mas liegt jet da 
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dran? Sch bin jetzt jchon verkauft, der Mein’ muß 
mich halt haben, wie ich bin.” Ms ob man ſich 
eines äußern Zmwedes, nur Anderer wegen jorgfältig 
Heide, und nicht weil e3 die eigene Natur, die 
Selbjtahhtung verlangt. So geht es auch Vielen mit 
der Geiſtesbildung; meil fie ſolche bloß des äußern 
Zweckes wegen betrieben, lafjen fie davon ab, fobald 
der nächſte Zmed erreicht oder nicht mehr da ift. 
Mer aber feine geiftige Natur, feinen geiftigen Leib, 
wenn ih jo jagen kann, achtet und jchätt, wird 
ihn immer ſchön und rein erhalten und ihm ftets 
mehr Kraft zu geben juchen.” 

Der junge Mann erkannte erit jebt, daß er 
eigentlich ein lautes Selbſtgeſpräch gehalten hatte; 
er fürchtete indeß nicht, den Alten beleidigt zu haben, 
denn er ſah deſſen vollkommene Gleichgültigfeit. Mit 
ſchwerem Herzen erfannte er von Neuem, wie mübe- 
voll es fei, die höheren allgemeinen Gedanken und 
Anſchauungen an Mann für Mann zu verzapfen. 
„Wenn der alte Lehrer fo harthäutig ift, wie wird 
e3 dir erjt bei den Bauern gehen,“ dachte er. So 
ſchritten fie eine ftille Weile dahin, big der Jüngere 
wieder begann: 

„Meinet Ihr nicht auch, daß man in unferer 
Zeit viel frommer, oder wenigftens grad fo fromm 
ift, als in der alten Zeit?” 

„Frommer? In's Teufels Namen, man mar in 
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der alten Zeit auch nicht leß,! aber man hat nicht 
fo viel Aufhebens, jo viel Geſchmus? davon gemadt; 
zligel und z’viel verdirbt alle Spiel’, he he.” 

Mieder mar Stille. 

Endlih fand der junge Mann den — Ge⸗ 
genſtand, indem er fragte: 

„Wie war's denn in früheren Zeiten mit der 
Muſik?“ 

Da lebte der Alte ganz auf, er hielt Zunder 
und Stahl in der Hand, ohne ſich Feuer zu ſchla— 
gen, denn er ſagte: 

„Das iſt heutigen Tages nur noch ein Gedudel. 
Ich war dritthalb Jahr' Unterorganiſt im Münſter 
zu Freiburg, Herr! Das iſt eine Orgel, ich hab’ 
den Abt Vogler drauf gehört, im Himmel kann's 
nicht fchöner fein als der gefpielt hat. Hernach hab’ 
ih auch auf mander Kirchweih aufgefpielt. Früher 
bat man meijt Geigen gehabt, auch eine Harf und 
ein Hadbrett, jetzt haben fie nichts als Blasinſtru— 
mente: große Trompeten, Eleine Trompeten, Klap- 
pentrompeten, Alles nichts als Wind und viel Ge 
ſchrei. Und mas verdient jegt jo ein Mufifant bei 
einer Kirchmweih? Vor Zeiten waren drei Mann voll- 
auf, jest müſſen's ſechs, fieben fein; fonft waren 


Verkehrt. 
2 Geſchmus, von den Juden entlehnter Ausdruck, fo viel 
als unnöthige Redensart. 
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fleine Stuben, Feiner Baß und groß Geld, jetzt — 
große Stuben, großer Baß und klein Geb. Ich 
bin einmal mit zwei Kameraden im Schappacherthal 
rumzogen, da find ung die Federnthaler von allen 
Seiten zugeflogen. Einmal haben fi zwei Drte 
ſchier todtgefchlagen, weil mich ein jedes hat zur 
Kirchweih haben wollen.” 

Nun erzählte der Alte eine feiner Hauptgeſchich— 
ten, wie ihn nämlich ein Ort wegen feines guten 
Geigenjpield al3 Lehrer angenommen, die Regierung 
aber einen Andern mit Dragonern einjegen wollte, 
wie das ganze Dorf revoltirte, jo daß es am Ende 
doch bei jeiner Bejtallung blieb. 

„Hat denn Euer Anfehen als Lehrer nicht dar: 
unter gelitten, wenn Ihr auf den Kirchweihen ſpiel— 
tet?” fragte der junge Mann. 

„Sm Gegentheil, ich hab’ hier im Ort mehr als 
fünfzigmal gefpielt und Ihr werdet Keinen feben, 
der nicht die Kapp’ vor mir lupft.“ 

Der Redefluß des Alten war in ununterbrocde: 
nem Gange, bis man wieder in den Garten zurück— 
gekehrt war; unjer Freund harrte aber umſonſt auf 
die Ankunft Hedwigs, fie Fam nit. So ward 
doch der anfängliche Vorſatz erfüllt, er ſah Hedwig 
eine lange, lange Zeit nicht, nämlich einen gan- 
zen Tag. 

Andern Tages ging unfer Freund wieder allein 
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in das Feld, er ſah den Buchmaier auf einem 
großen, breiten Ader mit einem Pferde, das vor 
eine Art Walze gejpannt war, arbeiten. 

„Fleißig, Herr Schultheiß?” ſagte der Lehrer; 
er hatte fih nun La die bräudlichen Anreden 
gemerkt. 

„Sp ein Biſsle,“ erwiderte der Buchmaier und 
trieb feinen Gaul noch bis an's Ende des Feldes 
nach dem Wege zu, dann bielt er an. 

„Iſt das der Fuchs,“ fragte der Lehrer, den 
Ihr jelben Tag, als ich angefommen bin, einge 
wöhnt habt?“ 

„Sa, der iſt's, das freut mid, daß Ihr auch 
daran denket; ich hab’ gemeint, Ihr denket allfort 
bloß an eure Gefchriften. Gudet, mit dem Gaul 
ift mir’3 ganz bejonders gangen. Ich hab’ meinem 
Oberknecht feinen Willen gelafjen und hab’ ihn gleich 
anfangs zweifpännig eingewöhnen wollen, aber es 
ift nicht” gangen. So ein Füllen, das fein Lebtag 
noch fein Geſchirr auf dem Leib geſpürt hat, das 
Schafft fih ab und zieht und thut und bringt doch 
nichts Rechts zumeg; wenn es ſcharf anzieht und 
mit den Sträng’ ein Bisle vor ift, jo macht es den 
Nebengaul nur irr, daß er gar nichts mehr thut 
und nur fo neben ber Ilottert; wenn man's allein 
bat, jo lernt es ftet thun und zappelt fich nicht jo 
für nichts ab. Wenn ein Gaul einmal allein gut 
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ift, nachher geht er auch felbander gut, und man 
kann fehon eher "rausfriegen, wie ftarf der Neben: 
gaul jein muß.“ 

Aus mancdherlei Anwendungen, die der Lehrer 
von diefer Rede machte, jagte er nur diefe laut: 

„Es geht auch bei den Menfchen fo: zuerjt muß 
man für fich allein etwas gemwejen fein, ehe man in 
Gemeinſchaft gut arbeitet und tüchtig ift.“ 

„Daran hab' ih noch nit dacht, aber es ift 
wahr.” 

„It das die neue Säemafchine, die Ihr da 
habt? was fäet Ihr denn?” 

” Rep > 

„Findet Ihr es nun mit der Mafchine nützlicher, 
als mit der früheren Art zu jäen? 

„Wohl, es wird gleicher, ift aber nur für große 
Aeder; Bauern, die nur ein klein Schnipfele haben, 
da3 man mohl mit einer Handvoll überlangen kann, 
die jäen beſſer mit der Hand.” 

„Ich muß gejitehen, für mich hat dag Säen mit 
der Hand etwas Anfprechendes; e3 liegt eine finnige 
Deutung darin, daß das Samenkorn zuerit unmittel- 
bar in der Hand des Menfchen ruht, dann binge 
fehleudert eine Weile frei in der Luft fchmebt, bis es 
von der Erde angezogen in den Boden fällt, um zu 
verwejen und neu aufzugeben. Findet Ihr das 
nicht auch?” 
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„Es Tann fein, ich merf aber eben erit, daß 
man den Säefpruch nicht mehr gut jagen kann mit 
der Mafchine; nun, man kann's doch dabei denken.“ 

„Welchen Säeſpruch?“ 

„Früher hat man bei jeder Handvoll, die man 
ausgeſtreut hat, geſagt: 


Ich ſäe dieſen Samen, 
Hier in Gottes Namen, 
Für mich und die Armen.“ 


„Dieſer Spruch ſollte nicht aufhören.“ 

„Ja, wie geſagt, man kann's ja auch ſo denken, 
oder auch ſagen; es iſt eben nützlicher mit der Ma— 
ſchine.“ 

„Finden ſolche neue Erfindungen bier leicht Ein- 
gang?“ 

„Rein. Wie ich zum erjtenmal meine Ochfen 
jeden in ein bejonder och geipannt hab’, it das 
ganze Dorf nachgelaufen; wie ih nun gar das Ding 
da vom landwirtbichaftlihen Felt heimbracht hab’ 
und zum erjtenmal mit 'naus bin, da haben mich 
die Leute für närrifch gehalten.“ 

„Es ift doch traurig, daß die Verbefjerungen fo 
ſchwer bei dem gewöhnlichen Volke Eingang finden.” 

„ob Fuchs, Oha!“ fehrie der Buchmaier feinem 
unruhig Scharrenden Pferde zu; dann es feiter bal- 
tend fuhr er fort: „Das iſt gar nicht traurig, Herr 
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Lehrer, im Gegentheil, das ift recht gut. Glaubet 
mir, wenn die Bauersleut’ nicht jo halsftarrig wären 
und jedes Jahr das Berfucherles machen thäten, das 
tie ftudirten Herren aushecken, wir hätten fchon 
manches Jahr hungern müſſen. Oha Fuds! hr 
müfjet Euch in der Landwirthſchaft ein Bigle um- 
ſehen, ich will Euch ein paar Bücher geben.” 

„IH will zu Euch fommen, ich fehe, das Pferd 
till nicht mehr jtillhalten; ich wünſch' gefegnete Arbeit.“ 

„B'hüts Gott,“ fagte der Buchmaier, über den 
legten Gruß lächelnd. 

Der Lehrer ging feines Weges, der Buchmaier 
fuhr in feiner Arbeit fort. Kaum war aber Syener 
einige Schritte entfernt, als er den Buchmaier den 
Lauterbacher pfeifen hörte, er fehredte ein wenig zu: 
jammen, denn er war noch nicht frei von Empfind- 
lichfeit und mar geneigt, dieß für Spott zu halten; 
bald aber jagte er fich wieder: der Mann denkt ge 
wiß nichts Arges dabei — und darin batte er 
Recht, denn der Buchmaier dachte nicht nur nichts 
Arges, jondern gar nichts dabei, die luftige Weife 
war ihm eben fo in den Mund gefommen. 

In einer Feldſchlucht, wo er fich zuerft umgeſehen, 
ob ihn Niemand bemerfe, fchrieb der Lehrer in fein 
Taſchenbuch: 

„Die ſtetige und faſt unbewegliche Macht des Volks⸗ 
thums, des Volksgeiſtes, iſt eine heilige Naturmacht; 
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fie bildet den Schwerpunkt des Erdenlebens, und ich 
möchte wiederum jagen, die vis inertiae im Leben der 
Menjchheit. 

Melden unglüdjeligen Schwankungen mwäre die 
Menſchheit bingegeben, wenn alsbald jede fittliche, 
religiöjfe und mirtbichaftlihe Bewegung die der Ge- 
jammtheit würde! Erft was die Schwankung verlo- 
ren, erit mas Stetigfeit, ich mill fagen was ruhige 
Bewegung geworden, Tann bier einmünden; bier ift 
das große Weltmeer, das ſich in fich bewegt... . 

ch will das Leben und die Denkweifen diefer Men- 
ſchen beilig achten, aber ich mwill es verjuchen . . .“ 

Mas der Lehrer verſuchen wollte, war bier nicht 
ausgedrückt, aber er hatte auf glüdlihe Weiſe an 
manden Enden des Dorflebens angeknüpft. 

Hedwig ſprach er mehrere Tage nicht, er ſah jie 
wohl einigemal als er bei der Großmutter war, aber 
fie ſchien ſehr befhäftigt und hufchte nur immer mit 
furzen Reden vorbei, ja, fie ſchien ihm fait auszu— 
weichen; er wartete in Geduld eine Zeit der Ruhe ab. 

Mohl bewegte die Liebe zu dem Mädchen mäch— 
tig fein Herz, aber auch die ganze Welt des Volks— 
thums, die fih ihm auffchloß, ſchwellte ihm die Bruft. 
Er ging oft wie traumiandelnd umher, und doc 
batte er noch nie jo ficher und feſt im Leben ge 
ftanden als eben jekt. 

Manche Trübfal und Störung erfuhr auch der 
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Lehrer durch den Studentle. Dieſer war begierig zu 
erfahren, was der Lehrer mit feiner Großmutter zu 
„baſen“ habe; er gejellte fich daher mehrmals zu den 
Beiden. Wenn ein tieferer Gemüthston angejchlagen 
wurde, fuhr er mit Iuftigen Spöttereien drein. 

Als der Lehrer fragte: „Großmutter, gehet Ihr 
gar nie in die Kirche?“ erwiderte der Studentle fchnell: 
„Ja, Großmutter, Euch gedenkt's vielleicht noch, wer 
die Kirch’ gebaut bat; der Herr Lehrer möcht's gern 
wiſſen, er will aber doch die Kirch’ im Dorf laſſen.“ 

„Sei till du,” entgegnete die Großmutter, „wenn 
du was nuß wärſt, wärſt du jetzt Meifter in der 
Kirch’ und wärſt Pfarrer.” Zu dem Lehrer gewen- 
det fuhr fie fort: „Schon feit fünf Jahren bin ic) 
nicht in der Kirch’ gemweien, aber am Sonntag mer? 
ich Ichon daheim am Läuten, wenn das Heilig ge 
zeigt wird und wann die Wandlung ift; da ſag' 
ih dann die Litanei allein. Alle Jahr zweimal 
fommt der Pfarrer und gibt mir das Abendmahl; er 
ift gar ein berziger Mann, unfer Pfarrer, er fommt 
auch ſonſt zu mir.” 

„Meinet Ihr nicht Herr Lehrer,“ begann der 
Studentle, „daß meine Großmutter eine Aebtiſſin 
comme il faut wäre?“ . 

Die Großmutter ſchaute den Beiden verwundert 
in's Geſicht, da fie jo fremde Worte über fich hörte, 
fie wußte nicht, was da3 zu bedeuten habe. 
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„Allerdings,“ ſagte der Lehrer, „aber ich glaube, 
daß ſie auch eben ſo fromm ſein und eben ſo ſelig 
werden kann.“ 

„Gucket Ihr's, Ahne,“ ſagte der Studentle froh— 
lockend, „der Herr Lehrer ſagt's auch, daß die Pfar— 
rer kein Bröſele mehr ſind als andere Menſchen.“ 

„Iſt das wahr?“ fragte die Alte betrübt. 

„Ich meine ſo,“ begann der Lehrer, „es können 
ja alle Menſchen ſelig werden, aber ein echter Geiſt— 
licher, der fromm und gut ift und eifrig für das - 
Seelenheil feiner Nebenmenfchen jorgt, der hat eine 
höhere Stufe.” 

„Das mein’ ich auch,” jagte die Alte. Dem 
Lehrer jtand der Anaftichweiß auf der Stirne, der 
Studentle aber fragte wieder: 

Sind Ihr nicht auch der Meinung, Herr Lehrer, 
daß die Geiftlichen heirathen jollten ?” 

„Es iſt Kirchengeſetz, daß fie nicht heirathen dür— 
fen, und mer bei vollem Bewußtſein Geiftlicher ge- 
worden ift, muß fein Gejeß halten.” 

„Das mein’ ic auch,” jagte die Alte mit großer 
Heftigfeit, „die wo heirathen wollen, das find Fleiſch— 
teufel, und man heißt's Geiftlih und nicht Fleijch- 
lid. Ich will Euch was jagen, gebet dem da fein’ 
Antwort mehr, laſſet Euch Euer gut Gemüth nicht 
verderben, der hat heut’ wieder feinen gottlofen Tag, 
er ift aber nicht jo ſchlecht, wie er jich es R 

Auerbad, Schriften. II. 
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Der Studentle ſah, daß bei feiner Großmutter 
nichts auszurichten war, und ging mißmuthig da- 
von, auch der Lehrer entfernte ſich bald; wieder 
war ihm ein jchönes zartes Verhältniß hart ange 
faßt worden. Erſt zu Haufe gelangte er zur Ruhe 
und ftählte ſich gegen die unvermeidlichen Eingriffe 
von außen. 

Am Sonntag gelang es unſerm Freunde endlich 
wieder, Hedwig in Ruhe zu fprechen; er traf fie bei 
dem alten Lehrer im Garten, fie jaß mit ihm auf 
der Bank, die Beiden fchienen nichts gefprochen zu 
haben. 

Nach einigen gewöhnlichen Redeweiſen begann 
der Lehrer: „Es ift doch eine hohe erhabene Sache, 
daß der fiebente Tag durd die Religion gebeiligt 
und aller Arbeit ledig ift; wenn wir ung vorftellen, 
daß das nicht fo wäre, die Leute würden vor über: 
mäßiger Anjtrengung fterben. Wenn man in diejer 
hoben Erntezeit 3. B. Tag für Tag ohne Unterlaf 
arbeiten würde, bis Alles vollbracht wäre, Niemand 
fünnte es aushalten.” 

Hedwig und der alte Mann fahen zuerft über 
diefe Rede verwundert drein, dann aber ſagte 
Hedwig: 

„Ihr find wohl ſchon bier gewejen, wie’3 der 
Pfarrer in der Heuet erlaubt hat, daß man am 
Sonntag das Heu wenden darf, weil es fo lange 
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geregnet hat und Alles erftict wär. Ich bin auch 
mit 'naus in's Feld, aber e3 ift mir gemwejen, mie 
wenn jede Gabel voll Heu doppelt jo ſchwer fei; es 
ift mir gerad’ geweſen, wie wenn mi Einer am 
Arm halten thät', und den andern Tag und bie 
ganz Woch' mar mir’, wie wenn die ganz Welt 
verkehrt wär’ und fchon ein Jahr lang fein Sonn- 
tag mehr geweſen jey.“ 

Freudeftrahlend blidte der Lehrer Hedwig an, 
ja das war die Großmutter; zu dem alten Manne 
gewendet jagte er aber: 

„Ihr müfet Euch noch der Zeit erinnern, ala 
man in Frankreich die Dekaden einführte.” 

„Dufaten? die fommen ja aus Stalien.” 

„Ich meine Defaden. Man verordnete nämlich, 
daß nur alle zehn Tage ein Ruhetag fein folle, da 
wurden ebenfalld alle Menjchen krank. Die Zahl 
Sieben wiederholt fih auf eine geheimnißvolle Weife 
in der ganzen Natur und darf nicht verrüdt werden.” 

„Da war ja verrüdt, alle zehn Tage einen 
Sonntag, be, be,” fagte der alte Mann. | 

„Wiſſet ihr auch die Gefhicht! von dem Herrn, 
wo in der hieſig' Kirch’ in Stein gehauen ift, mit 
dem Hund?” fragte Hedwig. 

„Rein, erzäblet fie.” 

„Das war auch fo Einer, der den Sonntag nicht 
beilig gehalten hat. Es mar ein Herr —“ 
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„Der Herr von Iſenburg und Norditetten,” er: 
gänzte der Alte. 

„3a,“ fuhr Hedwig fort, „man jieht in Iſen— 
burg nur noch ein paar Mauern von feinem Schloß; 
der hat nun auch nichts auf feinen Sonntag und 
feinen Feiertag gehalten, und bat nichts auf der 
Melt lieb gehabt als feinen Hund, der war jo groß 
und bös wie ein Wolf. Am Sonntag und Feiertag 
bat er die Leut' zwungen, daß fie haben Alles 
Schaffen müfjen, und wenn fie nicht gutwillig gangen 
find, ift der Hund von ihm felber auf fie geſprun— 
gen und bat fie fchier verrifien, und da hat er, der 
Herr, gelacht und hat dem Hund den Namen Sonn- 
tag geben. Er ift nie in die Kirch’ gangen als ein 
einzigmal, wie man fein’ einzig’ Tochter copulirt 
bat; er hat den Hund, wo Sonntag geheißen bat, mit 
in die Kirch’ nehmen wollen, der ift aber nicht dazu 
zu bringen gemwejen, und hat fi) vor der Kirch’ auf 
die Schwell hingelegt bis jein Herr wieder "rausfom- 
men ift. Wie nun der ’rausgeht, ftolpert er über 
den Hund, fällt hin und ift maustodt, und da ift 
auch fein’ Tochter geftorben, und die find jetzt beide 
mit jammt dem Hund in der Kirch’ in Stein ge 
bauen. Man jagt, der Hund fei der Teufel ge 
wejen, und jein Herr hab’ fih ihm verjchrieben 
gehabt.” 

Der Lehrer fuchte zu beweifen, daß diefe Sage 
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ih erit durch das Vorhandenſein des Denkmals 
gebildet habe, daß die Adeligen ji gerne mit 
Mappenthieren abbilden laſſen u. ſ. w.; er * aber 
wenig Anklang und ſchwieg. 

Niemand war geneigt das Geſpräch fortzuſetzen. 
Hedwig machte mit ihrem Fuße ein Grübchen in den 
Sand, der Lehrer nahm hier zum erſtenmale Gele— 
genheit, die Kleinheit ihres Fußes zu bemerken. 

„Leſet Ihr nicht auch mitunter am Sonntag?“ 
begann er fo vor fih hin; Niemand antwortete: er 
blidte Hedwig beſtimmt an, worauf fie ermwiderte: 

„Rein, wir machen uns fo Kurzweil.“ 

„Ja womit denn?” 

„Ei, wie Ihr nur fo fragen fünnet; wir ſchwätzen, 
wir fingen und hernach gehen wir fpaziren.” 

„Run, was fprechet Ihr denn?” 

Das Mädchen lachte laut und fagte dann: „Das 
hätt! ich mein Lebtag nicht denkt, das man mic) 
das fragt. Geltet Vetter, wir bejinnen uns nicht 
lang drauf? Seht wird bald mein Gefpiel’, des Buch 
maiers Agnes, kommen, da werdet Ihr nimmer 
fragen, was man jchwäßt, die weiß eine Kuhhaut 
voll.” Ä 

„Habt Ihr denn noch gar feine Bücher gelefen ?” 

„sa freilih, das G'ſangbuch und die biblifch’ 
G'ſchicht'.“ 

„Sonſt nichis?“ 
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Und das Blumenförble und die Roja von Tan: 
nenburg.“ 

„Und noch?“ 

„Und den Rinaldo Rinaldini. est wiſſet Ihr 
Alles,” ſagte das Mädchen, mit beiden Händen über 
die Schürze ftreifend, als hätte es fein geſammtes 
Kiffen jetzt vor dem Lehrer ausgeſchüttet; diejer aber 
fragte wieder: 

„Bas hat Euch denn am beiten gefallen?” 

„Der Rinaldo Rinaldini, ’3 ift jammerjchad, daß 
das ein Räuber geweſen ift.“ 

„IH will Euch auch Bücher bringen, da find 
viel jchönere Geſchichten darin.” 

„Erzählet uns lieber eine, aber auch fo eine 
recht graufelige; oder wartet lieber, bis die Agnes 
auch da ift, die hört's für ihr Leben gern.” 

Da kam ein Knabe und ſagte dem alten Lehrer, 
er folle fogleih zum Bäd fommen und feine Geige 
mitbringen, des Bäden Konrad habe einen neuen 
Walzer befommen; jchnell erhob fi der Alte, 
jagte: „Wünſch' gute Unterhaltung,” und ging von 
dannen. 

Als nun der Lehrer mit Hedwig allein war, er: 
zitterte fein Herz; er wagte es nicht, aufzujchauen. 
Endlich jagte er fo vor ſich bin: 

„Es ift doch ein recht guter alter Mann.” 

„a,“ jagte Hedwig, „und Ihr müſſet ihn erit 
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recht Tennen. Ihr müſſet es ihm nicht übel neb- 
men, er ift gegen alle Lehrer ein bisle bos und 
brummig; er kann's noch nicht verfchmerzen, daß 
er abgejegt worden ift, und da meint er, ein Se 
der, der jest als Lehrer hieher fommt, der fei 
jet grad dran ſchuld, und der kann doch nichts 
dafür, das Eonfiftore ſchickt ihn ja. Es ift eben 
ein alter Mann, man muß Geduld mit den alten 
Leuten haben.” 

Der Lehrer faßte die Hand des Mädchens und 
blidte e8 innig an: dieſes liebende Verſtändniß frem- 
den Schickſals belebte feine ganze Seele. Plöglich 
fiel ein todter Vogel vor den Beiden nieder, fie 
fchredten zufammen; Hedwig büdte ſich aber als: 
bald und hob den Vogel auf. 

„Gr ift noch ganz warm,“ fagte fie, „du armes 
Thierle, bift frank gewejen und bat dir Niemand 
belfen können; es ift nur eine Lerh’, aber es ift 
doch ein lebigs Weſen.“ 

„Man möchte ſich gerne denken,” fagte der Leh— 
rer, „ein folcher Vogel, der fingend himmelan fteigt, 
müßte beim Sterben gleih in den Himmel fallen; 
er fchwebt fo frei über der Erde, und nun berührt 
ihn der Tod, und von der Schwerkraft der Erde 
angezogen, fällt Alles. 

immer wieder 
zur Erb’ hernieber.“ 
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. Hedwig ſah ihn groß an, diefe Worte gefielen 
ihr, obgleich fie diefelben nicht recht begriff; fie ſagte 
nad einer Bauje: - 

„'s it doch arg, daß fich feine Verwandten, feine 
Frau oder Kinder gar nichts um ihn Fümmern und ihn 
nur fo ’rabfallen und liegen laſſen; es kann aber aud) 
fein, fie willen noch gar nicht, daß er geftorben ift.“ 

„Die Thiere,” fagte der Lehrer, „mie die Kin- 
der veritehen den Tod nicht, weil fie nicht über das 
Leben nachdenken; fie leben bloß und wiſſen nichts 
davon.” 

„Iſt das auch g’wiß fo?” fragte Hedwig. 

„Ich meine,“ erwiderte der Lehrer. Hedwig er: 
örterte die Sache nicht meiter, mie fie überhaupt 
nicht gewohnt war, anhaltend etwas zu ergründen; 
der Lehrer aber dachte: bier find die Elemente einer 
großen Bildungsfähigkeit, bier ift fhon der Stamm 
eines jelbitändigen Geiftes. Den Vogel aus des 
Mädchens Hand nehmend, fagte er dann: 

„Ich möchte diefen Bewohner der freien Lüfte 
nicht in die dunkle Erde verjenfen, bier an diefen 
Baum möchte ich ihn beften, damit er im Tode in 
einzelne Stücke verfliege.” 

„Mein, das gefällt mir nicht; an des Buchmaierd 
Scheuer ift eine Eul’ angenagelt, und ich möcht's alle- 
mal, wenn ich vorbeigeh’ "runter nehmen.” 

Stille begruben nun die Beiden den Vogel. Der 
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Lehrer, der heute jo glüdlich in feinen Entdedungen war, 
ging ſchnell einen Schritt weiter; er wollte erproben, 
wie weit jid) Hedwig einer feinern Bildung fügen würde. 

„Ihr jagt jo gejcheite Sachen,” begann er, „daß 
e3 jammerjchade ift, daß Ihr das holperige Bauern- 
deutjch fprecht, Ihr könnet es ficherlich auch anders, 
und das würde Euch viel beſſer anjtehen.” 

„Ich thät mich in die Seel’ 'nein ſchämen, wenn ich 
anders reden thät, und es verjteht mich ja auch ein 
jedes.“ 

„Allerdings, aber gut ift gut, und befier ift 
beſſer. In welcher Sprache betet ihr denn?“ 

„Ei, wie's gejchrieben ſteht, das it ganz’ was anders.“ 

Keinesiwegg, wie man mit Gott redet, follte 
man auch mit den Menjchen reden.” 

„Das Tann ich halt nicht und das will ich auch 
nicht. Gudet, Herr Lehrer, ich wüßt' ja gar nichts 
mehr zu jhwägen, wenn ich mich allemal bejinnen 
müßt’, wie ich ſchwätzen joll; ich thät mich vor mir 
jelber jchämen. Nein, Herr Lehrer, euer Wort auf 
ein jeiden Kiffen gelegt, aber das ift nichts.” 

„Saget doch nicht immer Herr Lehrer, jaget auch 
meinen Namen.” 

„Das kann wieder nicht jein, das geht nicht.” - 

„Ja warum denn?“ 

„Es geht halt nicht.” 

„Es muß doch einen Grund haben, warum?” 
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„Ei, ih weiß ja euern Namen nicht.” 

„So? Ich heiße Adolph Lederer.” 

„Allo Herr Xederer, das ift fat gleich, Herr 
Lederer oder Herr Lehrer.“ 

„Nein, beißet mich Adolph.” 

„Ah, machet jekt Feine jo Saden; was thäten 
denn die Leut’ jagen?” 

„Daß wir uns gern haben,” jagte der Lehrer, 
die Hand des Mädchens an fein Herz drüdend, „habt 
Ihr mic denn nicht auch Lieb?“ 

Hedwig büdte fih und brach eine Nelke. Da 
öffnete ſich die Gartenthüre. 

„Gott ſei's getrommelt und gepfiffen, daß ich 
erlöst bin,“ rief des Buchmaierd Agnes. „Guten 
Tag, Herr Xehrer! Hedwig fei froh, daß du nimmer 
in die Chriftenlehr” brauchſt. Herr Lehrer, das 
folltet Jhr machen, daß jo große Mädle nimmer 
drein müſſen; freilich mic) nutzt's wenig mehr, ich 
fomm’ ſchon nächſten Herbit draus.” 

„Schenkt mir doc die Nelke,“ jagte der Lehrer 
mit zart bittendem Tone zu Hedwig; fie gab ihm 
mit erröthendem Antlite die Blume, und er drüdte 
fie ala Zeichen der Erwiderung feiner Liebe inbrünftig 
an jeine Lippen. 

„Du würdet ſchön ankommen,” fagte Agnes, 
„wenn der alte He be ſehen thät, daß du eine 
Blum’ abbrochen baft; 's ift gut; drinnen figt er 
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beim Bäd und fpielt den neuen Walzer. Den wollen 
wir aber auch rechtichaffen tanzen an der Kirchweih'. 
Ihr tanzet doch auch, Herr Lehrer?” 

„Ein Wenig, aber ich bab’ mich fchon lange 
nicht geübt.” 

„PBrobiren geht über Studiren lalalalala,” träl 
lerte Agnes im Garten umberhüpfend, „mas machit 
du für ein Gefiht, Hedwig? Komm!” Sie riß 
Hedwig, die ihrer Gewalt nicht miderftehen konnte, 
ebenfall3 mit ſich fort; fie waren aber fo ungeſchickt, 
daß fie in ein Beet traten. Agnes loderte fingend 
den Boden wieder auf und fagte dann: 

„Set komm', mach’ fort, wir wollen aus ‚dem 
Garten 'naus, wo man fi nicht regen fann; die 
andern Mädle find alle jchon draußen im Kirfchen- 
buſch und Er wartet gewiß ſchon lang auf ung.“ 

„Wer?“ fragte der Lehrer. 

„Ei er,” ermwiderte Agnes, „wenn Ihr mit 
wollet, fünnet Ihr ihn umfonjt jehen; wir werden 
Euch doch nicht zu gering fein, dab Ihr mit uns 
gehet ?” 

Der Lehrer faßte die Hand der Agnes und fie 
feſthaltend, gleich als bielte er die der Hedwig, ging 
er mit den Beiden in das Feld. 

„Draußen, wo der Weg nah dem Daberwaſen 
geht, an der Hanfdarre ſaß ein Fräftiger, mie eine 
Tanne grad und ſchlank gewachſener Mann; der 
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Lehrer erkannte in ihm den Oberknecht des Bud: 
maierd, der, als er die drei fo daher fommen Jah, 
auffprang und wie feftgebannt ftehen blieb; Trotz 
und Wehmuth ſprach aus feinem ganzen Wefen; fein 
Antlit erheiterte, feine Fauft entballte ſich aber, als 
Agnes Fröhlih auf ihn zufchritt. Der Lehrer grüßte 
den Thaddä, fo hieß der Oberfnecht mit bejonderer 
Freundlichkeit. So fehritten nun die beiden Paare 
vergnügt neben einander. 

Um dem Thaddä feine Vertraulichkeit zu bezeigen, 
ſprach der Xehrer viel von dem Fuchfen, und wie er 
fih in den Zug eingewöhne. 

So mar nun gefommen, was der Lehrer. nie 
vermuthen mochte: er hatte ein Bauernmädchen zur 
Geliebten und einen Bauernfnecht zum Kameraden. 

Bald ging Thaddä mit Agnes voraus und der 
Lehrer mit Hedwig Hand in Hand hintendrein. 

Unter trauliden Geſprächen jchritt man des 
Weäges dahin. Tief erfuhr es nun der Lehrer, daß 
man wohl viel mit einander fprechen Tann, ohne 
grade Bücher gelefen zu haben. 

Nicht weit von dem Katenbrunnen, aus dem der 
Sage nah die Hebammen die Kinder holen, jekte 
man fih an einen Rain, und nun wurde gefungen. 
Der Lehrer erfreute fih inniglid an der ſchönen 
Altitimme Hedwigs, Thaddä begleitete den Geſang 
trefflih, und der Lehrer empfand es zu feiner großen 
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Betrübniß, daß er jo wenig von den Volksliedern 
fannte; bei feiner muſikaliſchen Bildung faßte er 
indeß die einfachen Weijen fchnell und begleitete fie 
in tiefem Baß. Mit ftrahlendem Antlite nidte ihm 
Hedwig Beifall zu. Oft aber mußte er auch bei einer 
unerwarteten Wendung der Melodie, die dazu diente, 
den jchroffen Gedankenſprung oder die Ungleichheit 
des Silbenmaßes auszugleichen, innehalten; dann 
ermunterte ihn Hedwig mit ihren Bliden, die jo viel 
jagten als: fing’ nur mit, wenn's auch nicht ganz 
gut gebt. So vereinte der Lehrer feine Stimme mit 
denen der dörflichen Sänger. 
Jetzt war es fo weit gefommen, daß er nur den 
Ton und die Bauern das Wort und den Gedanken hatten. 
Man fang: 

Bald graſ' ich am Nedar, 

Bald graf’ ih am Rhein, 

Bald hab’ ich ein Schätle, 

Bald bin ich allein. 

Was hilft mich das Grafen, 

Menn d' Sichel nicht ſchneid't? 

Was hilft mic ein Schätzle 

Wenn's nicht bei mir bleibt? 

Und foll ic denn grajen 

Am Nedar, am Rhein, 

Sp werf' ich mein jchönes 

Goldringlein hinein. 
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Es fließet im Nedar, 
Und fließet im Rhein; 
Soll ſchwimmen hinunter 
In's tiefe Meer 'nein. 


Und ſchwimmt das Golpringlein 
So frißt e3 ein Fiſch, 

Das Fiichlein foll kommen 

Auf Königs ſein Tiſch. 


Der König thut fragen, 
Wem's Ninglein fol fein; 
Da thut mein Schab fagen: 
Das Ringlein g’hört mein. 


Mein Schäglein thut ſpringen 
PBergauf und bergein, 

Thut wieder mir bringen 
Mein Golvringelein. 


Kannft grafen am Nedar, 
Kanft grajen am Rhein, 
MWirf du mir nur immer 
Das Ringlein hinein. 
Nah einer Weile drüdte Thaddä Agnes näher 
an ſich und fie fangen: 


Mädle rud, rud rud 
An meine rechte Seite, 
J hab’ dich gar zu gern, 
J kann di leide, 
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Mann die Leut' et’ wär'n, 

No müſchtſt mein Schägle wär'n, 
Wär'n die Leut' et g'weſt, 

No wärſt mein Weible jetzt 
Mädle ruck u. ſ. w. 


Mädle gud, guck, guck 

In meine ſchwarze Auge, 
Du kannſt dein lieble 

Bildle drin erſchaue; 

Ja, guck du nur 'nein 

Du muſcht drinne ſein, 

Du muſcht bei mir bleibe, 
Muſcht mir d' Zeit vertreibe. 
Mädle guck u. ſ. w. 


Mädle du, du, du 

Muſcht mir den Trauring gebe, 
Suſt liegt mir wahrlich 

Nir mehr an mei'm Lebe. 

Mann i di net frieg, 

No zieh ni fort in Krieg; 

Mann i di net hab’ 

No wurd mir d' Welt zum Grab. 
Mädle du u. ſ. w. 


Noch gar viel andere meift traurige Lieder wurden 
gefungen, obgleih die Sänger heiter und frohen 
Muthes waren. Wie der Brunnen zu ihren Füßen 
fortguoll und leife dur die Felder dahin riefelte, 
fo ſchien auch der Liederquell unerſchöpflich. 
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Der Lehrer war wie in eine neue Welt verjekt. 
Wohl hatte er ſchon früher die kindlich zarte Empfin- 
dungs- und Denkweife des Volfslieves fennen gelernt, 
aber er hatte fie nur gefoftet, wie man an reich 
bejegten Tafeln die Walderpbeeren ihres eigenthüm— 
lihen Dufte® wegen den Fünftlih gehegten und 
gepfropften vorzieht, fie aber doch mit Zuder und 
Mein verzehrt; hier aber war er felbft in den Erd— 
beerenfchlag gefommen, und nicht in Haufen genoffen, 
fondern einzeln friſch vom Strauche gepflüdt, ſchmeckte 
die Frucht noch ganz anders. 

Die tiefe Urkraft des Volksliedes erſchloß fi 
unjerm Freunde in ihrer ganzen Herrlichkeit, er ſah 
fih Tiebend umfangen von der edlen, majeftätifchen 
Herrlichkeit des deutichen Volksgemüths, und die 
lieblihe Vertreterin vefjelben ſaß in trauter Zunei- 
gung an feiner Seite. Er gelobte ſich, ein Prieſter 
diefes heiligen Volksgeiſtes zu werden. 

Als er Abends mit Hedwig heimfehrte und fie 
vor der Großmutter ftanden, fahte er ihre Hand, 
drüdte ſie an fein Herz und fagte: 

„Nicht zu mühfeliger Arbeit follt Ihr für mid 
Eure Hände erheben, jondern für das was ihnen 
gebührt, zum Segnen.” 

Mehr konnte er nicht fprechen, und er ging 
raſch von dannen. 

Im ganzen Dorfe ſprach man am Abend von 
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nichts als davon, daß der Lehrer mit des Johan— 
nesle's Hedwig Bekanntſchaft habe. 

Unſer Freund, der früher immer jo gern und 
faft ausſchließlich allein gemwejen war, Fonnte jet, 
wenn er jeine Schulftunden beendet hatte, fat feine 
Biertelftunde mehr allein ausdauern, in feinem Haufe 
oder außer demjelben. Bon all den Büchern, die er 
bei fich hatte, paßte ihm Feines zu feiner Stimmung, 
und wollte er etwas in fein Taſchenbuch fchreiben, 
erſchien es ihm jo nadt und nichtig, daß er es als— 
bald wieder durchſtrich. 

Im Felde konnte er e3 zu feinem Gedanken und 
zu feiner Zeichnung mehr bringen, er fprach mit 
Jedem, der ihm begegnete oder am Wege arbeitete; 
die Leute waren freundlich gegen ihn, denn feine 
offene Seele war auf fein Antlig berausgetreten. 
Dft aber ftand er auch bei den Leuten und jah 
träumeriſch lächelnd vor fih bin, ohne ein Wort 
weiter zu ſprechen; e8 war, als fünne er nicht weg— 
gehen, als fürchte er ſich, wieder in feine trübe 
Berlafjenheit und Bereinfamung hinausgeſtoßen zu 
werden, als müſſe er fih an Seven, wer er aud 
fei, feſt anflammern. 

Einft ſah er Hedwig auf dem Felde jchneiden, 
er eilte zu ihr, machte fich aber alsbald wieder fort; 
e3 war ihm eine unüberwindlich mißliche Empfindung, 
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und doch veritand er nicht von der Feldarbeit, und 
wußte, wie ungeſchickt er fich dabei anftellen würde. Die 
Hoheit Hedwigs erjchien ihm nicht erniedrigt, vielmehr 
erhöhter durch ihre Arbeit. Im Weggehen fagte er vor 
fih hin: „Nur Hoftien, nur Himmelsbrod follte man 
aus der Frucht bereiten, deren Halme fie geſchnitten.“ 

Bei der Großmutter jaß er oft in Zerftreuung, 
und nur wenn fie von ihren Eltern und Großeltern 
erzählte, gewann fie feine volle Aufmerkſamkeit; es 
that ihm fo wohl, an diefem Samilienbaume hinauf: 
zuflettern in die Gefchichte der Vorzeit. Der Grof- 
vater der Alten hatte den Türkenfrieg unter Prinz 
Eugen mitgefochten, und fie wußte noch gar viel 
von ihm zu erzählen. Manchmal auch fagte die 
Alte, jedoch ohne Klage, fie fpüre es wohl, fie würde 
diefen Winter alle ihre Borfahren wiederſehen. Er 
fuchte ihr joldhe Gedanken auszureden, was ihm nicht 
ſchwer fiel; er fuchte fie dahin zu bringen, daß ie 
von der Kindheit Hedwigs erzählte: wie jie in einem 
Glüdshäutchen geboren ward, ihre Mutter aber bald 
darauf ftarb, wie Hedwig fich ſchon als kleines Kind 
grämte, daß ihre Puppe mit offenen Augen jchlafen 
mußte und fie daher Nachts ihr mit PBapierchen die 
Augen zuklebte. Wenn fie ſo ſprach, da leuchtete 
das Auge des jungen Mannes und das der Alten 
von derfelben Glorie, wie zwei nachbarliche Wellen, 
von demfelben Mondſtrahle durchgligert. 
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Ueber Hedwig finden wir nicht? im Tafchen- 
buche, aber durch die Erinnerungen der Alten und 
andere Erfahrungen angeregt find wohl folgende 
Worte: 

„Dan denkt fich wohl gerne, man fünnte mit 
einem Katechismus der gefunden Vernunft hinaus: 
treten unter das Volk und es alsbald befehren; hier 
aber ift überall heiliger Boden der Gefchichte, wir 
müfjen die Fußftapfen der Vergangenheit auffuchen. 
Traurig, daß unfere Gefhichte zerriffen und zerftüct 
it... wo anknüpfen? ...“ 

Bei dem Buchmaier war der Lehrer von nun 
an auch oft, er ftudirte eifrig die Landwirthichaft 
und erfreute fih an den Ffernigen Gedanken des 
Buchmaiers, troß ihrer Derbbeit; je beimifcher er 
aber im Haufe des Buchmaiers wurde, um fo fremder 
ſchien er in dem Haufe Johannesle's zu werden, er 
jelber war noch mie zuvor, aber Hebwig wich ihm 
fihtbar aus und grüßte ihn im Vorbeigehen immer 
ſcheu und zaghaft. 

Eines Abends kam Hedwig mweinend zu Agnes 
und jagte: 

„Den? nur, mein Wilder will’3 nicht leiden.” 

„Bas denn?” 

„Run, daß der Lehrer zu mir geht. Mein 
Conſtantin hat gejagt, wenn ih mich nod einmal 
mit dem Lauterbacher fehen ließ’, nachher jchlag’ er 
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mich und ihn Frumm und lahm; du meißt ja, er 
bosget, weil er mit deinem Vater jo gut iſt.“ 

„Das ift ein Kreuz. Was ift denn jet da 
zu machen?“ 

„Sag’ dem Lehrer, wenn er fommt, er fol nicht 
bös fein und foll doch weniger in unjer Haus fommen, 
ih könnt' nieht anders, ich darf nicht mit ihm reden. 
Ich thät mir nicht viel daraus machen, wenn mein 
Bruder auch grob wär’, aber wenn er ihn beleidigen 
thät, und er ift!’3 wohl im Stand, daß er ihm vor 
allen Leuten einen Disrefpeft anthut, ich thät mich 
in den Tod 'nein grämen.“ 

„Laß jebt das Trauern,” erwiderte Agnes, „ich 
jag’ ihm doch von all dem Fein Wörtle.“ 

„Barum ?” 

„Darum, 0! du verliebte Dod! Meinft, ich 
bericht’ ihm das, daß er nachher meint, man dürf 
den Norditetter Mädle nur jo pfeifen, nachher kommen 
fie Einem nur fo nachgeſprungen?“ 

„Das glaubt er gewiß nicht.” 

„Ich laß es aber nicht darauf ankommen, jekt 
ich bleib’ dabei, ich fag’ ihm ger nichts von dir; er 
muß mit mir davon anfangen. Laß mich nur machen, 
ich Trieg’ ihn ſchon dran. Huididä juh! Und wenn’s 
dann jo recht bei ihm pfupfert, will ich jagen: es 
fann fein, es läßt fich vielleicht möglich machen, ich 
will die Hedwig dazu überreden, daß ihr vielleicht 
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am Sonntag bei mir zufammen fommet; ich will 
dann ſchon fehen, ob man die Biren fehütteln kann 
und wie man mit ihm dran ift.“ 

„Ja, du kannſt's machen, wie du willft, ich kann 
dich nicht ziwingen, aber das bitt’ ich mir aus, plagen 
darfit ihn nicht; Narr, er ift einer von denen 
Menſchen, die fi über Alles fo viel Gedanken 
machen, ich hab’ das fchon gemerkt, und da könnt' 
er betrübt fein und könnt' nicht ſchlafen.“ 

„Das weißt du Schon Mles? Woher denn?” 

„Woher?“ fagte Hedwig, „ich den halt jo, er 
macht ſich fo allerlei Gedanken, es geht mir auch 
oft fo.“ 

„D du guter Hammel. Sei nur ruhig, ich thu 
ihm nicht? an Leib und Leben; fo ein Lehrer hält 
jo viel Prüfungen fein ganz Leben, jet will ich 
auch einmal eine mit ihm halten, ich will ſehen, ob 
er gejcheit iſt.“ 

„Das iſt er.” 

„Wenn er gut befteht, darf ich ihm einen Kuß 
geben 2“ 

„Meinetwegen.“ 

„Mach' jetzt kein' ſo Geſicht, ein' fröhliche Lieb' 
muß man haben und feine maunderige. Den? nur, 
am Sonntag hat der Pfarrer gefragt: wie muß man 
Gott lieben? und da hab’ ich friſchweg gejagt: Tuftig, 
und da bat er gefchmunzelt und hat ein’ Prif’ 
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genommen und bat gejagt: das ift recht — du weißt 
ja, wie er’3 macht, er jagt zu Mlem, wenn's nicht 
ganz blitzdumm ift: das ift recht, aber nachher erklärt 
er's einem, und da fommt was ganz anders 'raus — 
da hat er eben gejagt: man muß Gott wie jeinen 
Bater lieben, mit Ehrfurcht, und da hab’ ich gejagt: 
man kann feinen Vater ja auch Iuftig lieben, da 
hat er wetterlich gelacht und hat fein’ Dof’ verkehrt 
aufgemacht, daß aller Tabak auf den Boden gefallen 
it, und da haben wir alle zuſammengelacht; 


Alleweil e Bisle Tuftig 
Und alleweil e Bisle froh,” 


jo Schloß Agnes fingend und zog Hedwig hinaus in 
den Garten, wo fie die ausgebreiteten Linnen in 
große Falten zufammenzog, um fie ind Haus zu 
tragen,. indem fie dabei erflärte, daß das zu ihrer 
Ausſteuer fei. 

Am andern Abend, um die Zeit, da der Lehrer 
gewöhnlich kam, harrte Agnes vor dem Haufe; aber 
alle ihre Plane von luſtigen Nedereien verflogen, 
als jie bei der Erwähnung Hedwigs das fchmerzliche 
Zuden in dem Antlike des Lehrers ſah und er ihr 
jeinen Kummer dann treuberzig erzählte. Sie er: 
flärte ihm nun die Barteiungen in der Gemeinde: 
der Studentle, als Schwiegerfohn des ehemaligen 
unteroffizierlihen Schultheißen, gehörte natürlich zu 


deſſen Partei, die jeden mit dem Buchmaier Ber: 
trauten als offenen Feind anfah; dazu Fam, daß 
der Stubentle voll Gift und Galle war, meil auf 
Betreiben des Buchmaierd der Mathes ftatt feiner 
in den Bürgerausihuß gekommen ivar. 

„Es it ein Kreuz,“ fchloß Agnes die Ausein- 
anderfegung der Dorfpolitif, „ich hab’ mir’ jo 
ſchön ausdenkt, daß wir bei der Kirchweih mit ein- 
ander auf den Tanz gehen. Wartet aber nur, der 
Studentle ift mir nicht ftudirt genug, und der Thaddä 
muß auch mit helfen und rathen.” 

Der Lehrer verbat fich dieß, Agnes ſah ihn 
groß an, verfprach ihm aber doch, er folle Sonn- 
tags Hedwig bei ihr ſehen; fie molle fih krank 
ftellen und ihnen zu Gefallen beim ſchönſten Wetter 
nicht ausgehen. 

In fein Tafchenbuch ſchrieb der Lehrer noch ſpät 
am Abend: „Wie leicht ift es, fich rein im Gebiete 
des Geiftes zu halten, fih da eine Welt und einen 
Himmel aufzubauen: kaum aber nähert man fi) 
dem wirklichen Leben, wird man bineingeriffen in 
den Strudel der Tageszwiſte, der grollenden wider: 
ftrebenden Strömungen. Ich mollte mich bineinbe- 
geben in das einige Leben dieſes Dorfes, nun ſtehe 
ih mitten in der Parteiung, meine tiefjten Herzens⸗ 
neigungen werden mit hinein verjchlungen.” — 

Agnes bielt Wort. Die geheime Zufammenkunft 
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der beiden Liebenden erſchloß ihre Herzen um jo 
ſchneller und rüdhaltslofer. Da war an fein Wider: 
ftreben mehr zu denfen, man hatte fih ja verborgen 
gejucht und gefunden. 

Nah dem eriten Austauſch der beiderfeitigen 
Betrübniß erwachte in Hedwig der frifche Lebensmuth 
wieder jchneller als in dem Lehrer. 

„Iſt es denn wahr,“ fragte fie, „daß Ihr von 
Lauterbach ſeid?“ 

„Allerdings.“ 

„Ja warum habt Ihr's denn verläugnen wollen? 
Das ift ja fein’ Schand!“ 

„Ich bab’ es nie verläugnet.” 

„Es ift doch graufam, wie die Leut’ lügen kön— 
nen. Da haben fie bier ausgefprengt, Ihr mwäret 
deßwegen fo allein wie ein verſcheucht' Hühnle ’rum- 
gelaufen, weil Ihr gemeint hättet, man foppt Euch, 
weil Ihr von Lauterbach feid. Und wenn Ihr auch 
von Tripstrill wäret, Ihr wäret doch —“ 

„Run? was wäre ich?“ 

„Ein lieber Menſch,“ fagte Hedwig, ihm die 
Augen zubaltend, er aber umfaßte, Füßte und herzte 
fie und fagte dann endlich: 

„Sei nur ruhig, du Liebe, Gute, e8 wird ſchon 
Alles noch gut gehen.” 

Ohne fih aus feinen Armen zu erheben, fagte 
Hedwig doc: 
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„Ihr müfjet nicht jo fein.“ 

Der Lehrer aber Füßte und berzte fie von Neuem 
und fie jagte wieder: 

„Run, jest ſchwätzet auch, erzählet mir 'mas; 
wie iſt's Euch denn gangen? Ihr ſchwätzet ja gar 
nichts.” 

Der Lehrer nahm ihre Hand und drüdte fie an 
feinen Mund; gleich als wollte er jedes Wort darin 
verfiegeln, Hedwig deutete es wenigſtens jo, denn 
fie begann abermals: 

„Rein, Ihr müſſet ſchwätzen, ich hör’ Euch fo 
gern zu, und mein’ Ahne ſagt's auch als, er hat 
fo berzige Worte; mein’ Ahne bat Euch rechtſchaffen 
gern.” 

„Sag’ doch du!” das waren die einzigen Worte, 
die der Lehrer hervorſtammeln konnte. 

„Du, du, du, du, du,” fagte Hedwig fich nie 
derbeugend und den Kopf fchüttelnd, als ob fie mit 
einem Kinde fpielte; der Lehrer blidte fie mit Freu- 
denthränen an, und als fie das bemerkte, fagte fie: 

„Warum greinen? Es ift noch nichts verloren, 
und mein Gonftantin fol nur aufpaflen, ja, was 
meint der? Ich will Schon ſehen, wer Meifter wird, 
ich bin fein Kind mehr.” — 

Ungeadtet fie jo fehr gegen das Weinen gejpro- 
hen hatte, floffen doh auch ihr die Thränen aus 
den Augen, fie trodnete fie aber ſchnell und fuhr fort: 
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„Komm’, jebt wollen mir alles vergeffen und 
was ift denn auh? Wenn's Gott's Willen iſt Frie 
gen mir einander doch. Es ift mir immer, mie 
wenn Alles zu ſchön g’wefen wär’, wenn alles jo 
den geraden Lauf gehabt hätt. Sch weiß nicht, 
wie's fommen ift, aber mie ich jelben Sonntag, wo 
man bei meiner Ahne gefeffen ift, um's Hauseck 
rumfommen bin, da ift mir’3 grad’ g'weſen, mie 
wenn mir Einer mit einer feurigen Hand in's Ge 
ſicht langen thät; nein, noch ganz anders, ich kann's 
gar nicht jagen wie.” 

„Ja, von jenem Augenblide an liebte ich dich.” 

„Nichts davon ſchwätzen,“ fagte Hedwig mit 
ſtrahlendem Auge in's Antlig ihres Geliebten jchauend, 
e3 war als fcheute fie jedes Wort, da fie nah Art 
der Bauermäbchen um fo weniger das Wort Liebe 
ausſprach, je mehr fie liebte; „von was Andern,“ 
ergänzte fie, fie war es aber auch zufrieden, als 
fie jo jchmeigend neben einander ſaßen und fein 
Laut in der Stube vernommen wurde, al3 das 
Girren der Turteltauben im Käfig und der eintö- 
nige Pendelſchlag der Schwarzwälder Uhr. 

Endlih trat Agnes, die wohlweislich meggegan- 
gen war, wieder ein. Hedwig jagte aufitehend: 

„Mach' du, daß er red’t, da fißt er und gudt 
mid nur an.” 

ALS im DVorgeigehen ihr Blid in den Spiegel 
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ftreifte, wendete fie ſich fchnel ab, fie fam fich 
ganz wie eine andere Perjon vor, jo fremb war 
ihr Ausjeben. 

Der Lehrer ſaß unbemwegt da, wie wenn er mit 
offenen Augen träumte. 

Agnes fang, in der Stube umberhüpfend und 
mit den Fingern ſchnalzend: 


Und i woaß et wie's kommen thut, 
Wann's Schätzle i jeh, 
Und da möcht! i gern ſchwätze 
Und '3 will halt et gehn. 
. Noan, noan und — jo jo — 
Und — i moan, und — i muaß 
Iſt oft unjer ganzer verliebter Discurs. 


Auf den Lehrer zutretend und ihn am Arme 
ſchüttelnd, fagte fie: 

„Bie? Was? Holz her! aufg'richt't. 3’ Lauter: 
bach hab’ ich mein’n Strumpf verlor'n.” Tanzend 
30g fie ihn nun in der Stube umber. 

Nun mar wieder Alles Leben und Freude, 
Thaddä kam dazu. Im großen Rathe wurde der 
ftaatsfluge Beſchluß gefaßt: daß, wenn bis. zur 
Kirchweih die Conſtantiniſchen Wirren noch nicht 
ausgeglichen wären, Thaddä mit Hedwig und der 
Lehrer mit Agnes zum Tanze gehen follte. 

Noch lange ſaß man traulich beifammen, die 
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Borfreuden der Zukunft koſtend. Endlich forderte 
Agnes den Lehrer auf, ihr zum Lohne eine Gejchichte 
zu erzählen; die Bitten Mler vereinigten fich mit 
der ihrigen. Dem Lehrer aber ftand der Kopf nicht 
dazu, er mollte nad Haufe gehen und ein Bud 
holen; das wurde aber nicht geduldet, er follte nnr 
von felber frifchweg erzählen. 

Gemwaltfam feine Gedanken fammelnd, begann 
er endlih die Gefchichte der fehönen Magellone. 
Anfangs ſprach er die Worte tonlos, faft ohne zu 
wiflen, daß er fie ſprach; er hielt die Hand Heb- 
wigs in der feinen. Nah und nad ſchloß er die 
Augen wieder und redete ſich ganz in das Zauberland 
binein, die Zuhörer hingen mit ftrahlendem Blide 
an jeinem Munde und Hedwig jauchzte innerlich. 

ALS der Lehrer geendet, faßte ihn Agnes mit 
beiden Händen am Kopfe, fchüttelte ihn und ſagte: 

„Es ift doch ein ganzer Burſch,“ fi ummen- 
dend fragte fie dann: „darf ich ihm jeßt den Kuß 
geben, Hedwig?“ 

„Rechtſchaffen.“ 

Agnes machte ſchnell Gebrauch von der Erlaub- 
niß, und der Lehrer fagte dann: 

„Bir wollen Freunde fein,” und reichte dem 
Thabdä die Hand. 

Als er fortging, begleitete ihn Thaddä und fagte 
auf der Treppe: 
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„Herr Lehrer, ich hab’ ein’ Bitt!, ih will Euch 
auh einen Gefallen thun; ich Tann gut leſen, 
wolltet Ihr mir nicht auch fo ein Gefchichtenbuch 
leihen?“ 

„echt gern,” fagte der Lehrer, die Hand feines 
Freundes zum Abjichiede drückend. — 

Nächſt der Umwandlung feines Herzens, oder 
vielmehr der glüdlichen Entfaltung defjelben, batte 
die Liebe Hedwigs noch einen bejondern Einfluß 
auf den Lehrerberuf unferes Freundes; denn Alles 
in ihm rang ftet3 nach Einheit. 

Er hatte die füßen Worte Hedwig jo freudig 
aufgenommen, daß er fogar die Form. derjelben 
liebgewann. Er gedachte nun den Dialekt zu ſtudi— 
ren und ihn beim Unterrichte als Grundlage der 
Denk- und Sprechweife zu benüten. Er wendete 
fich deshalb an den alten Lehrer, um Schriften im 
oberfehwäbifchen Dialekte, diefer holte ihm fein Lieb— 
lingsbuch, ja faft fein einziges, und band es ihm 
auf die Seele, e8 waren die Dichtungen Sebaftian 
Sailer3. 

Sept erſt lernte der Lehrer manche Bejonderheit 
des hieländiſchen Bauernlebens recht verftehen, er 
erfannte die Derbheit und die Begierde, ſich jogar 
mit dem Seiligften und Unnahbaren luſtig zu 
machen. 

Die Rolle eines vierfchrötigen Dorff chultheißen, 
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die bier ein geiftlicher Dichter Gott Vater fpielen Tief, 
befremdete ihn ſehr; der alte Lehrer aber erklärte 
ihm, daß das der Heiligfeit der Religion nichts ge: 
fchadet habe: „Früher,“ fagte er, „wo man nod 
fromm geweſen ift und nicht bloß mauifromm, da 
bat man fih ſchon eher einen Spaß mit Gott er- 
lauben dürfen; jegt aber verträgt’3 Fein Schnauferle 
mehr, fonft geht ihnen gleich das Licht au, drum 
müffen fie jegt fo heilig thun. Sch hab’ als in der 
Kirch’ die Tuftigfte Muſik gemacht, wie mir’ nur 
eingefallen iſt.“ 

Unfer Freund war indeß doch der Anjicht, daß 
ih auch Religionsipötterei aus dem vorigen Jahr— 
hundert in diefe Dichtungen gemifcht habe, er behielt 
das aber für fih und ließ fih von dem Alten er: 
Hären, wie diefe Stüde früher zur Faſtnacht auf: 
geführt wurden. Beſonders ausführlid mußte er 
ih von dem Alten den Anzug befchreiben laſſen, 
den er einjt al3 Lucifer getragen hatte. 

„Die neue Bildung bat dem Volfe viel, unend- 
lich viel genommen, was hat fie ihm von wirklichen 
Freuden dafür gegeben? — — Kann ihm ein Er: 
ja werden? und wie?....” 

Diefe Worte finden fi) aus der eben genannten 
Beit in dem Taſchenbuche unferes Freundes. Eine 
mächtige Bewegung batte fein ganzes Weſen er: 
griffen. 
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Eines Tages kam der Buchmaier zu ihm und 
forderte ihn auf, bald Ortsbürger zu werden, indem 
ibm dann die Stelle des verftorbenen Gemeinde: 
ſchreibers ficher fei. Der Lehrer fahte freudig die 
breite Hand des Buchmaiers: 

„Jetzt,“ jagte er, „jetzt könnet Ihr im ganzen 
Dorf Frieden ftiften, ihr müfjet meinem Schwa — 
ih will fagen dem Studentle zu diefer Stelle ver: 
belfen, er kann fie vollfommen verjehen.” 

Der Buchmaier lächelte, wollte aber doch nicht 
darauf eingehen; auf die eindringlichen Reden des 
Lehrers verfprah er endlich, ſich aller Einwirkung 
bei der Wahl zu enthalten. 

Der Lehrer eilte, den Stand der Dinge dem 
Studentle befannt zu machen; diefer aber that ftolz 
und fagte: er wiſſe noch nicht, ob er eine ſolche 
Stelle annehme, indeß dankte er dem Lehrer für 
jeine Freundlichkeit, und jo waren gewifjermaßen die 
Vorbedingungen eines Friedens zwiſchen den Beiden 
feftgeftellt. 

Die Kirchweihe war gekommen, die beiden Xie- 
bespaare gingen verabrevetermaßen zum Tanze. 

Jetzt ftand der Lehrer nicht mehr draußen im 
Felde, während drinnen im Dorfe Alles jubelte und 
tanzte, er jelber war mitten unter dem tollen Lärm; 
noch aber war er nicht ganz dabei. 

Die beiden Tage der Kirchweihe war er fait 
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immer auf dem „Tanzboden,“ nur manchmal ging 
er mit Hedwig und Agnes hinaus in’3 Feld, um 
dann neugeftärkt wieder zurüdzufehren. Oft durch— 
zuckte ihn auch ein tiefer Schmerz, wenn er eines 
der unreinen Lieder vernehmen mußte; er hätte dann 
gerne fih und Hedwig die Ohren veritopft. Der 
Gedanke befeftigte jich in ihm, auf die Lieder vor 
Allem feine Wirkfamkfeit und feinen Einfluß zu 
üben; er batte fi die Gunft der jungen Burſche 
durch die Theilnahme an ihrer Zuftbarkeit gewonnen, 
hieran wollte er nun aufnüpfen. 

Bis zum Kehraus hatte er zwei Nächte lang 
ausgehalten, am dritten Tage aber, ala die Kirch— 
weih feierlich begraben wurde, konnte er fich nicht 
dazu bringen, auch dieß mitzumachen; er jtand vor 
feinem Haufe und ſah wie die Burſchen dahinzogen, 
die Mufif mit einem Trauermarjhe voraus, da— 
zwiſchen fang man halb meinerlich: 


O Kirwe bleib au no mai do, 
D Kirwe laß nimmermai no, 

Drunten im Flede, 

Will d' Kirwe verrede: 

O Kirwe bleib au no mai bo, 
O Kirwe laß nimmermai no. 


Ein Schragen, auf dem zerbrochene Flaſchen, 
Gläfer, Stublbeine Tagen, wurde feierlich geleitet 
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und draußen auf der Hochbur wurden diefe Zeichen 
der Vergnüglichkeit in ein Grab gefharrt, Wein in 
dafjelbe gefchüttet und Trauerreden dabei gehalten. — 

_ Trauer und Freude mechfelten bald nach ber 
Kirchweihe im Haufe Johannesle's. Conftantin war 
zum Gemeindejchreiber erwählt worden, der Lehrer 
batte offen um Stimmen für ihn geworben. Nun 
war der Friede zwiſchen den Parteien bergeftellt, 
und der Studentle näherte fi” dem Lehrer mit 
Freundſchaft; diefer ging in feiner Herzensfreude 
fo meit, daß er dem Studentle dad „Du” anbot. 
Der neu ernannte Gemeindejchreiber ließ nicht nad), 
man mußte ſogleich in's Wirthshaus und nad) echter 
Studentenweife, das Glas in der Hand und die 
Arme verfhlungen „Smollis” trinken. 

Der Studentle war es aber dann auch, der im 
Familienrathe das Wort für den Lehrer nahm und 
jeine Bewerbung um Hedwig nachdrücklich unter: 
jtüßte. 

Der „Verſpruch“ der beiden Liebenden wurde 
nun gefeiert: vor den Augen des Vaters und des 
Bruders, des alten Schultheißen und des Bud: 
maierd, den der Lehrer von feiner Seite geladen, 
reichten jie ſich die Hand. 

Hedwig ging bald mit ihrem Bräutigam aus der 
Stube, auf der Hausflur umarmte fie ihn und nun 
zum erjtenmal jagte fie: 

Nuerbach, Schriften, II. 14 
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„Ich hab’ dich rechtichaffen Lieb.“ 

Dann gingen fie hinab zur Großmutter, die 
frank im Bette lag; fie Fnieten an ihrem Bette 
nieder. 

„Sr it jet auf ewig mein,” ſagte Hebmig, 
mehr konnte fie nicht vorbringen. Die Großmutter 
breitete ihre Hände über die beiden Liebenden aus 
und murmelte leife ein Gebet, dann fagte jie: 

„Stebet auf, das ift nichts, jo knien; man darf 
vor Niemand knien, als vor Gott. Ich fag’s ja, 
ich bin der Bot’, der im Himmel anzeigen muß, daß 
ihr euch habt. Lehrer, wie heißt denn dein’ Mutter? 
Ich will gleich zu ihr, wenn ich naufkomm', und 
auch zu deinem Vater, und da nehm’ ich meinen 
Hansadam, meine Gejchwilter und meine Eltern mit 
und aud meine drei Enkele, wo gejtorben find, und 
da ſetzen wir uns zufammen bin und ſchwätzen von 
euch und beten für euch, und da muß es euch gut 
gehen. Hedwig, ich vermach' dir meinen Anhenker 
drinnen im Schränfle wirft ihn finden, und da ift 
- auch noch mein Kränzle von meiner Hochzeit dabei, 
beb’3 auf, e8 wird dir Segen bringen und laß deine 
Kinder nach der Tauf dran riehen. Und wenn 
ihr auch bald nach meinem Tod Hochzeit machet, da 
müffet Ihr doch Mufif haben. Höret ihr’3? Ihr 
follet nicht jo lang um mich trauern und den Sie 
benjprung, den tanzet ihr für mich; ih will auf 
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euch ’runterguden mit Freuden, und droben feiert 
die ganz’ Familie auch die Hochzeit.” 

Die Brautleute fuchten ihr die Todesnähe aus— 
zureden, fie aber ermibderte: 

„Es ift mir allfort wie wenn mich ebber! am 
Arm zupfen und jagen thät: jest komm, es ift Zeit; 
e3 iſt aber noch nicht ftard genug, es muß nod 
ftärfer fommen. Müſſet nicht greinen, das ift nichts; 
warum denn? ih bin gut aufgehoben. Sch dank’ 
unferem Heiland, daß er mich's hat erleben laſſen, 
daß mein’ Hedwig einen braven Mann kriegt. Haltet 
euch nur in Ehren. Hedwig, er ift ein Gftudirter, 
die haben oft Muden im Kopf, ich weiß das von 
meiner Schweiter ber, du mußt Geduld mit ihm 
haben; denen Gftudirten gehen oft ganz andere 
Sachen im Kopf "rum und da lafjen fie! am Un- 
rechten naus. Lehrer und du mußt mein’ Hedwig, 
mein’ lieb’ Hedwig —” Sie konnte nicht weiter 
reden, das Mädchen lag mweinend an ihrem Halje. 

Die Großmutter hatte ganz geläufig gefprochen, 
ihr Huften war vollfommen verſchwunden, jett aber 
ſank fie ermattet in die Kiffen zurüd; die Braut- 
leute ftanden traurigen Antlites vor ihr. Endlich 
erhob fie ſich wieder und ſagte: 

„Hedwig, hol’ mir des Valentins Chriftine, fie 
fol bei mir bleiben; ich fterb’ heut’ noch nicht. Du 


' Ebber, fo viel ala Jemand. 
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darfit heut’ den ganzen Tag nicht mehr zu mir fom- 
men, gebet mit einander und jeid recht Tuftig, ver: 
ſprechet mir's, daß ihr recht luſtig fein mwollet.“ 

Der Lehrer ließ Hedwig zurüd und holte die 
ung mohlbefannte Chriftine. Nun mußten ſich die: 
Beiden entfernen; aber ihr Herz erzitterte noch immer 
in Wehmuth, bis fie bei des Buchmaiers Agnes ge 
wejen waren, die durch allerlei Munterfeiten ihre 
Seele erbeiterte. 

Daun gingen fie hinaus in das Feld, das weiße 
Huhn folgte ihren Fußftapfen, e8 mar jegt Herbft, 
man brauchte es nicht mehr einzufperren. Vom 
frifchen belebenden Hauche der Natur angeweht, er: 
machte in den Beiden eine hohe, himmliſche Freude, 
um fie ber pflücdte der Herbit die gelben Blätter, in 
ihnen aber lebte ein neuer, nie gefehauter Frühling. 

Andern Tages verlangte die Großmutter nad 
der legten Delung. Der Lehrer nahm dem Meßner 
den Dienſt ab und ging mit der Laterne in der 
Hand dem Pfarrer voraus; ein großer Theil der 
Gemeinde blieb an der Thüre ftehen und betete, 
während drinnen Maurita „verjehen”“ wurde. Der 
einzige Gedanke, der den Lehrer bei diefer Hand- 
lung beherrſchte, war: möchten doch die Freidenken- 
den eben fo zuverfichtlich hinübergehen in den Top. 
— Mit offenen, glänzenden Augen empfing Maurita 
das Abendmahl, dann Fehrte fie fih nad der Wand 
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zu, fie fprach nicht mehr; und als man nad) einer‘ 
Meile nach ihr umſchaute, war fie todt. 

Mit ftiller, andächtiger Wehmuth, ohne lautes 
Weinen und Wehklagen wurde Maurita begraben. 
Alles im Dorfe trauerte. Selbft der alte Schmieb- 
jörgli jagte mit ungewohntem Ernſte: „E3 thut mir 
von Herzen meh, daß fie todt ift; nun, jegt kommt's 
an mich.“ 

ALS der Lehrer von dem Begräbnifje nach Haufe, 
d. b. zu Hedwig fam, umfaßte ihn diefe meinend 
und jagte: „est bift du mir doppelt nöthig, ich 
hab’ fein’ Ahne nicht mehr.” 

Dem Lehrer ward das Dorf von nun an nod 
einmal jo werth und eigen, er hatte ein neues Leben 
darin gefunden und einen lieben Todten darin be- 
graben. 


So hätten wir denn die gute Maurita bis zum 
andern Leben und den Lehrer bis zu einem neuen 
Leben begleitet. Wir können der guten ‚Großmutter 
nit in den Himmel nachfolgen und wollen noch eitte 
Weile zufehen, welch ein Leben der Lehrer auf Erden 
führt. 

Im ganzen Dorfe hatte feine Verlobung Jubel 
und Freude erregt; ſelbſt unter den Kindern, die auf 
dem Brandplage fpielten, gab es lebhafte Verhandlung, 


214 


da das eine und das andere feine Verwandtſchaft mit 
Hedwig und hierdurch mit dem Lehrer darthun mollte. 
Der Johannesle hatte fonjt wenig Freunde im Dorfe, 
aber über das neue Ereigniß freute fich Alles. Jeder 
fam dem Lehrer entgegen, gab ihm die Hand und 
fagte: Ich wünſch' Glüd und Segen; Jeder mußte 
etwas Liebes und Gutes von Hedwig zu erzählen. 
Männer und Frauen, die jonft vielleiht im Leben 
nicht dazu gefommen wären, jo zutraulich mit dem 
Lehrer zu fprechen, ftanden jebt bei ihm wie alte Be 
fannte. Der Mathes kam zu ihm ind Haus, jchüt- 
telte ihm mwader die Hand und fagte: 

„Ich war halt doch der wo's prophezeit hat, daß 
e3 jo gehen wird; wiſſet Ihr no? Ihr hättet mir 
weiß nicht was ſchenken mögen, ihr hättet mir fein’ 
größere Freud’ machen fünnen. Wenn der alt’ Leh— 
rer jtirbt, Frieget Ihr auch die zwei Aecker, die er 
in Nußnießung bat; es find gute Aeder und Ihr 
dürfet mir's nur jagen, ich ſchaff Euch gern ein paar 
Tag drauf.“ 

Dem Lehrer that diefe Zuthunlichkeit der Leute 
doppelt wohl, er erfannte ihr gutes Herz daraus und 
fühlte au, wie er jegt weit ficherern Boden gemon- 
nen babe, um in das Leben aller diefer Menjchen 
einzugreifen. 

Die Menjchen find es nicht mehr gewohnt, daß 
man aus allgemeiner Liebe fich ihnen naht, ihnen 
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frei und froh ins Auge ſchaut, fie zu erquiden, zu 
erfreuen, zu erheben trachtet. Sie wurden ſchon oft 
betrogen und getäufcht und meinen nun immer: man 
müſſe etwas Bejonderes dabei haben, dahinter müſſe 
Etwas fteden; ja, fie erlauben Einem, nur fie ohne 
Scheu zu lieben, wenn man mit ihnen blutsverwandt 
oder verſchwägert ift. 

Der Winter fam mit ftarfen Schritten in das 
Dorf, die Menfchen blieben zu Haufe und genofjen 
die Früchte ihres Fleißes, die fie bei fi) eingefammelt 
hatten; Dreſchen und bisweilen Dünger hinausfüh- 
ven war noch das einzige Geſchäft. Als abgedro- 
jhen war, herrſchte Stille im ganzen Dorfe. Nur 
bie und da hörte man einen fremden Haufirer durch 
die Gafjen rufen: „Spindla, Weiber Spindla!” Der 
Schnee mwirbelte, Niemand verließ gern die warme 
Stube. Da jhlih am hellen Tage ein böfer Geift 
auf leifen Sohlen durch das Dorf, es war: die 
Langeweile. Und wen der Geift anſah, der mußte 
gähnen oder zanfen und Händel fuchen. Die Zeit 
der Ruhe mar feine Zeit der Erholung, denn die 
Leute wußten nicht, wie fie das Täftige Ungeheuer, 
die Zeit, todtfchlagen follten. Zunge Männer und 
ledige Burschen faßen oft ganze Tage im Wirthshaufe 
und fartelten; man ſchien aber doch an der über: 
langen Zeit noch nicht genug zu haben, denn man 
barrte bis zur legten Minute der Polizeiſtunde aus. 
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Andere gingen frühe zu Bette und verfchliefen, ihr 
Leben, wieder Andere wandelten jchlechte Wege. 

Man jagt: Müpiggang tft aller Lafter Anfang, 
das Erſte, was daraus hervorgeht, ift Langeweile, 
da weiß man nicht, wo man fich hinthun fol. Nur 
arbeitfame Menſchen find aus fih heraus fröhlich, 
friedfertig und gut, Müßiggänger aber werden zur 
Trunk- und Spielfucht verleitet, werden ärgerlich, 
zänfifch, ränkefüchtig und ſchlecht. Darum haufen 
in vielen vornehmen Ständen Lafter aller Art. 

Während nun der größte Theil der Leute im Dorfe 
nur ein halbes Leben führte, war dem Lehrer ein 
doppeltes Dafein aufgegangen. 

Man bat jchon oft gefehen, daß ein Menjch aus 
einem heftigen Sieber auch Förperlih um einige Zoll 
größer aufftand, fo war in unferm Freunde, wäh— 
rend er mit fliegenden Pulſen das Leben Hedwigs 
in fih aufnahm, auch die Erfenntniß des Volksthums 
ſchnell, ja faft wunderbar gereift. Wie er einft den 
„Geiſtesduft der Schönheit fchlürfte,” der über die 
äußere Natur ausgeftrömt ift, und die rohe Benützung 
den Anderen überließ, jo erfannte er jet in einem 
Seden ein höheres Dafein, er war ihm ein Bertre- 
ter des heiligen und ewigen Volksgeiſtes. Edler als 
er fich ſelbſt erichien, erjchaute er nun jeden Einzel- 
nen, denn er fuchte, erkannte und liebte die reinere 
Kraft und Weihe in ihm. Er ftellte einen Jeden 
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böber, als er fich felbft achtete, denn er achtete das 
höhere Selbft in ihm. 

Er ftand da als ein Mann, der das innerfte 
Weſen Aller um fih ber erkannte. Mit muthigem. 
Entihluffe ging er nun daran, fie die „Freuden des 
Geiſtes koſten zu laſſen;“ er war jetzt gereift genug, 
dur die äußerlihe Schale hindurchzudringen. 

So jaß er nun oft Abends im Wirthshaufe und 
las die Zeitung vor; er hatte viel zu berichtigen, 
denn der Studentle, an den man fich früher gewen— 
det hatte, liebte e8, den Leuten die verfehrteften Dinge 
aufzubinden. 

Ein kleiner Kreis hatte fi) um den Lehrer ge: 
jammelt, Andere jagen an den Tijchen und fpielten, 
oft aber borchten fie auch hin nach dem, mas ber 
Lehrer vortrug und mancher Rams ging dabei ver: 
loren, Mancher legte die Kreide nicht an den bezeich- 
neten Ort und erhielt einen Strid. 

Die Männer gewannen nad und nad) Zutrauen 
zu dem Lehrer und jprachen fich unverhohlener aus, 

Troß feiner innigen Liebe ward es unferm Freunde 
doch ſchwer, fih ganz in die Weife diefer Menjchen 
zu verjeßen. 

Es ift leicht gejagt: ich liebe das Volt! Aber 
jederzeit perjünlich bereit fein, auf allerlei Seltjam- 
feiten einzugehen, ohne fih an oft häßlichen Ange: 
wohnheiten und verhärteten Sitten zu ftoßen, bald 
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als Freund in beliebige Abſchweifungen eingehen, bald 
als liebende Mutter fich jelber Feine Ruhe gönnen 
und mit Wonnelächeln jedem neuen Worte Taufchen 
— dazu gehört eine Selbitentäußerung, ein Hinaus— 
geben der eigenen Perfünlichkeit, die nur der ächten 
Liebe möglih if. Dank der gefunden Erfenntniß, 
fie war in unferem Freunde. 

Eines Abends begann Mathes: „Herr Lehrer, 
ih muß jebt dumm fragen, aber warım heißt denn 
auch die Zeitung: Schwäbifcher Merkur und nicht 
Schwäbiſcher Merker, fo fol’3 doch heißen, weil er auf 
alles aufmerft, oder heißt's auf Hochdeutfch Merkur? 

„Du haft den Alten auf dem Neft gefangen,“ jagte 
der Studentle, „du haft ganz recht, Mathes, die in 
Stuttgart verftehen nichts. Narr, ich thät an deiner 
Stelle ’nabgehen und thät's ihnen jagen, du Friegit 
gewiß das Präme.“ 

Der Lehrer aber erklärte, daß Merkur der Göt- 
terbote und der Gott des Handels im alten Griechen: 
land geweſen ei. 

„Ja, wie fommt denn der aber jebt dazu, ſchwä— 
biſch zu heißen?” fragte Mathes mieber. 

„Das bat man eben jo gemacht,” ermwiderte der 
Lehrer; er hatte felber noch nie darüber nachgedacht. 

„SH muß jegt auch noch was fragen,” begann 
Hansjörg. „Haben denn die Griechenländer an mehr 
als an einen Gott geglaubt?” 
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„Freilich,“ erwiderte der Studentle, „der Ein’ hat 
gemijtet und der Ander’ gefät, der Ein’ hat geregnet 
und der Ander’ donnert; für ein’ jed’ Sad’ einen 
befondern Gott oder eine Göttin. Die Griechen 
haben ſogar ihren Göttern erlaubt, daß fie hei- 
rathen.“ 

„Es werden halt Heilige oder Engel geweſen 
ſein,“ ſagte der Maurer Wendel, „oder jo Schub: 
patronen; fie müflen doch einen Oberherrn gehabt 
haben, fonjt wär's ja eine Gaufelfuhre zum Krank— 
lachen jo dumm.” 

„Du baft den Thurm von Babylon auch nicht 
mitgebaut, Maurer,“ bemerfte der Studentle, „frei: 
lich haben fie einen Oberherrn gehabt, einen Staats: 
ferl, er hat nur ein eiferfüchtig Weib gehabt, die 
bat ihm viel zu fchaffen gemacht. Jetzt jag’ du, 
Lehrer, ob's wahr ift oder nicht, fie glauben mir 
jonjt wieder nichts.” 

Der Lehrer ſah zu feinem großen Leidweſen, daß 
er durch das Du feinem Schwager eine Stellung fich 
gegenüber eingeräumt hatte, die manches Nachtheilige 
brachte; er faßte fich indeß fchnell wieder und gab 
den Bauern eine Weberficht der griechiſchen Götter: 
lehre. Er erzählte dabei einige Wundergefchichten, 
die viel Aufmerkſamkeit erregten. Es fam ihm jelber 
fonderbar vor, daß er bier in einer von Tabaksrauch 
erfüllten Schwarzwälder Dorfſchenke die griechijche 
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Götterfchaar herbeizog. Alles das hatte der Schiwä- 
biſche Merkur gethan. 

Viele Mühe Eoftete e8, den Bauern auszureden, 
daß die Griechen doch „blitzdumm“ gemwejen jeien. Er 
erzählte ihnen von dem frommen und weifen Sofra- 
tes und feinem Martertode. 

„Dem iſt's ja grad gangen wie unferm Heiland,” 
fagte Kilian von der Froſchgaſſe. 

„Allerdings,“ ermwiderte der Lehrer. „Wer eine 
neue, heilbringende Wahrheit gradaus an Dann brin- 
gen will, der muß dafür ein Kreuz auf ſich neb- 
men.” Der Lehrer feufzte hierbei, er hatte dieſe 
Worte nicht ohne Nebenbeziehung gejagt, denn er 
fühlte wohl, wie ſchwer ihm die Aufgabe würde, die 
er ſich geitellt. 

ALS die Männer meggingen, fagte Einer zum 
Andern: „Das war doch einmal ein ſchöner Abend, 
da lernt man doch was dabei und die geit gebt ’rum, 
man weiß nicht wie.” 

Der Lehrer hatte fich vorgenommen, den Bauern 
etwas aus der griechiſchen Göttergefchichte vorzulefen; 
glüdlicherweife Fam ihm aber am folgenden Abend 
ein ganz anderes Buch, nämlich eine deutiche Sprüch— 
wörterfammlung in die Hand. MS er nun in die 
Wirthsftube trat, zog er das Buch aus der Tafche 
und fagte: „Da will ich euch einmal 'was vorlefen.” 
Die Leute machten unmillige Gefichter, fie hatten 
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einen tiefen Widermwillen gegen Bücher. Der Mathes 
gewann am erjten da3 Wort und fagte: 

„Erzäblet uns lieber, Herr Lehrer.“ 

„Ja, ja, erzählen, nicht leſen,“ hieß es allgemein. 

. „Höret nur einmal ein wenig zu,” fagte der Leh— 
rer, „wenn's nicht gefällt, Fünnt ihr ohne Scheu ſa— 
gen: ich ſoll aufhören.” 

Immer Pauſen machend, begann nun der Lehrer 
die Sprüchwörter zu leſen. 

„Ei, das jagt ja der Schmiedjörgli — und das 
ift ja des Brunnenbaſche's Red’ — das hat die alt’ 
Maurita immer gejagt — und das ift dein Wort, 
Andres, Michel Kaſpar,“ jo hieß es von allen Seiten. 
Die Spieler hatten ihre Karten meggelegt und fich 
den Zuhörern beigefellt, denn manchmal erfcholl auch 
ein lautes Gelächter, wenn ein berber Kernſpruch 
vorkam. 

Der Lehrer konnte fi) den Triumph nicht ver- 
jagen, die Frage zu Stellen: 

„Sol ich weiter leſen?“ 

„sa, bis mornemorgen,” bieß es von allen Sei- 
ten und der Kilian von der Froſchgaß fagte: 

„Das muß ein grundgejcheiter Mann geweſen 
jein, der das Buch gemacht bat, der hat Alles ge 
wußt, dad war gewiß einer von den alten Weiſen.“ 

„Ja, das find deine Leu’, Kilian,” hieß es aus 
einer Ede. 
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„Seid jest ſtill,“ hieß e8 von andern Seiten. „Herr 
Lehrer, lejet weiter.” 

So geihah. Manchmal kamen auch Berichtigun: 
gen und Zuſätze vor, und es that dem Lehrer leid, 
daß er fie nicht auffchreiben durfte; er feheute dieß, 
denn er fürchtete mit Recht dadurd die Offenherzig: 
feit der Leute befangen zu machen. Ein mwucheriges 
Leben war unter allen, eine nie empfundene Freude, 
bier ihre ganze Weisheit auf einem Haufen wieder 
zu finden. Auch Streit über die richtige Deutung 
und die Wahrheit des einen und andern Sprüchworts 
entſpann ſich unter Einzelnen, in welchen fich der 
Lehrer wohlweislich nicht miſchte. Einige bedrängten 
dann die Streitenden, fie jollten jest nur aufhören, 
Andere den Lehrer, er folle nur meiter lefen. So 
waren alle voll Feuer, und unjer Freund fand eine 
wohlige Genugthuung darin, es entzündet zu haben. 

Als er am andern Abend wieder fam, waren 
mehr Bauern als gewöhnlich verfammelt; jie fürch— 
teten fich nicht mehr vor einem Buche, jondern um- 
drängten ihn Alle und fragten: 

„Habt Shr wieder jo was Schön’s wie geſtern?“ 

„Ja,“ ſagte der Lehrer und zog ein Buch heraus; 
aber dießmal ging es nicht fo leicht ab, es war 
Unkraut unter dem Weizen, der Studentle hatte ihn 
gefäet, denn er hatte einen Widermwillen gegen allen 
auffommenden Ernft. Mit einigen jungen Burfchen, 
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die er gewonnen, faß er an einem Tifche und fie 
begannen laut zu fingen; der Lehrer wußte fich nicht 
zu helfen. Da jagte der Mathes: 

„Hör einmal, Conſtantin, Shämft du dich nicht, du 
bijt jegt Gemeindefchreiber, daß du fo Sachen machſt?“ 

„3b bin für mein Geld da und thu’ was ich 
will,” erwiderte der Studentle, „und Vorlefen ge: 
hört nit in's Wirthshaus.” 

Ein Murren entftand. 

„Still,“ rief Mathes, „feine Händel, da ift 
leicht geholfen. Adlerwirth, ich jpring’ ſchnell heim 
und hol’ Holz, und da machen wir Feuer in die 
obere Stub’. Wer zuhören will, der geht mit ’rauf, 
und wer nicht will, kann da bleiben.” 

„Sb bot ſchon,“ ſagte Thaddä, ver dieſen 
Abend auch gekommen war, und machte ſich raſch 
auf den Weg. 

In der obern Stube glühte der Ofen bald, denn 
Thaddä wollte durch Nachſchüren um kein Wort 
kommen; der Mathes ſetzte ſich neben den Lehrer 
und putzte ihm das Licht. Der Lehrer las das Gold— 
macherdorf von Zſchokke. 

Trotz ſeines edlen Gehaltes hatte das Buch doch 
nicht die Wirkung, die der Lehrer wohl mit Recht 
erwartet hatte; es griff ſo unmittelbar an das 
Bauernleben, daß ein Jeder ſeinen Maßſtab ohne 
Scheu an die getroffenen Einrichtungen anlegte. 
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Es würde zu weit führen, wenn bier alle aus 
gefprochenen Urtheile wiederholt werden follten. Alle 
mal, wenn der Ausdrud vorfam: „Oswald öffnete 
jeinen Mund und Sprach,” lächelte der Buchmaier, 
denn dieſer Bibelton mißfiel ihm jehr. Manche Rede 
ging jpurlos vorüber, mande traf aber auch den 
Nagel auf den Kopf, jo daß die Leute einander 
anfahen und nidten. 

Sonderbar! al3 zu Ende gelefen war, ftellte fich 
heraus, daß die meiften Leute für das Dorf gegen 
den Oswald Partei ergriffen hatten. Der Mathes 
traf zuerft den Grund dieſes Widerſpruchs, indem 
er jagte: 

„Mir gefällt's nicht, daß der Oswald jo allein 
Alles gut machen will und muß.” 

„And ich möcht jagen,” begann Thadbä, „ich 
möcht ihm feinen Federbufh und jeinen Stern 
'runterreißen; er ift ein braver Kerl, er braucht 
das nicht.“ 

„Halt Recht,” jagte der Buchmaier, „er jpielt 
überhaupt zu viel den Herrn, und fein Erbprinz da, 
zu was braucht man den? Aber ich bin dir grad 
in die Ned’ gefallen, Andres, du haft was jagen 
wollen; 'raus mit den wilden Raben.“ 

„Ih mein’, der Oswald wär’ ein Häfelesguder; 
daß er jo viel vom Kochen verfteht, hat mir nicht 
gefallen.“ 
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„And ih mein,” fagte Kilian, „die Bauers- 
leut’ jeien viel zu dumm bingeftellt; fo arg iſt's nicht.” 

„Ja du bift doch auch ein Schriftgelehrter,” fagte 
Hansjörg. Alles lachte. 

„Jetzt mein Meinung ift,” fagte der Maurer 
“ Wendel, „das Dorf ift zuerft viel zu ſchlecht und 
nachher viel zu gut; ich kann's nicht recht glauben, 
daß es an einem Orte fo iſt.“ 

„Dich verdrieft am meiften,” jagte der Buch: 
maier, „Daß zulegt auch noch ausgemacht wird, mas 
man für Kleider tragen darf. Das ift grad mie 
mit dem Thierguäler- Verein, da3 muß man einem 
Seven jelber überlaffen. Und einmal hab’ ich das 
Lachen kaum mehr verhalten fünnen, wie der Oswald 
in feiner Uniform und mit dem Federhut al’ die 
zwei und dreißig Mann einen nad dem andern 
umarmt; potz Blik, das ift ein Gefchäft!“ 

Der Lehrer zeigte nun, daß das Buch ſchon vor 
vielen Jahren gejchrieben fei und alte Zuftände 
behandle, daß es ein edles Buch fei, das viele 
beherzigenswerthe Lehren enthalte. Er bewies, mie 
ſehr nöthig noch oft das äußere Anfehen, Geld, 
Uniform u. dgl. fei, um guten Abfichten Eingang 
zu verfchaffen, und ſchloß, daß man Unrecht thue, 
wegen einzelner Kleinigkeiten fo hart über das Ganze 
herzufahren. 

„Davon iſt kein' Red',“ ſagte der Bann 

Auerbad, Schriften. Il. 
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„Wenn ih den Mann, der das Buch gefhrieben 
bat, einmal fehen thät, ich thät den Hut vor ihm 
ab, lieber als vor dem größten Herrn, und ich thät 
fagen: Du bift ein rechtfchaffener Herzmenſch, du 
meinft’3 recht gut mit ung, fo iſt's.“ 

Als man fih endlich zum Fortgehen anſchickte, 
ftieß Thaddä den Mathes an und fagte leije: 

„Sag's nur jegt, ſonſt lauft wieder Alles aus 
einander.” 

„Wie meinet ihr, ihr Mannen,” begann Mathes, 
„wie wärs, wenn der Herr Lehrer jo gut jein 
wollt und uns jed’ Woch' ein paar Abend jo vor- 
lefen thät?“ 

„a, das wär’ prächtig,” riefen Ale. 

„Sch bin gern bereit,“ fagte der Lehrer, „mir 
wollen morgen Mittag zufammenfommen, etwa im 
Schulimmer; unterdeffen Tann fich jeder über ven 
Berein befinnen und Vorſchläge machen.” 

„Sa, fo iſt's recht,” hieß es allgemein, und man 
trennte fich mit großem Behagen. 

Andern Tages wurde die Berfammlung gehalten, 
fie war ftürmifch. Der Lehrer hatte mit dem Buch: 
. maier einen Entwurf der Vereinsordnung aufgejegt. 
Ein Punkt nad) dem andern murde verlefen und 
jedesmal eine Weile innegehalten. Da entitand dann 
allgemeine Zwiegefpräh, man meinte, die Xeute 
hätten Alle etwas zu bemerfen, aber aufgefordert, 
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ihre Anfichten mitzutheilen, ſchwiegen fie; nur Mathes, 
Hanzjörg, Kilian und Wendel ergriffen Yaut das 
Wort. Ein allgemeiner, furchtbarer Sturm entftand 
aber, al3 verlefen wurde: 

„Sp lange die Lefeabende dauern, darf während 
derjelben nicht geraucht werden.” 

Das allgemeine Murren wollte gar nicht aufhören, 
big endlich der Buchmaier das Wort ergriff, indem 
er dem Lehrer dabei zuminkte, wie wenn er fagen 
wollte: „Hab' ich dir's nicht prophezeiht? Ich Kenn’ 
meine Leut'.“ Er begann laut: | 

„sh mein’, man ftreicht das Gefeß vom Rauchen 
ganz weg.” 

„sa, ja,“ ericholl es allgemein, wie aus Einem 
Munde Der Buchmaier aber fuhr fort: 

„Wer alfo das Rauchen nicht laſſen kann, der 
joll in Gott's Namen rauhen; es wird aber dem 
Lehrer jchwer werden, in dem Dampf zu Iefen, und 
wenn er eben aufhören muß, fo hört er auf, es 
fann’3 ihm Seiner verübeln. Aber das wellen wir 
doch feititellen: wer zu rauchen angefangen bat und 
die Pfeif geht ihm aus, der darf fie nimmer an- 
zünden, bis das Leſen aus ift, er kann diemeil 
Ihlafen, wenn er die Augen nicht aufhalten kann, 
aber ſchnarchen darf Keiner.” 

Ein jchallendes Gelächter entftand, nach welchem 
der Buchmaier fortfuhr: 


228 

„Vom Rauchen thun wir alfo gar fein Wörtle 
in's Gefeß, und auch das wollen wir nur fo münd— 
ih ausmachen: wenn das Leſen vorbei ift, fol 
einem Jeden ein befonder Licht aufgeben, er fol ſich 
mit einem Bapierle fein’ Pfeif anfteden. Iſt's fo 
recht oder nicht? 

„Ja, ſo iſt's recht.“ 

„And wer ſchwätzen will, muß die Pfeif 'raus— 

thbun,” rief eine Stimme, man mußte nicht, von 
wem fie Kam; der befcheidene Redner hat fich bis 
heute nicht entdedt. 
Eine fernere Beichlußnahme machte noch viel 
Hin: und Herreden, nämlih über den Ort der 
Zuſammenkunft. Da fait jämmtliche Gemeinderäthe 
anmwejend waren, wurde das große Vorzimmer im 
Rathhauſe dazu beſtimmt, denn der Lehrer hatte 
aus richtigem Takte gegen die Erwählung des Schul- 
zimmers Einſprache gethan. 

Auf den Vorſchlag Hansjörgs wurde feſtgeſetzt: 
daß Jeder, der wolle, ſeinen Schoppen Bier vor ſich 
haben dürfe, aber nicht mehr. Dieſer Vorſchlag 
gewann dem Hansjörg fo viel Gunſt, daß er nebſt 
Kilian und Mathes in den Ausihuß des Lejevereing 
gewählt wurde. 

Noch gar viele Schwierigkeiten waren zu über: 
winden, bi8 der DVerein im regelmäßigen Gange 
war, aber eine Schaar Begeifterter hatte fih um 
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den Lehrer gebildet, die ihm in Allem beiftand, 
wozu befonders Mathe und Thaddä gehörten. Es 
war dem Thaddä nur leid, daß er nicht eine recht 
fchwere Arbeit für den Lehrer thun fonnte, er wäre 
gern für ihn in's Feuer gelaufen. — Dagegen 
hatte der Verein auch zwei beftige Yeinde an 
dem Adlerwirth und dem Etudentle. Seiner ſah 
jeine Wirthſchaft beeinträchtigt und ſchimpfte fehr 
auf den Lehrer, der, feitvem er Bräutigam gewor— 
den, auch nicht mehr bei ihm, fondern bei feinem 
Schwiegervater in Koſt war; der Studentle aber 
witterte in Allem Frömmelei, er fagte offen: fein 
Schwager jei ein Betbruder, er wolle die Leute 
nur irren, man werde fchon fehen, wo das hin— 
ausgehe. 

Gleichwie oft eine Staatsregierung die Dema— 
gogen zu Beamten macht und ſo für ſich gewinnt, 
ſo machte der Lehrer den Studentle zum abwechſeln— 
den Vorleſer. Nun, da er eine Rolle ſpielte, die 
ſeinem Stolze ſchmeichelte, ward er zum eifrigſten 
Anhänger des Vereins. 

So lernte der Lehrer nach und nach die Menſchen 
verſtehen und lenken. 

Den alten Lehrer und den jüdiſchen Lehrer 
ſuchte unſer Freund ebenfalls für den Verein zu 
gewinnen, Erſterer aber war nicht dazu geneigt, 
um ſo eifriger und ſelbſtthätiger aber der Letztere. 
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Auch mehrere Juden, die als Aderbauern und 
Handwerker tet? zu Haufe waren, nahmen lebhaf— 
ten Anteil. 

Die Auswahl der Bücher war ſchwierig. Unfer 
Freund merkte bald, daß das Belehrende oder un- 
mittelbar fittliche Zwecke verfolgende nicht ausjchließ- 
lich vorherrihen dürfe. Ohne daher die Sache zur 
bloßen Unterhaltung zu erniedrigen, wurden Abjchnitte 
aus der Limpurger Chronik, Gedichte von Gleim, das 
Leben Schubart3, Moſers, Franklins ꝛc. vorgelefen. 
Bejonders viel Freude machte auch die Gefhichte von 
Paul und Pirginie und Wallenfteing Lager, dem 
einige Abſchnitte aus dem Simpliziffimus beigefügt 
wurden. Am meijten aber horchte Alles auf, als 
der Lehrer, der Studentle und der jüdifche Lehrer 
„Hedwig, die Banditenbraut, von Körner” laſen; 
das Abenteuerlihe, Salbungsvolle griff tief ein. Als 
das Stüd zu Ende gelefen war, fragte Mathes: 
„Wie ift e8 denn mit den Räubern im Keller 
gegangen? Sind fie verbrannt oder hat man fie 
gerichtet ?” 

Der Lehrer mußte über diefe theilnehmende Frage 
laden, er wußte aber feine Antwort; vielleicht ift 
einer der Lefer jo gut und läßt ihm eine zufommen, 

Mitunter wurden auch die alten Volksbücher 
gelefen, und bejonders die IATEE erregten 
großen Jubel. 
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Allgemeine Bemerkungen in fein Taſchenbuch 
einzutragen, dazu hatte der Lehrer nur jelten Zeit 
und Stimmung; was er dachte, gab er fogleich den 
Männern preis, und was er dachte und fühlte, 
offenbarte er Hedwig und es mar ihm genug, es 
fo ausgeſprochen zu haben. Dennoch finden mir 
einige Bemerkungen in den früher angezogenen Blät- 
tern: 

„Wenn ich diefe Blätter anſehe, ift es mir oft, 
als war ich früher ein fonderbarer Egoiſt; ic) babe 
die Welt nur in mi aufzunehmen, nicht mid an 
fie hinauszugeben getrachtet. Was tft all’ die eigen- 
füchtige Verfeinerung der Gefühle gegen einen ein- 
zigen Gedankenfunken, in eine fremde Seele gemorfen ? 
Das ift taufendmal mehr werth als alle noch 
fo finnreih ſchwelgeriſchen Betrachtungen. Es tft 
gut und war wohl nöthig, daß ich diefe hinter mir 
babe... .” 

Wie gar leicht ift e3, groß, vornehm und ge- 
lehrt zu erjcheinen, wenn man fih vom Volke zu: 
rüczieht, ſich einen befondern Palaſt des Wiſſens 
und Denkens auferbaut, eine Burg auf hoher Berges- 
ipige, fern von den Thalbemohnern. Steigt man 
aber herab zu den Menſchen in ben Niederungen, 
lebt man mit ihnen und für fie, da erfährt man’ oft, 
wie man bisweilen die einfachiten Dinge nicht weiß, 
die beiten Gedanken nicht ahnt. Sch habe einmal 
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gelejen, daß es Fürften gibt, die jih dem Volke 
nie oder nur jelten zeigen; da ijt es freilich Teicht, 
fih mit Majejtät zu umhüllen.“ 

„Es ift tief bezeichnend und wohl finnbildlich, 
daß die Schriftſprache Wort und Begriff Bauer noch 
nicht bejtimmt zu defliniren weiß: der Bauer, des 
Bauern und — des Bauers.“ 

„Wie der Athem der Erde und des Meeres aus 
den höheren Regionen wieder als erfrifchender und 
befruchtender Regen herniederträufelt, jo kann und 
muß auch der BVolfsgeift, fein Denken und Fühlen 
aus der höheren Region des Schriftenthbums mieder 
herabgelenft werden in feinen Urfprung, das Volks— 
gemüth. ” 

„Gewiß war mancher der berühmten griechifchen 
Helden nicht gebilveter, jo mas man eigentlich ge= 
bildet nennt, al3 mein Hansjörg, Kilian, Mathes, 
Thaddä, Wendel u. v. a., von dem Buchmaier gar 
nicht zu reden; aber durch die öffentlichen Staats: 
und Rechtsverhältniſſe, durch das öffentliche Kunft- 
leben, durch den Gottesdienft, der aus dem inner- 
ften Kern des Volkslebens hervorgegangen, war eine 
Maſſe von Gedanken, Gefühlen, Anfhauungen und 
zarten Regungen in der Luft. Die Leute lernten 
und hörten nit wie wir bloß bibliſche Geſchich— 
ten, Erzählungen von Menfchen, die in ganz ande- 
ren Berhältnijfen gelebt und feinen unmittelbaren 
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Vergleich zulaffen. Sie hörten von Vorfahren, die 
ähnlich gelebt, mie fie felber, jo und fo gehandelt, 
fo und fo gedacht, einzelne Ausfprüche und Anekdoten 
erbten ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht; alles 
das ging ihnen nahe, und wo es drauf und dran 
fam, waren die Nachkommen Helden und großſinnige 
Menſchen wie ihre Vorfahren. Uns aber iſt die Ge- 
Ihichte eines fremden verlorenen Volkes, des jüdt- 
ſchen, die heilige geworden, nicht die Geſchichte un- 
jerer Nation... . Die Griechen Fannten ihren 
Homer auswendig, er gab ihnen Sprüde und Bil- 
der, die auf ihr Leben paßten: wir Deutjchen haben 
noch feinen, der uns ganz das wäre; Schiller ift 
nicht für die ganze Nation in allen Bildungsſchich— 
ten. Wir haben aber eine Nationalmweisheit in den 
Sprühmörtern, die fih unabhängig vom alten und 
neuen Teſtament gebildet hat. Wir haben dag Na- 
tionalgemüth in jchönfter Faſſung im Bolfsliede; 
das hatten die Griechen nicht.” 

Bald nah der Stiftung des Leſevereins hatte 
der Lehrer auch einen Gefangverein aufgebracht; 
außer einigen jungen Männern hatten fich fajt alle 
ledigen Burfchen hiezu verfammelt. Der Adlerwirth 
ward hierdurch verfühnt, denn der Gejangverein 
wurde in feine obere Stube verlegt. Obgleich unjer 
Freund dad Ganze im Gtillen leitete, überließ er 
doc die fihtbare Regierung dem alten Lehrer, der 
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zu diefem Zwecke trefflich zu verwenden war,, Klu- 
germweife wurden bauptjächlich Volkslieder eingeübt. 
Die Leute freuten fih gar ſehr, ihr Eigenthum 
bier verjhönert in feiner Vollſtändigkeit wieder zu 
erlangen, denn faft Niemand im Dorfe kannte mehr 
von einem Xiede alle „Geſätze.“ Nah und nad 
wurden auch einige neue Lieder gelernt, jehr behut- 
ſam, aber nicht3 defto minder nachdrücklich Ton- 
und Taftübungen gehalten, und jogar die Noten 
einjtudirt. Wie bei dem Lejeverein der Gegenfampf 
des Studentle, fo war bier die Anmaßung des Yörgli 
zu überwinden, denn diefer wollte als berühmter 
Sänger fich geltend machen und die Hauptperjon 
jpielen; dabei aber verhöhnte er jede taftmäßige 
Einübung. €3 gelang nit, den Sörgli ganz zu 
gewinnen, er jhied aus und der Verein drohte zu 
zerfallen. _Die guten Folgen defjelben hatten ſich 
jhon offenbar fund gegeben; viele gemeine, unzüch— 
tige Lieder wurden von den befferen verdrängt, wenn 
auch vorerjt nicht weil diefe befjer, ſondern weil fie 
neu waren. So gemannen doch Worte und Klänge 
aus reineren Regionen Raum und medten manchen 
zarteren Widerhall in den Gemüthern. 

Nun aber jprengte der Jörgli überall aus, der 
Lehrer wollte den großen Leuten Kinderlieder ein- 
lernen, es fei eine Schande für einen erwachſenen 
Menſchen folche zu fingen; er gewann bald ziemlichen 
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Anhayg, und wenn auch noch einige dem Vereine 
treu blieben, jo waren das doch nur Wenige. Der 
Thaddä mollte den Jörgli tüchtig durchprügeln, 
der Buchmaier aber fand ein gelinderes Mittel zur 
Aufrehthaltung des Vereins. Er lud nämlid den 
Pfarrer und alle bisherigen Mitglieder des Vereins 
mit Ausnahme des Jörgli zum Nachteilen am Syl- 
veiterabend bei fich ein, dadurch gewann Alles wieder 
neues Leben. 

Der Pfarrer hatte den Lehrer in feinen Beſtre— 
bungen ganz gewähren laſſen, denn er war feiner 
von Genen, die Alles in ihrer Hand haben und von 
fih ausgehen lafjen wollen. 

Am Splvefterabend war nun großer Jubel beim 
Bucmaier, man trank, jang und jcherzte. 

„Herr Lehrer,” jagte der Buchmaier einmal, „wenn 
Ihr geheirathet habt, müfjet Ihr auch einen Mäd— 
chengejangverein jtiften. 

„unge Weiber dürfen aber auch dabei fein,” 
rief Agnes. 

„Sa, die müfjet Ihr aber in einem Trumm 
fort fingen lafjen, ſonſt ſchwätzen fie dem Teufel ein 
Ohr weg.“ 

Manches Hoch wurde ausgebracht. Sonſt gan 
blöde Burſchen wagten es hier vor Pfarrer, Lehrer 
und Schultheiß ein öffentliches Wort zu ſprechen. 

Zuletzt ergriff Thaddä das Glas und rief: 
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„Unſer Herr Lehrer foll leben, 
Und fein’ Hedwig daneben!“ 

Hoch! und abermals Hoc ertönte, e3 wollte faft 
gar nicht enden. 

Mit Hedwig lebte der Lehrer im innigiten Ber: 
ſtändniſſe; fie leiftete feinen Bildungsbeftrebungen 
willig Folge, da er e8 nicht mehr darauf abgefehen 
batte, ihre Natur umzumodeln, fondern nur fie frei 
zu entwideln. Anfangs erging es dem Lehrer bei 
Hedwig fonderbar. Wenn er ihre Seele auf all 
gemeine Gedanken und Anfichten binlenfen mollte, 
machte er bei Mlem große Vorreden und Einlei- 
tungen; er fagte: jo und jo meine er es und fie 
folle ihn recht verſtehen. Da fagte einit Hedwig: 
„Hör mal, wenn du mir was zu denken gibit 
oder ſonſt 'was anbringen mwillft, ſag's doch grad 
raus, mac’ Fein jo Schmierale drum rum, ic 
will dir nachher ſchon Jagen, ob ich’S verfteh’ oder 
ob ich's nicht mag.” Der Lehrer that dieſes 
legte Bruchſtück feines vereinfamten, bloß innerli- 
chen Leben? ab und lebte froh und gemeinfam mit 
Hedwig. 

Selbit auf die Schule verbreitete fich bald ver 
neu erwachte Geift des Lehrers. Er knüpfte feine 
Erzählungen und Beifpiele gefhidt an die nächite 
Umgebung an; emfig fammelte er an einer Gejchichte 
des Dorfes, um fie Fünftig zum Anfnüpfungspunft 


237 


— u... 


und zur Veranfhaulichung der Gejchichte des Vater: 
landes zu benußen. 

Manche kluge Leute wollen zwar behaupten, der 
Eifer des Lehrers werde bald erlahmen, wir aber 
dürfen vertrauensvoll das Beite hoffen. 

Der Frühling nabte, die Gloden wanderten nad 
om um dort die Gefhichte des Dorfes zu berichten, 
e3 ift gewiß, daß fie von dem vergangenen Winter 
weniger Sünden zu berichten hatten. 

Dftern war vorüber und nun war der Tag der 
Hochzeit da, er war auf den Jahrestag feitgejegt, an 
welchem der Lehrer zuerft in das Dorf gekommen 
war. Am Borabende ging Hedwig zu dem alten 
Lehrer und bat ihn, morgen aud ein recht ſchönes 
Borfpiel zu machen, da er die Orgel in der Kirche 
zu fpielen hatte. Der alte Mann lachte in fich hinein 
und jagte: 

„Sa, du wirft dich freuen.” 

Am andern Tage ging es mit Mufik zur Kirche. 
Hedwig gleichgeſchmückt mit ihrer Gejpiele, ver 
Agnes, der Lehrer ebenfo mit einem Strauße ges 
ziert, wie fein Gefpiele der Thaddä; der Buchmaier, 
der Sohannesle und der jüdijche Lehrer hinter ihnen. 
— Als Mles verfammelt war, begann der alte 
Lehrer das Vorſpiel. Auf dem Antlige eines Jeden 
jchwebte ein Lächeln, denn der alte Spaßmacher 
hatte den Lauterbacher Hopſer jehr geſchickt in das 
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Vorſpiel verwebt. Gleich darauf begann der Geſan 
verein in würdiger Haltung das ſchöne Lied: 


„Heilig iſt der Herr ꝛc.“ 


Mit freudigem Ernſte wurde das Ehebiindn: 
geſchloſſen. — Es fei gefegnet. 


Digitized by Google 








